
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



( 




l / 



l 



I 4 






A 



Vierteljahrsschrift 



für 



gerichtliche und Öffentliche 



Medicitt. 



Unter Mitwirkung 

der 

KöDiglichen wisseDSchaftlichen Deputation 

fiir das Medicinalwesen im Ministerium der geistlichen, Unter- 
richts- und Medicinal-Angelegenheiten 

herausgegeben 
von 

Johann liuclwif^ Casper. 

Fünfter Band. 



Berlin, 1854. 



Verlag ▼•!! August llrschwald^ 

Unter den Linden No. 89. 



Inhal t. 



Seile 

i. Verbrennen im Ofen. Ob Verunglackung? ob SeHiMmord? 
ob Mord? SapecaibHrmm der Köaigl. wUsenaehaft liehen 
Deputation. Erster Reforent : Camper ....... 1 

2. Die Todten- des Berliner Gesnndheitspflef ev^reins. Ein medi- 
cinisch - statistiflcher Bericbt. Vom Dr. NeuraaBn in Berlin. 20 

3. Die Wohnungen, der AjrmdB« Vom Privatdocenten Dr. Hecktfr 

in Berlin ... ... 43 

4. ' Obductions-Bericht und Gutachten Ober die TodeMrt dea uatir 

dem Verdacht de^ Vergiftung gestorbenen. Kindes iV. Vom 
Kreisphysikus Dr. Burchard in Birnbaum ...... 72 

5. Gutachten des Königl. Medjc. - CoIIegii der Provinz Sachsen,, 
betreffend die chemische Untersuchung von sechs (homöopa- 
thischen) Pulvern. Vom Med.-Rath Dr. Niemann zu Mag- 
deburg. 96 

6. Ueber die Anlage eines Kalkofens. Gutachten der Königl. 
Wissenschaft!. Deputation 103 

7. Zur forensischen Chemie (1. Verdorbenes Mehl. 2. Inländi- 
scher Kaffee. 3. Vorsätzliche Brandstiftung. 4. Untersuchungen 
über den Geruch des Blutes). Von A. ChevalÜor in Paris. 106 

8. Superarbitriuin ober die zweifelhafte Todesart eines aus dem 
Wasser gezogenen Menschen. Vom Hofrath Dr. Simeons 

in Mainz 122 

9. Freisprechung von Nothzucht wegen Unzurechnungsfähigkeit. 
Vom Dr. Keller in Frankenstein 142 

10. £inige Mittheilungen über die Hundswutb-Epizootie in Ham- 
burg 1851—1853. Vom Landphysikus Dr. Gera et in Hamburg 148 

11. Anschuldigung unbefugter Ausführung einer geburtshulflichen 
Operation mit tödtllchem Ausgang für Mutter und Kind. Su- 
perarbitrium der K. wissenschaftlichen Deputation. 
Erster Referent: Busch 193 

12. Zur gerichtlich - medicinischen Skeleto - Ifecropsie. Vom 
Kreis-Physikus Dr. Kanzler . 206 

13. Ueber die sanitäts - polizeilichen Bedenken beim Gebrauch 
neusiibemer Kirchengeräthschaften. Gutachten der K. wis- 
senschaftlichen Deputation 262 

14. Arsenik Vergiftung. Obductions- Bericht und Gutachten vom 
Kreis-Physikus und Sanitätsrath Dr. Gonsbruch . . ,.'* ^^7 

15. Die locale Immunität, eine Angabe der Medicinal- Polizei, 
zuvörderst Behuis der Cholera. Vom Kreis - Physikus Dr. 
Pappenheim . . . ' 287 

16. Ein sehr seltner Fall von Kindermord. Vom Prof. Toul- 
moache 305 



Seite 

17. Noihiocht? Vom Grossh. Sachs. Medic.-Rath Dr. Rein- 
hard 321 

18. Die Hundswuth-Episookie in Hamburg. Zur Rechtfertigung. 
Vom Dr. Zimmermann 329 

19. Vermischtes : ^ 

a. Erkenntniss des K. Ober-TribaftalS) betreffend die Befug- 

niss der Wundärzte erster Klasse zur innern Praxis . 162. 335 

b. Ueber den zweifelhaften Ursprung mancher Verletzungen und 
Todeaarten. Vom Hospital - Wundarzt Hodann , . » .165 

c. Die lAdtllchen Körperverletzungen im Sinne dm neuen Straf- 
rechts. Vom Kreis-Phyaiktts Dr. Mecklenburg ... 338 

d. AvfOndung des Arseniks in der nach mehr als zehn Jah* 

ren ausgegrabenen Leiche 341 

e. Microsoopische Unterscheidangsmerkmale der Haare von 
Menschen und Thieren 343 

f. Kwpfer Im menachlichen Körper 344 

g. Vergiftung von Katzen durch Fingerbatkraut 345 

20. Amtliche Verfügungen: 

Betreffend die Discipfinarbestrafaiig der Aasistenz- und Oberinte ...... 171 

die Blutegelpreiee 172 

die Prfiftaitc der Thieririte enler Kimae 172 

die Einschleppong der Lungenaeache 175 

die Featstellnpg der 0i4sentfernungen 177 

die «mtllchtn Beiaefe der Medtoinal - Beaateo 178. 3A0 

die Nachprüfungen und VnteratGtxungen der Hebammen 178 

die. Zuziehung der Phyaiker in epidemtachen Krankheiten 181 

die Beerdigung der Cholera •Leichen , 182 

die arsenikkaltigen Tapeten u. a. w 183 

die Aufhebung der Eintheilung der Apotheker in zwei Klassen . . . 347 

die Phyaleataprüftattg der llililair-A«nl« 347 

die Prüfung der Mineralwaaaer-Fabrikanten 348 

die Einlieferung von Schwangern und Säuglingen in die Zwangs-An- 

stall an Orandeni 351 

die Zuziehung der Physiker bei Blödsinnigkeita-Brklärung .... 391 

die Vaccination 352 

die anstechenden Krankheiten 3S3 

die Einschleppung der BinderpesI 354. 357. 358 

die Anpreisung und den Verkauf von Heilmitteln ... .^ ... . 359 

den Verkauf von OefaeimaiittHn . 359 

die Verhütung von Vergiftungafillen . 360 

den Verkauf gesundheitsschädlicher Getränke . 361 

21. Kritischer Anzeiger 184. 362 

(Bö «keif Hemornnda der gericbtliohen Hedicin. — Damerow, Sefeloge, eine 

,. • ''Wahnsinns "Studie. — Hasclika, Sammlung gerichtsirztlicher Gutachten der 

> A Prager medicinischen Facultät. — Bavoth, Handbuch fir die Heilgehfilftn. — 

Lindfes, Beiträge aar gerichtlichen Chemie. .-.. Friedreich, über die Knochen 

in forenaischer Beziehung. — Berruti e Demaria, sul modo da preferirai nell* 

«pplicasione delU pena di morte Vogel, die medieinisch« Polizeiwiavonachaft. 

— Chonlant, Auawahl von Gutachten. — Leint, aor la d^portation. — Ide- 
ler, zur gerichtlichen Psychologie. — Raeaer, die Vaccination und ihre neue- 
aten Gegner. — . Blmer, die Blaltenikvankheitt -^ MnlUr und Scfcneider, 
aUliatischer Jahreabericht für Berlin. #— Bierbanm, dis Heltria*Sieohtbain. — 
Wollheim, Lehrbuch für Heildiener.— v. Weissbrod, über die orientalische 

PMt.) 

22. Bibliographie 367 



1. 

Verbremieii im OfM. 

Ob VerunglückuDg? ob Selbstiaord? ob Mford? 

Superarbitrium der Köni^l. \m(senschaftlichen' 
Deputation fiir das Medicfibalwesen. 

Erster Referent: Caspar* 



Die unterzeichnete wissenschaftliche J)eputation hat 
in ihrer Sitzung vom 5. Mai 1852 auf ^n Vortrag 
zweier Referenten und nach Kenntnisi^tfallke'def Akten- 
{val I. fol 160), die hier wieder »heitiegctii^^dötf^VillK^der 
K. Kreisgerichts -Deputation zu Ed. 'utoter^;d«nl^'28&^ 
V. M. desiderirte Superarbitrium beschlossen, d«s iirf 
Nachfolgenden erstattet wird. 

Geschichts-Erz&lilang. 

Am 15. November v. J. Vormittags gegen elf ühi* 
wurde die bei dem Inculpaten, Schmidt R. zu Et. , le- 
bende Ausgedingerin , die 68 jährige Wittwe Jf., auf 

Bd. V. Hft. 1. . I 
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folgende Weise todt gefunden. Sie kniete vor dem 
Ofenloch ^ die rechte Hand berührte mit den Knöcheln 
dessen Kante ^ der Kopf und der linke, ganz ausge- 
streckte Arm steckten ganz im Ofenloche, während die 
rechte Schulter und Oberextremität draussen lagen, wo- 
bei der ganze Körper eine etwas schräge Stellung hatte* 
•Die Dienstmagd der Ä., unverehelichte (?., war die 
Erste, welche denala so fand, und brannte in diesem 
Augenblick noch deren Jacke unterhalb des Halses. Im 
Hause war Niemand, als die verehelichte Ä. mit den 
Kindern, und bestand aueh die ganze Einwohnerschaft 
des Hauses, ausser den Genannten, nur noch aus dem 
jR.> der erwähnten Dienstmagd und der denata. Es ist 
fp^esteUt, dass R. an dem Vormittage mit der Magd 
gedroschen hatte, dass sie die Arbeit nur unterhrpchen, 
um ins Haus zurück zum Frühstück zu gehen, dass jR., 
seiner Angabe nach, als er nach dem Frühstück sich 
nach der Scheune zurückbegab, die Jf. mit einem Arm 
voll Holz und Strauchwerk ins Haus gehen gesehen, 
dass er dann mit der Magd weiter gedroschen habe, 
bis diese die dmatay als sie in das Zimmec zurück- 
kehrte, in der geschilderten Weise todt auffand. Nach- 
dem, durch sie Inculpat von dem Vorfall in Kenntniss 
gesetzt worden, rief er sogleich einige Bekannte zu- 
sammen, um den Vor£all zur öffentlichen Kenntniss zu 
bringen und die Leiche gehörig zu betten. Die Zeugen 
X, Z., wie R. selbst, bestätigen übereinstimmend die 
oben geschilderte Lage der Leiche vor und in dem 
Ofen, welche Lage dem etc. Z. den Eindruck machte, 
als hfitte die Person in den Ofen kriechen wollen, in 
dessen äusserstem Ende im Ofenloch zusammengescharrt 
mach Ruhende Kohlen lagen* Bald verbreitete sich das 
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Gi^tüolii! Von eineih aoa der üf. vetilbtett Vesfoctehmj 
niki namentlich lagen Grinde vor, den iL desstUntttiiu 
Tetdächtigen^ so daiss zu seiner VerliaftnDg gesfihAtlcii 
und die Voruntersuchung gegen ihn etöffnel . Yrurite« 
Esi wurde bekannt, dass. das Vethältniss desselteb zu 
seio«D AiüSgedingeviB nichts weniget als eia freuiidliclunsi 
gewescfn war. Gewiss* gebt aus den Akkenthervco', dusa 
dieselbe' ilm. in der letzten Zeit vf^egen einer angebU^ 
eben Forderung verklagt, und er die bezügitcbe VoiS 
ladung 3itt dem am 22. NaTember angesetai gewcbenen 
Termin erbaUen hatte. Dass er mit der A. in ioiAi 
währendem Unfrieden. gelebt, bestätigt au^h aämentbob* 
deren Tochter. Der Zeuge £. aber sagt sbgar auftt 
R. habe ihm vor. zwei Jakr^i; im Friihfahr. SO Thakv' 
geboten, wenn er ihm die M. vom Halse sibofFe,. .imd, 
der in den Diensten des Inculpateni stehende 2iegkr. 
E, deponivt : der i). habe gegen ihn geäusseit,- At^H ev« 
gern jShrlkh dem Zehn Tbaler gehen wolle,, det ib*a' 
die Alte beseitige, die man Abends, wenft sie Linrbt m 
ihrer Stube hätte, von der «ächmiede aus sehr gviA er*. 
schiessen k&nne u. s. w. R. bestr^tet, diese AttSEsageo 
gethaü an haben, und verdäefaligi das Zeugniss dea JT. 
als das eines bestraften Diebes, wie dais des. E.y 4Nri 
gegen Um: unbegriindete Forderungen gemacht bi^bMfii 
soll. Dasi Zeugniss des E^ wird aHevdings d^veh des* 
sen irühete Mitgeiaiigene gkiebfatts »ehr verdicbftigl« , 

Am iS. November wurde vom. KreisphjisiiiMis Dt^ 
E. itnd Kreis * Cbivupgus Xx, »tts. Ed. d!e gerifthüidu»^ 
Ohduetion der Leiche der M. ventfhüet, die« an mt«-; 
sentlichen Resultaten folgende eirgttb: 

Der woh%enäbrte Körper, von kräftiget MudivlaMi:; 

wa9 4^ ä^' läng. Der Kopf wat änaaeriüeb güiM v«r^ 

1* 
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braiinty so dass die Bedeckungen, Stirn und linke Ge- 
siehtshälfte gaiiz verkohlt erschienen. Der Hals zweigte 
ebenfialls die Spuren der Einwirkung des Feuert, die 
sieh nach vorn bis zum Anfang des Brustbeins er- 
streckten. An der rechten Seite des Halses und hin- 
ten waren einige Stellen ebenfalls verkohlt. Der Rumpf 
zeigte nur auf dem Rücken bedeutendere Einwirkungea 
des Feuers, woselbst die Haut auf beideu Seiten der 
Rückenwirbel bis zum sechsten ganz schwarz war. 
9) An der Brustseite zeigte sich nur links oberhalb der 
Mamma eine yiom Feuer, jedoch unbedeutend, angegrif« 
fene Stelle. Bei dieser Stelle^-war deutlich zu 'Sehen, 
dass daselbst eine Blasenbildung vorhanden gewesen 
war, indem die Epidermis auf dem dunkel gerötheten 
Corium sich bewogen Hess. Die beiden Seiten des 
Rumpfes warefn ganz unversehrt. Die untern Extre^ 
mitäten waren ganz normal und ohne Spur einer Ver-« 
letzung, der linke Arm zeigte dagegen von den Finger- 
^tzen bis zum Schultergelenke die gewaltigsten Ein- 
vnvküngen des Feuers. Auf der Dorsalfläche des lin- 
ken Handgelenkes waren sämmtliche Weichtheile durch 
das Feuer verzehrt, so dass die Handwurzelknochen los 
lagen, und durch die Wirkungen der Beug-emuskeln 
Finger und Hapd ganz gebeugt waren, welche Theile 
übrigens ganz verkohlt waren." Die Haut des ünter- 
nind Oberarms war weniger verkohlt, als mumificirt. 
Der rechte Arm war nur am Schultergelenk vom Feuer 
etwas angegriffen, ihd^^n sich daselbst ein fingerbreiter 
und eben so langer Brandstreifen fand. Ausserdem 
zeigte sich auf der hinteren Fläche des Oberarms vom 
EUmbogengelenk bis fast nach der Achselhöhle die 
Oberhaut theilweis abgeschunden und mehr oder we^ 
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niger geröthet.^flSne Spur von Einwkkun^ des £eiücs 
zeigte sich an.dieser Stelle durchaus nicht: Am Vorder- 
arm zeigte sich keine Spur von Verletzung^ dagegen 
waren ani Knöchel des Ring- und Mittelfingers drei 
Stallen von der Grösse einer Erbse bis ieines Secteers^ 
wo! -die Haut! ebenfalls abgeschunden war; auch hier war 
keine Spmf einer Einwirkung Von Feuer« Bei' dcfr in- 
nern Besichtigung war der erheblkbste. Befund der 
des , -Gehirns. .'An einzahlen Stellen erschienen die 
Sehädelknochen schwärzlich^ ^onst überall mehr. oder 
weniger nüssfarbig. Die harte Hirnhaut, die bei der 
Seelion idn mehreren Stellen einrisset war, wie die b^ 
den^ andern Hirnhäute^ verdidt und adbärirend. Die 
Gehirnmasse erschien mürbe. Die gewöhnliche Feueh-^ 
tigkeit und das gleichsam fettartige Ansehen deiselbeft 
war geschwunden, dabei wenigier fest unter sSeb zu*« 
aänlmenhängend, gleichsam mürbe, wie gekocht* Diese 
Beschaffenheit hatte das Gehirn aber nur an der Obeii 
fläche/ die innere Substanz war mehr normal, und es 
zeigten sich die SeitenventrikeL und das verlängerte 
Mark ganz normal. Das kleine Gehirn hatte auch nur 
an seiner äussern Oberfläche die obto beschriebene 
abnorme Beschaffenheit, ini Uebrigen war es normal 
beschaffen. Die Blutgefässe der dura mater, so« wie 
der gihus longüudin.' super.^ waren leer, die andern Blut- 
gefässe nur massig gefüllt. Die basis cranii wat^ iiieht 
abnorm und zeigte, wie die gesammten Kopflcnocfaeny 
keine Spur eines Knöchenbruches. — In Betreff- der 
Brusthöhle heben wir hur hervor, dass Luft- und Speise* 
röhre tiormal und ohne Spur voä Verletzung, ' die ^mri 
malen Lungen mir von etwas dunkler Farbe, und AM 
Herz leer gefunden wurden, Dre grossen Gefässe waren 
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niMsig ^eTuiUt. in da: Rammten BaucfahöUe wvatAt 
BSbliiiS' von der Norm Abweickendes gefundai^ 

In ihrem Obductions- Bericht vem 17. Decbr. pr. 
filhren OJvducteiiten zunächst aus, dass die Jf« noch le- 
bend tler Einwirkung tles Fraers ausgeset?! worden sein 
mi&sse^ und schliessen dies, ausser der Beschaffenheit 
des XSehims, namentlich aus der Brandwixnde oberhalb 
der linken Mammta, die, wie sie sagen, ,,mit Einem 
Worte 'gamn das Ansehen einer frischen Brandwunde 
haUe, aus deren Blase <las Wasser entleert ist«'' Hier- 
aus geht aber deutlich hervor,, dass die JU* notrh ge^ 
lebl, als dieser VerbrennungsproHess Statt hatten «denn 
nur da, vto cMch Leben ist, kann es eur Blasenbildung 
kraraien; das« aber, KÜhren die Aenite weker ans, die 
üf« dnvoh Selbstmord umgekommen, liesse sich duikrh* 
aus nicht ailndmed, denn nicht nur, dass alle Motive 
daaii' fehlen, so würde denaia ^schwerlich eine solohe 
Todesart gewählt, am wenigsten aber so viel Willens* 
kraft gehabt habea, um die heftigen Sehmerzen einer 
attmäligien Verbrennung 2u ertragen, ohne den Versuch 
au machen«, sich von derselben zu befreien. Eben so 
wenig tfesse sich annehmen, dass die M. durch Unvor- 
siehtigkeit beim Eiidieizen ihren Tod gefenden habe, 
da sie dattti« um Hälfe gerufen und auch sicher den 
rechten At«» und die Hand gebraucht haben würde^ «m 
das Fe«ter »u leseben. Unter l^einen Umständen hätten 
da«A:<aibet Kopf und linke Hand so bedeutcfnd verbren- 
net! Iffinnen, vtas das bloss<e Verbrennen einer leickien 
Mütve lind ehüger Kleidungsifetücke nicht hätte hervor- 
bvHigeit können ; aiif keine Weise liesse sidb aber «er- 
Uäreh) wie in solchem Falle das (vesidut, welches docki 
unbedeckt wiir, «ind ^ie linke Hand «Hehr hätten ver« 
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1>rannt sein können , als manche Theile/ die mit den 
brennenden Kleidern bedeckt gewesen sind. Leichter 
denkbar sei es, dass ein plötzlich eintretendes Unwohl- 
sein, Krampf, Ohnmacht, Schlag- oder Stickflnss die 
«^ranlassende Ursache zu der traurigen Katastrophe ge- 
wesen wäre; aber der Umstand, dass das Feuer im 
Ofenloche tief nach hinten gefunden worden, mache es 
im höchsten Grade unwahrscheinlich, ja fast unmöglich, 
dass die Verbrennung durch ein plötzliches Unwohl- 
^dn veranlasst w^den sein könne. An Krämpfen habe 
übrigens denata nicht gelitten, und Schlag- und Stick- 
flnss säen bei der Obdu<^tion nicht gefunden worden. 
Dagegen sei anzunehmen, „dass die Verstorbene durch 
fremde Gewalt den Feuertod erlitten iiafoe.^' Es könne 
hierbei nur folgeiidei» Vorfall stattgefunden haben s „Wäh- 
rend die Verstotbene vor ihrem Ofenloch kniete, u*ä 
das im Ofen brennende Feuer aufzu schüren, und etwa 
Brennmaterial nachzuwerfen, wozu sie sich der linken 
Hand bediente, und wobei sie, um zum Feuer zu 'ge- 
langen, den Kopf dem Ofenloche genähert, oder in das- 
selbe hineingesteckt hatte, wurde sie, durch diese Lage 
fast wehrlos, von einem starken Mann, oder auch von 
t.wei Personen, von hinten gefasst und mit Gev^alt in 
den Ofen geschoben. Die wenn auch bejahrte, doch 
nii^ht nmskelschwache if. ergab sich jedoch nicht ohne 
den heftigsten Widerstand; mit der Kraft, welche die 
Todesangst giebt, suchte sie durch Anstemmen des lin- 
ken Arms das Hineinschieben in den Ofen %n verhin- 
dern, und fühlte es kaum, wie das gefrässige Feuer idie 
Hand verbrannte. Mit dem rechteu Oberarm aber ver^ 
suchte sie ebenfatts einen Anhalt zw gewinnen, tmd in- 
dem ^ie den Arm naeh hinten bog, erreichte isie mät 



— ^ — 

der hintern Seite desselben den obern Rand des Ofen- 
.lodis, und suchte, indem sie mit aller Kraft den Arm 
in dieser Stellung hielt , das tiefere Hineinschieben zu 
verhindern. Indem dieser Widerstand |ed^ch durch 
die grössere Kraft des Thäte^rs überwunden, und dier 
'rechte Arm nebst dem ganzen Körper tiefer in den Ofem 
gieschoben wurde, ward zugleich die Haut de» hintern 
Seite des rechten Oberarms an der obern Kante des 
Ofenloches abgescheuert, dem ganzen Körper dab^ 
w^gen der Enge des Ofenloches, eine schräge Richr 
ttmg gegeben, so dass vorzüglich die lin)(e Seite des 
Kopfes und Gesichtes mit dem Feuer in unmittelbarste 
Berührung kam.. Nachdem nun der Tod erfolgt, zog 
der Thäter, um jeden Verdacht abzulenken, den todten 
Körper ^us dem Ofen hervor^ und brachte denselben 
isk eine solche St0Hung, wie man sie beim Einheiten 
wohl aiioimmt,. in welcher Stellung derselbe denn auch 
.von den' absichtlich hiazugerufenen Zeugen gefunden 
worden ist/* Die Obducenten legen schliesslich noch 
einmal, für die Ansicht, däss eine fremde Gewalt bei 
der Verbrennung thätig war, Werth ^uf die vorgefun- 
dene Abschrammwg der Epiderpiis, iadem der Augen^ 
schein lehrte, dass diese ganz frisch war, und erst kurz 
vor dem Tode geschehen sein konnte. Bei ,alle dem 
erklären sie diese ihre Ansicht : nicht für eine ganz ge- 
wisse, sondern nur. für eine höchst wahrscheinliche 
Thatsache. In einem spätem Nachtrage erklären sie 
auf Befragen, dass Zeichen äusserer Gewalt am Halse, 
ausser der der Einwirkung des Feuers,, an der denßta 
nicht vorgefunden worden» 

Der Königliche Staatsanwalt sah sich veranlasst, 
ein weiteres Gutachten vom Königlichen Medicinal-Ctol- 



legio der Provinz G. iiu erfordern, w^lcbeä ujQJt^r dem 
2i.en V. IVL erstaltet worden ist. In dieseox Guljacbten 
wird zunächst; übereinstimmend mit 'den»X)bdacenteOf 
nacbg^wieseni dajss die ifef. .noch lebend. der £ii3iwirkung 
d^s Feners ausgesetzt worden sein müsse, also, durch 
dasselbe^ durch Verbrcfnnung, ihren Tod gefunden habe. 
Ob aber die^e durch irgend einen KrankheitsanfaU ver- 
9(nlasst worden, sei .durch den X)bductions-Befund eben 
so wenig zu beweisen, als ganz wegzuleu:gnen..' Eben 
so sei weder nachzuweisen, noch in. Abrede zu ,Sitellen, 
das« der Tod durch eine Unvorsichtigkeit der Af.. hetr 
beigefuhrt worden. Für die Entseheidting der Frage: 
ob 'fremde Gewalt dabei eingewirkt? tnüssten ; die .Zeir 
ohen der Gegenwehr an der Leiche und rdie Lage, in 
welicber sie gefunden worden, erwbgea werden* Den 
Akten entgegen behauptet da& Gutacht^^.es sei nicht 
angegeben' worden, ob. die Ab scbindung am rechten 
Arm von frischer Beschaffenheit erschienen, so dass die^ 
»dbe nicht mit Sicherheit als ein Zeichen von Gegen- 
wehr betrachtet A^' erden könne, obgleich- das Gegentheil 
isichi auch nicht ablenken las&e^ Aehnlich verhalte es 
/sich mit den Abschindungen an vder rechten Hand. 'Was 
die Lage beträfe, in der die Leiche aufgefunden, so sd 
■ diese allerdings eime höchst auffallende. Aus den Di- 
menisionen des 13.'^ voiti Boden entfernten, 12 — 13" 
breiien und. 15 '^ hohen .Ofenloches, verglichen mit dem 
Durchinessär> der linken Schulter und des Halses oder 
Kopfes, der bei einem riiagerri Menschen 10— 11" be- 
trüge, Während* denaia sehr stark war, ginge hervor, 
rdass dieselbe für die genannten Theile kaum 'Ra/um in 
dem Ofenloche gefunden habe, und diese Lage nur 
einigermaassen möglich geworden sei dadurch, daiss sie 
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mit dem Durchmesser der Schuker und des Halses 
sich in schräger Richtung im Ofenloche befand^ so dass 
die rechte Sc^faulter höher als die linke stand. Diese 
sehr unbequeme Lage, die ihr sogar nachtheiHg %u 
werden drohte, hätte är beim etwanigen Willen, da« 
Feuer zu schüren, nur hinderlich sein können, und je- 
der erfahrene und vernünftige Mensch würde eine an- 
dere gewählt haben. Wäre endlich die M. dadurch, 
dass beim Einheizen ihre Kleider Feuer gefangen hät- 
ten, oder dass sie daibei von Krampf, Ohnmacht und 
dergl. befallen worden, verunglückt, so würde dieselbe 
doch wohl noch die Kraft gehabt haben, sich aus der 
Lage mit dem Oberkörper im Ofen zu befreien. Hier- 
nach sei nun zwar die Möglichkeit einer Vernnglüc^ung 
nicht von der Hand zu weisen, indess erscheine ' diese 
Annahme durch die Utnstände nicht unterstützt; von 
der andern Seite sei aber auch nicht mit medicinisdien 
Gründen zu erweisen, dass die Verbrennung der M. 
gewaltsam durch Andere geschehen sei. Das Gutachten 
schliesst mit dem Tenor: „dass die Wittwe lU. lebend 
dem Feuer aus^gesetzt gewesen ist, dass sich aber nicht 
mit Bestimmtheit nachweisen lässt, dass eine fremde 
Gewalt bei der Verbrennung mitgewirkt hat.*' 

Der Königl. Staatsanwalt beantragte hierauf ein 
Superarbitrium der unterzeichneten wissenschaftKehen 
Deputation, da das Gutachten des MediciAal - CoUegii 
auf Gründen beruhe, die factisch zum Theil nidit ganz 
richtig seien, zum Theil nicht überzeugend erschient. 
Auf dessen fernem Antrag wurden endlich die Obdu- 
centen noch zu einer nachträglichen Erklärung über 
einige Punkte aufgefordert, und erklärten sie hier na- 
mentlich, dass sie dabei stehen bleiben müssten, die 
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MHiglichkeit der Verbrennung durch VörinigUickung, Ün- 
•l^rsichtigkett oder plötzliche Krankheit tu bestreiten, 
und dass die Abschindmig an der hintern Fläche des 
rechten Oberarms nirgends eine Spur von Ansschwiz- 
iQtiog gezeigt habe, weshalb sie atmehmen miissten, dass 
dieselbe unmittelbar vor ddm Tode erfolgt gewesen sei. 

Gntacliteji, 

Bei 'dem Mangel einer uns speciell gestellten Frage, 
liöd nach der Akteniage der Sache, tnüssen wir anneh- 
men, dass die noch bestehenden, und durch unser Su- 
p«rarbitrium> bu lösenden Zweifel nur die Ursache, nicht 
mehr die Art des Todes der M. betreffen. Denn 
dass die denata wirklich noch lebend der Einwirkung 
des Feuers msgesetzt worden, sie also keinen andern 
Tod als den durch Verbrennung gestorben sei, darüber 
sind beide frühern technischen Instanzen völlig einver- 
standen, und haben sie diese Ansicht mit denselben, 
der allgemeinen medicinischen Erfahrung entsprechen- 
dem, und deshalb auch von uns nur vollkommen zu bil- 
tigeklden Griinden unterstützt* Mit Recht haben beide 
OiAachten zur Unterstätzung ihrer Ansicht nametitlich 
Werth auf die geschehene Blasenbildung an der linken 
Brust der denüta gelegt, da, wenn es auch keinesweges 
so fes* steht, wie ^das Med.-Collegium annimmt, dass 
üb^baupt am Leichnam, wenn er der Einwirkung des 
Feuers ausgesetet wird, noch eine Blasenbildung auf 
der Ha«t tu Stande kommen kann, dies vielmehr höchst 
zweifelhaft ist , doch unbestreitbar eine 'Blasenbildung, 
wie sie in «wti- gefunden worden, wobei der Grund der 
Blitee, das^ >«orfum, eine dunkl« Böthung zeigte, darauf 
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hindeutet 7 dass noch Leben , lebendige Reaction.^* vor* 
banden gewesen sein musste, als die Verbrennung auf 
den resp: Körpertbeil einwirkte» 

Wenn wir uns nach Obigem nur aufgefordert fin- 
den können, die Frage; ob die M* durch Zuthun Drit* 
ter oder, apf andere Art den Verbrennungatod erlitten? 
in nähere Erwägung zu ziehen, so können wir nicht 
umhin, zunächst unsere Missbilli^ng auszusprechen 
über das Verfahren der Obducenten, die in ihrem Ob- 
ductions-3ericht offenbar, ihre Stellung verkeanend, ihre 
Befugniss überschritten und, das Gebiet des Sachverr 
ständigen verlassend, dasjenige des öffentlichen Anklä- 
gers beschritten haben. Wir meinen damit nicht. die 
ihnen zustehiende Beweisführung, dass die Jf. nicht 
durch ein Unglück oder eine Krankheit u. s. w«, son- 
dern durch eine fremde Gewaltthätigkeit ihren Tod ge- 
funden habe; wohl aber den Umstand,, dass sie ge^ 
radezu den Angeklagten,. Schmidt /}., als Urheber die- 
ser Gewaltthätigkeit bezüchtigen, was selbstredend eben 
so wenig ihres Amtes war, als ihnen dafür in ihrer 
Wissenschaft irgend welohe Beweise zu Gebote stan- 
den. Denn nicht nur, dass dies Bestreben aus ihrer 
ganzen Ausführung, aus. der von ihnen gesetzten Schil- 
derung des Vorfalls bei der supponirten Tödtung, den 
sie mit allen Einzelheiten beschreiben, wie wenn si^ 
als Augenzeugen assistirt hätten, heryergeht, so wird 
es vollends unzweifelhaft, dass sie gerade den Inculpa- 
ten, und keinen Andern, als den vermutheten Mörder 
bezeichnen, indem sie von den, nach der-That „ab- 
sichtlich hinzugerufenen Zeugen^^ sprechen,, sie aber 
wissen mussten und wussten, das« eben nur der i{..e$ 
w^r^ der sofort nach dem Auffinden der Leiche vor dem 
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Ofenloche die Zeugen herbeirief. — - Wir haben diese 
Rüge hier^ nicht unterdrückt^ weil sie die Befangenheit 
der -Obducenten bei Erwägung der Sache bekundet, eine 
Befangehheil^ die den erheblichsten Einfluss auf die Be- 
urtheiloiig derselben gehabt hat. 

Wir werden nicht in denselben Fehler verfallen, 
und z. B; nicht die angieblichen Aeusserungen des Int- 
culpaten, dass er yiel darum gäbe, wenn ihn Jemand 
Von der Jf. befreie, selbst seine angeblichen -direct^K 
Aufforderungen an Dritte zur Tödtung derselben, in den 
Betieich unserer Erwägungen ziehen« Denn abges^e» 
davon, dass Incttlpat diese Aeusserungen bestreitet, dasR 
nach dem Inhalt der Akten auch allerdings sieb Zwei- 
fel ftber die Richtigkeit dieser Depositionen erhebe» 
lassen, so sind Argumente dieser Art nicht vor unser 
Forum gehörig, wobei wir nur noch die Bemerkung^ 
Unzufügen wollen, dass selbst aus erwiesenen Redens- 
arten der Art noch nicht auf Mord zU schliegsen ist, 
und das5 die Anzahl der täglich von Menschen laut 
ausgesprochenen verbrecherischen Wünsche mit der, 
der ähirildien verbrecherischen Thatsachen glücklicher- 
weise in keinem Verhältniss steht! 

Als eigentliche und ausschliessliche Unterlage für 
«n Urtheil unsererseits darüber: ob eine gewaltsame 
Tödtung der dene^a durch fremde Hand anzunehmen? 
kann vielmehr nur, worin wir mit dem Medicinal-Col- 
legio einverstanden sind, dienen 1) die Lage und Stel- 
lung, worin der Leichnam zuerst aufgefunden worden, 
und 2) die etwanigen Spuren von Kampf und Gegen- 
wehr am Leichnam. 

ad 1. Wir müssen dem Medicinal - CoUegio voll- 
kommen beitreten, wenn es, in Erwägung, dass die 
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Leiche vov demf nur 12 — 13 Z»U bcviteh Ofenloehe 
kniete, ia \inelcbem sie mit dem Kopfe, der Iinkeii Scbul-» 
ter (und dem linken Anxie) steckte, wäkend bei eiaer 
so simrken Frau,, wie sie g^ewesen., auf einen Schfluller« 
durcbmesser von wenigstens 12 ZoU ku reelMMn. isl, 
annimmt, „dass dieselbe Lage nur eini^eriBMsseB mög- 
lieh geworden sei dadurch, das» sie mit dem IXurch* 
messer.der Skcbulter und des Halses sich in sehcäge« 
Ricbtuag m Ufenlpche befand, so dass die rechte Schulf 
ter.hvher, als die linke staod.'^ Auf dieselbe Weise, 
durch .A?&dr^uilgen des Körpers, sieht man Menflohen 
in und durch kleine Oeffnungen kriechen, und x. B. 
Gefai^gen^, Geisteskranke u. s. w. aus ihren Zeilen eni* 
kommen, wobei msaa in vielen Fällen die Möglichkeit 
kaum» begreift. Ja, jeder Meus<;h thut Aehnliehes und 
ia3tinct;m9<ssig b^ 4er iGebrnft, und könnte kein Mensch 
auf dem gew<')hnlichen Wege geboren werden, wenn 
nicht bei i»r Geburt eine solche Axdrehung, Verscbie* 
huB^ dek* Durchmesser, Statt fan^e, da die untere 
Apertur des mütterlichen Beckens nur 4 ZoU, der 
Sefaulterdurchmesser des reifen Kindes aber 4^**^5 Z/oll 
beträgt. Ein solches Drehen und. Wenden der genaani* 
ten Theile aber konnte die M. wohl willkürlich aus- 
führen, .wenn sie die Absieht hatte, in das Ofenloch 
hinein' zu kommen, es ist iber um so mehr undenkbar^ 
dass sie, noch lebend , wider ihren Willaa^, etwa von 
hinten von Einem oder Mehreren so gedreht und gleich- 
s^m hineingestopft worden sein konnte, als sie dann 
durch MuskelkrfA gewiss den Angriff vereitelt haben 
würde, und ihn leicht vereiteln konnte. Eher hatte 
niich dem> Tode, hei aufgehobenem WiUen und Muskel- 
spiel, ein solches Hhieinstopfen Statt fiuden können;, es 
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ist aber bewi^esen, dass das Feuer im Ofen auf die 
noeh lebende Person gewirkt und sie getodiet hatle. 
Hierzu kommt ferner ein anderer beacbtadswerther Um- 
stand, der nämlich^ dass der Unke Arm im Ofealoche 
ausgestreckt gefunden worden. Selbstredend spricht 
derselbe gleichfalls gegen ein solches gewaltsames Hin- 
einstopfen, und für eine frühere fveiwißige Lagerung 
des Arms in diejser Richtung. Wir bedauern^ dass 
man nicht daran gedacht hat, festzustellen, ob etwa die 
if. im Leben ^links^^ gewesen, was event. noch mehr, 
für freiwilliges Ausstrecken des linken Armes., behu^ 
der Manipulation des Feuers im Ofen sprechen würde, 
wenn gleich die Ermittelung des Gegenthells einen 3e- 
weis gegen die Richtigkeit unserer Annahme, die auf 
wichtigern Gründen gebaut ist, nicht abgeben würde. 
Fragt es sieh aber, was die M. bei diesem, allerdings 
auffallenden Hineinkriechen in den Ofen beabsichtigt 
habe, so giebt das tägliche Leben täglich Antwort auf 
diese Frage, und wäre es eine mUssige Untersuchung, 
zu fragen, ob sie das Feuer habe anschüipen, oder die 
Brände mehr nach vorn, oder aber mehr nach hiBten 
habe schaffen, oder ob sie, nachdem das Feuer, wie 
man es wirklich gleich nach dem Tode fand, beinahe 
verglommen war, vielleicht einen letzten Brand, der 
das Schliessen des Ofens ver^iögerte, habe fassen und 
zum raschern Verbrennen habe bringen wollen, «ine 
Procedur, die täglich beim Einheizen gemacht wird. 
Aehnliches mag auch die Jf. oft genug in ihrem Leben 
mit gewünschtem Erfolg gethan haben, um ohne Be- 
sorgniss vor Vetunglüekung auch am 15. November 
einen solchen Versuch zu wagen. Gewiss war derselbe 
unbesonnen, aber es folgt daraus nicht die Annahme 
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eines Morde«, zumal nichts wenn man* die bekannte Er- 
fahrung erwagt, dass Menschen, wenn sie den Vorsatz ge- 
fasst, eine bestimnrite Handlung zu einem bestimmten Ziel 
zu führen, mid hierbei Hindemisse finden, oft genug die 
dreistesten und» unbesonnensten,' ja gefährlichsten Schritte 
thun, um ihren Willen durchzusetzen.* — Was endlich 
noch weiter die Lage und Stellung der Leiche betrifft, 
so wollen wir auf den Umstand, dass dieselbe vor dem 
Ofenloche kniend gefunden werden, nur einen unter- 
geordneten Werth legen, obgleich es- viel näher liegt, 
anzunehmen, dass sie eben kniete ,- Weil sie sich firei- 
wiUig zu ihreni Gelschäfte niedergeknieü 'hdtte, als dass 
sie, wie die Obducenten annehmen, von' dfem Thäter 
absichtlich nach dem Morde aus dem Ofen hervorge- 
zogen und in die kniende Stellung gebracht worden 
sei, um <len' Schein des Mordes abzuwehren! 

ad 2. ' Was die Spuren von Kampf und Gegen* 
wehr an der Leiche betrifft, so haben die Obducenten 
das gros ste Gewicht auf die oben geschilderte Abschin- 
dung am rechten Oberarm gelegt. ^^Auf der hintern 
Fläche des Oberatms, sagen dieselben im Obductions- 
Protokoll, vom Ellenbogengelenk bis fast nach der Ach^ 
selhohle, zeigte sich die Oberhaut theilweis abgeschun- 
den und mehr oder weniger geröthet. — ' Am Knöchel 
des Ring- und des Mittelfingers waren drei Stellen von 
der Grösse einer Erbse bis eines Sechsers, wo die Haut 
ebenfalls abgeschunden war.^^ Und in ihrer nachträg- 
lichen Erklärung fügen sie hinzu, „dass nirgends eine 
Spur von Ausschwitzung auf diescfn Stellen sich zeigte/^ 
Die Obducenten leiten diese Abschindung auf eine, ge- 
wiss nicht ungezwungene Weise von Scheuem* des 
Arms an der Kante des Ofenloches bei der verzweifel- 
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ten Gegenwehr der M. her. Wir müssen aber hierbei 
zunächst eine Ungenauigkeit im Ausdruck ausstellen, 
denn eine Röthung der ,, Oberhaut" (Epidermis) ist, da 
diese Membran gefässlos, nicht denkbar; hauptsächlich 
aber müssen wir auch hier wieder die Befangenheit der 
Obducenten anklagen, die aus einem Umstände, wie er 
täglich bei Leichen von Verunglückten beobachtet wird, 
denselben als Zeichen von Kampf deutend, ein Judicium 
für eine geschehene verbrecherische Tödtung entneh- 
men. Wir räumen gern den Obducenten ein, dass die 
• beregten Abschindungen, bei denen jede Spur von Aus- 
schwitzung fehlte, noch ganz frische waren ; nicht aber 
folgt daraus, und bei der ungenügenden Beschreibung 
derselben, dass sie nothw endig im Leben, und nicht 
vielleicht kurz nach dessen Erlöschen, wo ja die Leiche 
aufgefunden ward, erzeugt worden sein mussten oder 
konnten. Wir erfahren nur, dass die genannten Stellen 
„mehr oder weniger geröthet" erschienen, Nichts aber 
darüber: ob diese Röthung mehr eine helle, rosen- oder 
zinnoberartige, oder mehr eine schmutzig gelb-rothe 
gewesen; wir erfahren Nichts darüber, ob die abge-- 
schundenen Stellen hart zu schneiden waren, oder nicht. 
Diese resp. Unterschiede sind von grösster Wichtig- 
keit, und wenn z. B. — es steht fest, dass die noch 
ganz frische Leiche sofort nach dem Auffinden von 
mehrem Männern aus dem Ofen gezogen und gelagert 
worden — bei eben diesen Manipulationen, was sogar 
wahrscheinlich, wenigstens sehr möglich ist, die Leiche 
auf der rechten Seite liegend, einige Schritte ge- 
schleift worden wäre, so hätten Abschindungen mit 
„mehr oder weniger", d. h. mit einer hellen, leichten 

Röthung, aber weich zu schneiden, noch sehr füglich 
Bd.Y. iin. 1. 2 
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«■tstdien können. Am wenigsten können wir hiernadi 
aus diesem unbedeutenden Befunde uns berechtigt hal- 
ten^ auf einen Statt gehabten Kampf Seitens der Jenato 
zu schliessen. Dass aber noch anderweite Spuren der 
Art am Leichnam gefunden worden , haben die Obdu- 
centen selbst wiederholt in Abrede gestellt. 

Wenn wir hiemach ausgeführt haben, dass Nichts 
vorliegt, um nach medicinischen Gründen auf eine Tod- 
iung der M* durch Dritte zu schliessen, so glauben 
wir unserer Aufgabe genügt zu haben, da in diesem 
Falle nur übrig bleibt, den Tod als bedingt durch Un- 
vorsichtigkeit der denataf oder durch plötzlich einge- 
tretene Krankheit und dergleichen anzunehmen« Unsers 
Erachtens hat eine weitere Erörterung dieser Art gar 
keinen richterlichen Werth mehr, und ist es übrigens 
schwer, wenn nicht unmöglich, hier noch besondere 
Beweismittel für die eine oder die andere jener Todes- 
arten aufzufinden. Dass die M. früher an Schwindel 
gelitten, bekunden die Akten, die es aber zweifelhaft 
lassen, ob dies noch in den letzten Jahren ihres Lebend 
der Fall gewesen* Dass Zeichen von Erstickung bei 
der Obduction nicht gefunden worden, kann gleichfalls 
nichts beweisen, in einem so ungewöhnlichen Falle, wie 
dieser, wo das Gehirn durch die plötzliche und inten-' 
sive Einwirkung des Feuers wie „gekocht" ward, und 
eine plötzliche allgemeine Nervenlähmung (NerVen- 
schlag) eintreten musste, die sich der Forschung durch 
das anatomische Messer entzieht. 

Nach den vorstehenden Ausführungen urtheilen wir 
schliesslich, und geben unser Gutachten dahin ab: 
dass nach der Lage, in welcher die if. aufgefunden 
worden, und nach den Obductions- Befunden, weder 
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mit Gewissheit noch auch nur mit Wahrscheinlich- 
keit darauf zu schliessen sei; dass eine durch Dritte 
verübte äussere Gewalt bei ' dem Verbrennungstode 
derselben eingewirkt habe. 

Berlin, den 5. Mai 1852. 

König!, wissenschaflliche Deputation (iir das 
Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 



2. 

Die Todten des Berliner Gesondheitspflegevereins. 

Ein medicinisch- statistischer Bericht 



Dr. S. mreamanii) 

in Berlin. 



I. 

Die Todesfälle, welche die Grundlage dieses 
Berichts bilden , haben sich sämmtlich unter den Mit- 
gliedern derjenigen Kranken- und Sterbekassen hie- 
siger Fabrikarbeiter und Handwerksgesellen ereignet, 
welche zur Zeit dem Berliner Gesundheitspflegevereine 
sich angeschlossen hatten. Den gemeinschaftlichen 
Standescharakter der Verstorbenen bezeichnet zutreffend 
und sicher folgende Thatsache : alle haben zu der Klasse 
der unselbstständigen Arbeiter gehört und somit ihren 
(oder auch ihrer Familie) Lebensunterhalt unmittelbar 
aus dem Tageslohne für ihre Handarbeit gewonnen. 
Nirgends, darf als allgemeingiltig hinzugefügt werden, 
hat dieser Lohn die Gränze des Nothwendigen über- 
schritten. — Die Unterscheidung der Arbeiter nach Be- 
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rttfegenossenschaften beruht auf dem thatsächlichen 
Umstände, dass die Mitglieder einer und derselben Be- 
rufsthätigkeit auch einer und derselben Krankenkasse 
angehört haben; es sind somit in jeder der fünf Grup- 
pen die verstorbenen Arbeiter nach der Besonderheit 
ihrer Handarbeit zusammengefasst. Da die Besonder- 
heit der Arbeit zugleich den Lohn derselben bedingt, so 
ist in dpn einzelnen Gruppen auch die Verschiedenheit 
des Lohnes aasgedrückt. Speciell sind die aufgestellten 
Gruppen, wie folgt, zusammengesetzt. Es besteht 

die I. Gruppe aus: I. Gr. sb 197, 

a) 191 Mitgliedern der Kranken - und 
Sterbekasse der Maschinenbau-Ar- 
beiter (theiis Maschinenbau - Hand- 
werker, wie Schlosser, Schmiede, 
Tischler, Drechsler, theils Maschi- 
nenbau -Abeitsleute) und 

b) 6 Mitgl. der Kranken- und Sterbe- 
kasse der Messerschmiede. 



die IL Gruppe aus Mitgliedern der 
Kranken- und Sterbekasse: 

a) 125 der Schneider-, 

b) dO der Schuhmacher- und 

c) 3 der Handschuhmacher- Gesellen. 



die III. Gruppe aus Mitgliedern der 
Kranken- und Sterbekasse: 

a) 88 der Seiden wirker- Gesellen und 

b) 8 der Posamenticr-Gehülfen. 



die IV. Gruppe aus Hitgliedern der 
Kranken- und Sterbekasse: 

a) 33 der Kattundrucker, 

b) 14 der Buchbinder, 



Beschfiftigung: stehend, 
alle Muskelkräfte gleichm As- 
sig stark beanspruchend, in 
grossen Räumen, grossen- 
theils Feuerarbeiter. 

Wochenlohn im Durch- 
schnitt: 4 — 6 Thir. 



II. Gr. « 178. 

Beschäftigung: gekrümmt 
sitsend, einseitige Muskel- 
Anstrengung, meist in engen 
Räumen. 

Wochenlohn im Durch- 
schnitt: 3 — 4Thlr. 
HL Gr. » 96. 

Beschäftigung: sänimtlich 
Stuhlarbeiter, mehr aufrecht 
sitzend, grossentheils in ei- 
gener Wohnung. 

Wochenlohn im Durch- 
schnitt: 3--4Thlr. 
IV. Gr. «r 83. 

Beschäftigung: mit che- 
misch od. mechanisch schäd- 
lichen Stoffen, 
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c) 8 der Maler, 

d) 5 der Bacbdracker, 

e) 3 der Schriftgietoer, 

f) 1 der Vergolder, 

g) 2 der Steingut-Arbeiter, 
h) 12 der Steinaetse UDd 

i) 5 der Müller. 

die V. Gruppe ans Mitgliedera der 
Kranken- und Sterbekasse: 

a) 16 der Droschkenkutscher, 

b) 6 der Steinsetzer, 

c) 8 der Goldarbeiter, 

d) 3 der Uhrmacher, 

e) 4 blosse Tage -Arbeiter aus dem 

Kranken-Verein Nr. 101. 



WoehanUliii i« Darcfc- 
schMitt: 4— GThlr. 



V. Gn as 37. 

Beschäftigung: (im All- 
gemeinen gesund) theila im 
Freien, theib leichte Arbeit. 

Wochenlohn jn Dnrch- 
schnitt: 3 — 5Th]r. 



Di Data über Berufsgenossenscbaft, Alter, Krank- 
heit oder sonstige unmittelbare Todesursache und Ehe- 
verhältniss der Verstorbenen sind in 206 Fällen, in 
welchen der Tod sich unmittelbar in der Behandlung 
der Vereinsärzte ereignete, der einberichteten Todten- 
schau derselben, entlehnt; die übrigen Fälle, welche 
nach den Angaben der Vorsteher der Kranken- und 
Sterbekassen registrirt sind, konnten zum grössten 
Theile, da die Verstorbenen sich kurz vor dem Tode 
in Behandlung der Vereinsärzte befunden hatten, gleich- 
falls ärztlich kontrolirt 'werden, und sind daher nicht 
minder zuVeriässig. — Wegen Unsicherheit einzelner 
Data sind nicht aufgenommen die Todesfälle von 10 
Schuhmachergesellen, 2 Droschkenkutschern und 1 Fri- 
seur; femer als hier nicht interessirend die zweier Frauen. 

Ereignet haben sich die Todesfälle von 1849 bis 

1852, jedoch umfassen die Data nicht bei allen Kran- 
kenkassen genau denselben Zeitabschnitt, 
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n. 

Die Absicht; mindestens 1000 Verstorbene aus den 
Kranken- und Sterbekassen des Berliner Gesellen- und 
Fabrikarbeiterstandes ; mit zuverlässigen Daten über 
Alter^ Krankheit u. s. w.^ in einem gemeinschaftlichen Be- 
richte znsamtmenzufassen, ist — an Hindernissen, deren 
Erörterung hier fortbleiben mag, gescheitert. Indess 
erschien eine statistische Darstellung der bereits gesam- 
melten Fälle um so mehr angemessen, als eine nähere 
Betrachtung der numerischen Grundlagen, auf welche 
die bisher anerkanntesten Untersuchungen über die 
Sterblichkeit in den verschiedenen Ständen sich stützen, 
hoffen liessen, dass die Zusammenstellung unsrer bei- 
nahe 600 betragenden Todesfalle nicht ganz resultatlos 
sein werde. Casper (die wahrscheinliche Lebensdauer 
des Menschen)^) hat zur Bestimmung der Lebensdauer 
in den verschiedenen Standen zum grossen Theile 
Summen benutzt, welche kleiner sind, als die unsrigen, 
und das bekannte Resultat über die Sterblichkeit der 
Aerzte gründete sich zur Zeit *) auf 624 Todesfälle^ — 
V%üerm4y in seinem Tableau de Viiai physique et moral 
des ouvriers, hat nach dem Civilstandsregister der Stadt 
Mühlhausen von 1823— 1834 Sterblichkeitstafeln für die 
verschiedenen Stände, Gewerke und sonstige Arbeits- 
zweige daselbst aufgestellt. Diese Tafeln, 15 an der 
Zahl, umfassen je die verstorbenen Männer, Frauen und 
Kinder einer und derselben Profession, und enthalten 
dennoch im Durchschnitt noch nicht 200 TodesfäUe. 



M S. 130 u. Taf. IX — XIII. 

^) Neaere Unlerstfchongen hftl C in ». Wochengehr. 1651 1fr. 3. 
veröffentlicht. 
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Die grösste dieser Tafeln, welche 535 Todesfälle aus 
den Familien des Tagelöhnerstandes darstellt, weist im 
20sten Lebensjahre 103 Tagelöhner männlichen Ge* 
schlechts nach, also wenig über ein Sechstel unsrer 
591 Todesfalle, eine Summe, welche hinter der Ge- 
sammtzahl der Ueberzwanzigjährigen männlichen Ge- 
schlechts in allen 15 von ViUermi aufgestellten Tafeln 
kaum zurückbleibt. — Von den Untersuchungen, welche 
Lombard bei 8488 übersechzehnjährigen Individuen aus 
einem 36 Jahre umfassenden Todtenregister der Stadt 
Genf zur Ermittelung der Lebensdauer nach der Ver« 
schiedenheit der Berufsthätigkeit angestellt hat, begnügt* 
sich Rieche ^), „da darunter Professionen sind, die eine 
gar zu geringe Anzahl von Todesfallen darbieten, blos 
die Liste von denjenigen Professionen aufzuführen, bei 
denen die Zahl der Sterbefalle doch wenigstens mehr 
als 40 betrug." Was die Zahl betrifit, so stehen somit 
unsre Data hinter den eben angeführten wenigstens 
nicht zurück; sie scheinen sogar aus einigen andern 
Gesichtspunkten noch einen grossem Werth beansfmi- 
chen zu dürfen. Während unsre Data den gewiss auch 
in jedem einzelnen Stande wirksamen Einfluss des 
Reichthums und derArmuth unzweifelhaft darlegen, ist 
dieser Umstand in den Untersuchungen von VUlermi 
und Lombard nicht berücksichtigt. Während unsre 
Data sich auf den Zeitraum von ungefähr 3 Jahren 
concentriren, dehnen sich die Data von Villerm4 auf 13, 
die von Lombard auf 36 Jahre ans; es ist hiebei aber 
der Vortheil auf unsrer Seite um so entschiedener, als 



*) In der Deatschen UeberseUang von Queielef „Ueber den Men- 
schen'* u. s. w. S. 232. 
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z, B* nach Vülm^s ^) eigner Angabe die mittlere Le- 
bensdauer in Mühlhausen von 1812—1827 von Jahr zu 
Jahr geringer geworden und die wahrscheinliche Lebens- 
dauer daselbst 1834 um 2 Jahre kürzer sich ergeben 
hat^ als 1827. — Endlich enthalten unsreData die zu- 
verlässige Angabe der Krankheit oder sonstigen unmit- 
telbaren Todesursache nach Stand und Lebensalter — 
eiiie Angabe ^ die allen drei genannten Autoren fehlt, 
obwohl dieselbe, wie unten darzulegen, versucht werden 
wird, besonders bedeutsam ist. 

m. 

Die über die Beschaffenheit unsrer Data gemach- 
ten Bemerkungen sollen lediglich unsre Bitte um Auf- 
merksamkeit für dieselben begründen. Keineswegs sol- 
len sie eine Kritik der angezogenen Untersuchungen 
bedeuten, und dies um so weniger, als überhaupt der 
vorliegenden Arbeit nicht die gleiche Aufgabe gestellt 
ist, die jene Autoren sich vorgesetzt hatten. Zur Be- 
Stimmung der absoluten Sterblichkeit, d. h. des Ver- 
hältnisses der Verstorbenen einer Alters-Klasse zu den 
Lebenden derselben Alters-Klasse, entbehren wir — für 
den in Frage stehenden Kreis des Berliner Gesellen- 
und Fabrikarbeiterstandes — der positiven Data, die 
um so unentbehrlicher sein würden, als sowohl die 
Bewegung wie auch die Zusammensetzung der Alters- 
Klassen gerade in diesem Stande eine durchaus eigen- 
thümliche ist. Indess — auch abgesehen von dem 
Interesse, das eine Vergleichung der Sterblichkeit des 
Arbeiterstandes z. B. in Berlin, Wien, Paris, London 



a. a. 0. U. p. 249. 
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a. s. w. haben würde — werden unsre Data, welche aus- 
schliesslich den Sterbekassen dieses gewissermaassen 
ausnahmsweisen Kreises entnommen sind, eben deshalb 
für die Sterbekassen des Gesellen- und Fabrikarbeiter^ 
Standes eine grosse praktische Bedeutung haben. Es 
überschreiten nämlich diese Kassen, aus Gewohnheit, 
oder in Folge gesetzliehen Zwanges, durchweg die all- 
gemeine Gränze dieses Standes nicht, sie sind vielmehr, 
der grossen Regel nach, nur fiir die Mitglieder eintr 
und derselben Berufs thätigkeit, entsprechend unsem 
Gruppen, bestimmt. — Unter Festhaltung des eben be- 
regten Gesichtspunktes wird übrigens auch ein Vergleich 
der absoluten Sterblichkeit in den einzelnen Gruppen, 
auf Grund der vorhandenen Data, nicht ausgeschlos- 
sen sein. 

IV, 

Die hier folgenden zwei statistischen Tabellen, 
welche wir auf Grund ünsers Todtenregisters angefer- 
tigt haben, enthalten 

erstens eine specielle Nachweisung der Krank- 
heit oder sonstigen unmittelbaren Todesur- 
sache für sämmtliche 591 Todesfalle, nach den 5 Be- 
rufsgenossenschaften geordnet ; 

zweitens eine specielle Nachweisung desLebenS" 
Jahres, in welchem der 'Tod erfolgt ist, und 
zwar 

A. bei den 591 Verstorbenen überhaupt; 

B. bei den 5 Berufsgenossenschaften insbesondere; 

C. in jeder der 5 aufgestellten Krankfaeits-Klassen ; 

D. in der Klasse Tuberculosis insbesondere geord- 
net nach den 5 Berufsgruppen. 
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Drittens sind von den 591 Verstorbenen, geordnet 
nach den 5 Berufsgruppen, das Eheverhältniss, so 
wie der Ort des Todes, ob Wohnung oder 
Spital, dargestellt. 

Es enthalten somit diese Uebersichten — fast mit 
alleiniger Ausnahme der Namen der Verstorbenen — 
die sämmtlichen in unserm Todtenregister vorfindUchen 
Data. Die in der ersten Tabelle unter D. (von Nr. 6. 
bis 21.) und E. (von Nr. 22. bis 25.) specificirten To- 
desursachen sind in der zweiten Tabelle über das Le- 
bensalter je als eine Krankheits-Klasse zusammengefasst. 
Diese, durch die rel. Seltenheit der einzelnen Spe- 
cies gebotene Zusammenfassung, so wie die gewähl- 
ten Ueberschriften: D. Gewöhnliche Krankheitsarten, 
E. Aussergewöhnliche (zufällige oder verschuldete) To- 
desursachen, werden mit Hinweisung auf die Specifi- 
cation in der ersten Tabelle erklärt und wohl auch ge- 
rechtfertigt erscheinen. Hinzugefügt sind diesen Grund- 
tabellen, zur leichtern Würdigung der in denselben 
enthaltenen Thatsachen, eine Berechnung derselben nach 
Procenten, so wie die mittlere Lebensdauer im 19ten 
Jahre für jede der 16 dargestellten Absterbe- Ordnungen. 
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Nachweis der Todes-Ürsachen bei 591 Berliner Gesellen u. 
Fabrikarbeitern nach Berufs -Genossenschaften geordnet. 






N am e 


Gr 


— -Ä 






*- g 




Nr. 


der 


upp 


en. 




1 1 


Bemerkungen. 


Krankheit. 


I. 


II. 


in. 


IV. 


V. 


-^S 




A. 1. 


Tuberculosis . . 


98 


107 


32 


40 


17 


294 




B. 2. 


Cholera 


B 


22 


15 


10 


11 


66 




(3. 


Typhus 


21 


13 


2 


6 


1 


43 




C. 4. 


Dysenterie . . . 


1 


— 


— 


— 


— 


1 




(5. 


Variola 


— 


— 


1 


— 


— 


1 






6. 


Acute Krankhei- 














Hierunter: 






ten des Gehirns 


6 


2 


4 


2 


— 


14 


8 «popl. ••■?., 




7. 


Acute Entzünd.d. 














6 meningitis. 






Brustorgane . 


19 


5 


4 


3 


— 


31 






8. 


Acute Entzänd.d. 




















Unterleibsorgane 


2 


1 


2 


1 


— 


6 






9. 


Chron. Krankh. d. 




















Gehirns .... 


1 


1 


1 


1 


1 


5 






10. 


Chron. Krankh. d. 














Hieranter: 






Brustorgane . 


2 


3 


5 


3 


""" 


13 


6 Herzfehler, 
4 Hydrothor., 
3 Emphysem, 


D. 


11. 


Chron. Krankh. d. 














Hieranter : 






Unterleibsorgane 


8 


2 


— 


3 


— 


13 


8 Hyperlr. hep«l., 
1 Hypertr. lienis. 




12. 


Diabet. mellit. . 


.^ 


2 


1 


__ 


___ 


3 


1 Horb. Brigtbii. 




13. 


Scorbut 





1 











1 






14. 


Carcinoma . . . 


3 


— 


2 


1 


1 


7 






15. 


Arthritis 





— 


— 


4 





4 






16. 


Knochenkrankh. 


1 


3 


— 


— 


— 


4 






17. 


Aneurysma popl. 


1 


— 


— . 


^-, 


— 


1 






18. 


Hernia incarc. . 


1 


1 


1 


— 


— 


3 






19. 


Alterschwäche . 





3 


16 


2 





21 






20. 


Geisteskrankheit 





4 


1 


1 





6 






l21. 


Plötzlicher Tod . 





2 


3 


— 


— 


5 


aus nicht bestimm- 


(22. 


Arsenikvergiftung 





— 


— 


2 





2 


baren Ursaehea. 


E 23. 
^•24. 


Alcoholvergiftung 


12 


— 


1 


— 


2 


15 




Verungluckung . 


5 


1 


3 


2 


3 


14 




(25. 


Selbstmord . . . 

Summa . . 

Verheirathet . . 


8 


5 


2 


2 


1 


18 


Hierunter : 




197 


178 


96 


"83" 


37 


591 


10 Erhangungen, 
S Erschiessuag., 


^s ( 


725" 


"50 


"TT 


n^ 


"23 


■320 


2 Vergiftungen, 


• .2 1 
II 


Unverheirathet . 

Summa . . 

Hiervon starben: 


72 


128 


23 


34 


14 


271 


1 Ertränkung. 


h2 ( 


197 


178 


96 


83 


37 


591 




^i\ 




""""" 


^"^ 


^^M 




^^" 


^ 


im Spital . . . 


68 


106 


26 


15 


12 


227 




SM 


in eigner Wohn. 
Summa . . 


129 


72 


70 


68 


25 


364 






197 


178 


96 


83 


37 


591 
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n. 



Absterbe - Ordnung 

der 

Verstorbenen nach ihrem Lebensalter. 



Ifjicfi Berufs - Gengiaenacliafteii. 



KranhheiU^Kta^sen 



Nach Krunkheit und 
Beruf. 



AI- 
!er. 



tusnmmcTi 



L & b e n d e. 



Lebend e. 



Die Tubfr^uloarDn 



19 
20 

21 
22 

23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 



591 

5S4 

571 
'562 
547 
535 
517 
493 
470 
44St 
4ii3 
399 



31 373 

32 351 
330 



33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 

41 
42 
43 

44 
45 
46 
47 
58 
49 
40 



316 
298 
28(> 
205 
250 
236 
221 

202 
192 
178 
164 
159 
146 
136 
L24 
113 
102 



i 
13 

9 

15 
12 
18 
24 
23 
21 
26 
24 
26 

23 

21 
14 
18 
12 
21 
15 
14 
15 
19 

10 

14 

14 

5 

13 
10 
12 
11 
11 
15 



197 
193 

190 
190 
185 
183 
180 
176 
171 
165 
158 
153 



11 145 
11 134 
127 



IIB 

114 

110 

104 

98 

91 

85 

80 
73 
64 
55 
50 
42 
37 
34 
31 
27 



178 
175 

1G8 
1Ö2 
156 
148 
141 
130 
IIB 
107 
93 
82 

73 
68 
60 
58 
54 
49 
46 
42 
38 



30 
28 
2G 
26 
26 
22 
22 
21 
15 
13' 



96 
96 

96 
95 
93 
93 
90 
89 
88 
86 
82 
78 

74 
72 
70 
67 
62 
61 
55 
52 
51 
47 

44 
44 
43 
41 
41 
41 
41 
40 
40 
38, 



83 
83 

82 
82 
80 
78 
75 
67 
64 
63 
62 
58 

53 
50 
46 
46 
43 
41 
3^ 
34 
33 
30 

29 
28 
27 
26 
26 
25 
21 
18 
17 
14 



37 
37 

35 
33 
33 
33 
31 
31 
29 
28 
28 
28 

28 
27 
27 

27 
25 
25 
24 
24 
23 
21 

19 
19 
18 
16 
16 
16 
15 
11 
10 
10 



294 
293 

^87 
281 
272 
265 
254 
239 
227 
217 
201 
190 



175 20 
160 20 



150 
142 
131 
121 

113 

103 

95 

84 

74 

70 
62 
55 
54 
46 
44 
39 
36 
32 



66 
65 

65 
65 
64 
62 
59 
57 
50 
48 
45 
41 

40 
37 
34 
33 
31 
31 
26 
26 
26 
24 

20 
19 
18 
17 
17 
16 
14 
11 

8 

7 



137 
135 

133 
132 
130 
129 
129 
127 
124 
118 
114 
U3 

107 
107 
101 
9B 
2b 
94 
89 
87 
84 
83 

79 
77 
73 
68 
67 
67 
62 
59 
56 
51 



98 
98 

96 

94 
93 
92 
90 

88 
86 
82 
79 

74 

67 
63 
58 
54 
51 
49 
47 
45 
41 

37 
35 
31 
26 
25 
20 
18 
15 
14 
13 



107 
106 

103 
100 

94 

89 

83 

76 

69 

64 

55' 24 

51 21 



17 
17 

16 
14 
14 
14 
13 
13 
13 
13 
13 
13 



24 


13 


21 


13 


19 


13 


19 


13 


18 


11 


16 


11 


14 


11 


12 


11 


11 


10 


9 


8 


9 


S 


9 


8 


8 


T 


8 


5 


8 


5 


7 


5 


7 


5 


7 


3 


7 


3 


5 


3 
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Nach Berafiä-GotioESGnschnftcn^ 


Nach 
K f i) h k li ei Lv- [C 1 ü s sciu 


Nach Krankheit und 
Beruf. 


Al- 
ter. 1 


Mit h Gr. 




]j h c n (] (-*. 


L C" li t- n d e. 


Die Tuberculofen. 
Lebende. 




4^ 


E3 


1 


c 


c 


> 


1 

> 


^ 1 


4 


'S 




< 




S. 
f 


i 


i 
J 

> 


i 

1 

> 


51 


87 


5 


12 


19 


10 


37 


14 


7 


26 


7 


3 


47 


4 


9 


5 


4 


5 


3 


52 


82 


9 


11 


17 


10 


37 


13 


5 


24 


6 


3 


45 


4 


9 





4 


5 


1 


53 


73 


7 


11 


13 


8 


37 


11 


4 


17 


6 


2 


44 


4 


6 


3 


4 


3 


1 


54 


66 


5 


11 


11 


7 


36 


8 


4 


16 


5 


2 


41 


2 


5 


3 


4 


3 


1 


55 


61 


4 


9 


9 


7 


36 


7 


2 


14 


4 




41 


1 


3 


3 


4 


3 


1 


56 


57 


4 


12 


7 


7 


36 


7 





13 


3 




40 





3 


3 


4 


3 


— 


57 


53 


1 


12 


5 


7 


36 


5 





11 


1 




40 





2 


3 


4 


2 


— 


58 


52 


1 


11 


5 


7 


36 


4 





11 


1 




39 





2 


3 


4 


2 


— 


59 


51 


2 


10 


4 


7 


36 


4 





11 


— 




39 





2 


3 


4 


2 


— 


60 


49 


3 


9 


4 


6 


35 


4 


— 


10 


— 




38 


— 


2 


2 


4 


2 


— 


61 


46 





9 


3 


5 


34 


4 


_ 


8 







37 


__ 




1 


4 


2 





62 


46 


2 


8 


3 


5 


34 


4 





8 







37 







1 


4 


2 


— 


63 


44 


7 


7 


3 


5 


32 


4 





8 







35 







1 


4 


2 


— 


64 


37 


4 


7 


2 


4 


28 


3 





5 








32 










3 


1 


— 


65 


33 


1 


6 




4 


26 


2 





3 








30 










2 





— 


66 


32 


2 


5 




4 


26 


1 





3 








29 










2 





— 


67 


30 


1 


5 




2 


26 


1 





3 








27 










2 





— 


68 


29 


3 


5 




2 


26 








3 








26 










2 




— 


69 


26 


4 


4 




2 


23 








3 








23 










2 





— 


70 


22 


5 


4 


— 


2 


20 


— 


— 


1 


— 


— 


21 


— 


— 


-— 


1 


— 


— 


71 


17 


2 


4 




2 


15 


_ 


_ 


1 


___ 


_ 


16 


_ 


, 





1 


___ 


__ 


72 


15 


1 


4 





2 


13 

















15 













— 


-^ 


73 


14 


2 


4 





2 


12 

















14 

















— 


74 


12 


3 


5 





2 


10 
















12 











__ 





— 


75 


9 


2 


5 


— 




8 


— 


— 


— 


— 


— 


9 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


76 


V 


— 


5 


— 




6 


— 


— 


— 


— 


— 


7 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


VV 


V 


— 


4 







6 

















7 





_^ 





___ 





— . 


78 


7 


1 


3 


— 




6 


— 


— 


— 


— 


— 


7 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


79 


6 


— 


2 







ö 

















6 











__ 





.^ 


80 


6 


4 


1 


— 




5 


— 


— 


— 


— 


— 


6 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


81 


2 


— 


3 







2 

















2 




















82 


2 


— 


2 





— 


2 

















2 




















83 


2 


1 


1 


___ 





2 


___ 








_ 


__ 


2 





___ 


__ 











84 


1 


1 





___ 





1 


__ 


__ 


__ 


__ 


___ 


1 





__ 





___ 


__ 


_ 


85 







































— 81 — 



Zu I. 

Procent -Verhältnisse der Krankheits- Klassen. 



Von Je 100 
kommen auf: 


A. 

Tuberculosis. 


B. 

Cholera. 


c. 

Typhus. 


D. 

Gewöhnliche 
Krankheiten. 


E. 

AuBser- 
gewöhnliche 
Todes- 
ursachen. 


In allen 5 Grup- 
pe« 


49,7 


11,9 


7,6 


23,« 


8,3 


in der I. Gruppe 

- II. Gruppe 

- III. Gruppe 

- IV. Gruppe 

- V. Gruppe 


49,7 
60,1 
33,3 
48,2 
46,0 


4,0 
12,3 
15,6 
12,4 

29,7 


11,8 
7,3 

2,7 • 


22,4 
17,0 
41,5 
25,3 

5,4 


12,7 
3,3 
6,4 

7,9 
16,t 



Zu n. 

Procent -Verhältnisse des Lebensalters der Verstorbenen 

überhaupt, 

80 wie nach Berufs- und Krankheits -Gruppen. 



Es waren von 100 Verstorbenen 


II 


im Alter von 


19-29 


30-39 


40-49 


iO-S9 




70-79 


sej.nBd 

darüber 


3 5 


Alle 5 Gruppen . . 


32,B 


30,4 


20,4 


9,0 


4,6 


2,7 


1,0 


37,7 


1. Gruppe . . . 

2. Gruppe . . . 

3. Gruppe . . . 

4. Gruppe . . . 

5. Gruppe . . . 


22,3 

53,9 
18,7 
30,« 
24,4 


34,7 
24,7 
32,4 
33,7 
19,0 


29,4 
14,0 
9,4 
19,2 
29,9 


11,6 

3,S 
12,1 
26,0 


2,0 

2,3 
16,5 

*'* 

0,0 


.0,0 
•0,6 

15,5 

0,0 


0,0 

0,6 

^'^ 

0,0 
0,0 


37,7 
32,2 
47,5 
37,5 
39,8 


Tuberculosis. 
Alle 5 Gruppen . . 


35,B 


36,0 


17,8 


7,6 


3,0 


0,s 


0,0 


35,0 


1. Gruppe . . . 

2. Gruppe . . . 

3. Gruppe . . . 

4. Gruppe . . . 

5. Gruppe . . . 


19,4 
52,4 
34,3 
35,0 
23,4 


38,8 
30,4 
43,8 
42,6 
29,5 


28,5 
12,« 
6,3 
10,0 
29,6 


11,S 

7,5 
17,6 


0,0 


0,0 
0,0 

3,1 
0,0 

0,0 


0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 


37,6 
31,4 
37,4 
35,2 

38,2 


Typhus 

Cholera 

Gewöhnlich. . . . 
AusaergewObnÜch 


48,9 

37,7 
17,5 
34,7 


17,8 
25,7 
21,9 
34,7 


15,5 

25,7 
24,1 
22,4 


17,8 

9,5 
8,S 


0,0 

1,7 
11,7 

0,0 


0,0 

0,0 

10,9 

0,0 


0,0 
0,0 
4,* 

0,0 


34,7 
35,6 
46,8 
34,4 
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V. 

Sofern dieser Veröffentlichung ein Werth zuerkannt 
wird, beruht derselbe darin, dass das gesammelte Ma- 
terial, gewissermaassen anatomisch zerlegt, der allge- 
meinen Benutzung dargeboten wird. Auch die Ge- 
sichtspunkte, die uns für eine solche Verwerthung als 
die angemessensten erschienen sind, möchten hinläng- 
lich in der gewählten Anordnung der Thatsachen an- 
gedeutet sein. Nichtsdestoweniger wird eine kurze 
Würdigung derselben sowohl für sich als in, ihrem Zu- 
sammenhange nicht überflüssig sein. 

Die Todesursachen. 

1) In allen Gruppen zusammen war die Tubercu- 
losis ungefähr für die volle Hälfte der Verstorbenen die 
Todesursache; diese, an sich höchst bemerkenswerthe, 
Thatsache begründet wohl zur Genüge die Aufstellung 
derselben als einer besondern Krankheits-Klasse. Beinahe 
ein Fünftel aller Verstorbenen ist epidemischen Krank* 
heiten erlegen, ein Zwölftel theils durch Verunglückung, 
die sich zufällig, oder in der Berufsthätigkeit ereignete, 
theils durch Selbstschuld (Alcohol-Intoxication) oder 
Selbstmord umgekommen, so dass — abgesehen von 
der Tuberculosis, die allein beinahe 3 mal so verderb- 
lieh gewesen ist, als selbst die epidemischen Krankhei- 
ten, fiir die gewöhnlichen Todesursachen nicht ein vol- 
les Viertel übrig geblieben ist. 

2) Ein Vergleich mit den in Berlin überhaupt vom 
20sten Jahre ab und darüber verstorbenen Männern 
würde hier sicherlich an der Stelle sein; leider gestat- 
ten die Data;, welche den „statistischen Tabellen des 
Preussischen Staates pro 1«849" tmd einer nachrichtlich 
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in den Berliner Zeitungen mitgetheilten ^^Zusammen- 
steUung der Sanitäts - Behörde pro 1852^^ entnommen 
werden können , nur eine theilweise oder ungefähre 
Gegenüberstellung, da die ,,Tabellen^^ die Krankheits- 
arten, die ,,Zusammenstellung^^ das Geschlecht und Al- 
ter fast gar nicht unterscheiden. Wir geben hier die 
betreffenden Data, so weit wir sie direct oder durch 
Berechnung ermitteln konnten: 



Berlin 

überhaupt 

1849. 



Berlin 

überhaupt 

1852. 



Berl. Gesundheits- 
pflege-Verein 
1849-1852. 



Verstorbene M&nner von 20 
Jahren und darüber . . . 

Davon konni<||^Procente auf 

Tubercnlosis 

Typhus und Gastr. Fieber 

Alterschwäche 

Verunglückte 

Selbstmord 

Alcohol-Intoxication . . . 



3600 



7,« 
2,3 

1,3 
? 



2350 ca. 
(?) 

(34,4)? 

(IM)? 

? 

3,4 

3,8 

? 



591 

49,7 
7,6 
3,6 

3,4 
2,6 



Hierbei muss freilich bemerkt werden, dass sämmt- 
liehe männliche Individuen^ die in Berlin 1852 an Tuber- 
culosis oder Typhus und febr, gastr. verstorben sind, auf 
die 2350 üeberzwanzigjährigen verrechnet und hiernach 
die gefundenen Procentsätze zu würdigen sind. Und 
wenn auch im Uebrigen der Vergleich seht mangelhaft 
ist, so sei wenigstens bemerkt, dass nicht wir di^s 
verschulden. 

3) Die Data der 5 einzelnen Berufsgruppen örg^ 
ben, dass in 4 derselben gleichfalls die Tuberculosis 
die Hälfte der Todesfalle oder gar einen guten Theil dar- 
übet verursacht hat. Mit Ausnahme der (5ten) klein- 
Bd.Y. Hn.1. 3 



bd den Mämiern ss 62,82, also fast 4 Jahre kurzer als 
bei deo Aerzten! 

5) Wie sind die gefundenen Ergebnisse, wie ins- 
besondere die Differenzen zu erklären? Wober kommt 
es, dass die wahrscheinliche Lebensdauer eines Sehn«- 
der* oder Schuhmacher - Gesellen (IL Gr.) im ZOsten 
Jahre um 10, im SOsten Jahre gar um 12 Jahre kürzer 
ist, als die eines Seidenwirker-Gesellen (lü. Gr.)? Wäh- 
rend von . allen 70 jährigen und darüber kein einziger 
auf die 197 Maschinenbauer (Gr. I.) fallt, hat die (IIL) 
Gruppe der 96 Seidenwirker deren 20! Der verschie- 
dene Anibeil, der den einzelnen Gruppen in den lOjäh- 
rigen Aliers-Klassen zufaUt, ist nicht minder auffallend, 
als die Abstände in der mittlem Lebensdauer (in einem 
Falle über 15 Jahre!) erheblich sind! In „allen Gruppen 
zusammen^^, d. h. also in dem Stande der Handarbeiter 
überhaupt, ergeben unsre Data eine Sterblichkeit, welche 
ungefähr doppelt so gross ist als die oben bemerkte 
Sterblichkeit der Aerzte — und die Differenz gegen 
das mittlerfs Alter der 19 jährigen Männer in Berlin (s. 
oben) ist zu Ungunsten unsrer Arbeiter = 13! Die 
Antwort auf obige Frage ergiebt der 2 te Theil unsrer Ab- 
sterbeordnungS'Tabelle, die gleichfalls in dreifacher Form 
dargestellten Data über das Lebensalter der 591 Verstor- 
benen, geordnet nach den 6 Kränkheits-Klassen. 
Wie die Data über das Lebensalter in den Berufsgruppen 
die Sterblichkeit derselben in Ziffern darstellen, in glei- 
cher Weise ist in den Krankheits -Klassen durch die 
Data über das Lebensalter der arithmetische Werth der 
Todesursachen ausgedrückt — und somit auch das 
Mittel gegeben, die Sterblichkeit der einzelnen Gruppen, 
so wie aller zusammen thatsäcblich, wenn man will 
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mathematisch zu erklären. Ergeben nun unsre Data, 
dass der Zahlenwerth der 5 Krankheits -Klassen/ d. b. 
der Todesursachen, ein sehr verschiedener ist, dass bei- 
spielsweise die Tuberculosen im 19ten Jahre noch 14^ 
die an gewöhnlichen Krankheiten Verstorbenen in dem» 
selben Lebensjahre aber noch 24 Jahre zu hoffen hatten^ 
dass von den Tuberculosen bis zum 40sten Jahre be- 
reits 71,5 pCt», von den an gewöhnlichen Krankheiten 
Verstorbenen bis zu demselben Jahre erst 49,4 pCt. 
verstorben waren, dass endlich jene eine mittlere Le» 
bensdauer von nur 3o,o hatten, während dieselb« bei 
diesen 46,8 beträgt — so 'ist klar, dass das Lebensalter 
einer Gruppe um so niedriger sein wird, eine je grös- 
sere Anzahl von Tuberculosen sie enthält, und umge- 
kehrt um so höher, eine je grössere Anzahl ihrer An- 
gehörigen den gewöhnlichen Todesursachen erlegen ist. 
Unter entsprechender Berücksichtigung aller 5 Krank« 
heits-Klassen wird diese Schlussfolgerung durch einen 
Vergleich unsrer Berufsgruppen durchaus bestätigt; die 
Ausfuhrung dieses Vergleichs, < die nur. eine überflüssige 
Wiederholung der in den Tabellen enthaltenen Data sein 
würde, beruht somit auf der Regel, dass das Lebens^ 
alter einer ^glichen Gruppe bestimmt wird nach dem 
Tödtlichkeitswerth der Krankheits-Klassen und nach dem 
verhältnissmässigen Antheä, welchen eine jede der 
Krankheits-Klassen zu den Verstorbenen je einer Gruppe 
gdiefert hat. *-^ Bei der Tuberculosis allein ' gestattete 
die relat grosse Zahl der vorhandenen Fälle eine that- 
s^chliche Prüfung, ob der im Obigen dargelegte Ein- 
fluss der Krankheits-Klasse auf das Lebensalter je nach 
dem Berufe modificirt werde. Unsre, auch hier drei- 
fucfa dargestellten, Data weisen tweifelsokne efnen* sol- 
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chen Einfluss nach^ der, wenn auch nur in geringerem 
Grade, das aus der allgemeinen Regel sich ergebende 
Resultat immerliin modifidren wird. -^ Die Data erge- 
ben beispielsweise, dass von je 94 im 238teu Jahre le- 
benden Tuberculosen der I. und IL Gruppe die Hälfte 
in der I. Gr. erst im 38sten Jahre ausstirbt, in der ü. 
Gr. aber in dem Slsten bereits ausgestorben ist Wenn 
ferner bereits das allgemeine Resultat ergeben hlit, dass 
weit über die Hälfte aller Tuberculosen ror dem 40steii 
Jahre gestorben, so ist dies in den Daten für die Tu«- 
berctilosis'in den einzelnen Gruppen, z. B. bei der IL 
und lU. Gr., noch weit bestimmter ausgesprocheii* 
Diesen Differemen entspricht die mittlere Lebensdauer. 
Die dem Lebensalter unsrer Verstorbenen gewid* 
mete Erörterung hat sich streng innerhalb der Ei*geb* 
nisse des Todes gehalten. Dier. — innerhalb dieser 
Gränze i— unternommene Versuch, die Todesursachen» 
speciell die Krankheitsarten als die Gradmesser des Le^ 
bJsnsalters — oder der Sterblichkeit nachzuweisen, ist 
gegenüber den allgemeinen, nkbt substantürten und ge- 
wöhnlich a pnort aufgest^Uen Erklärungen bber die 
grössere oder gariugere Sterblichkeit einzelner Stände, 
wie wir. glauben, ein wissenschaftlicher Foflrtschratt und 
jedenfalls die sicherste und fruchtbari^te Grundlage ftir 
die Untersudbung der im besoüdern Leben der Stände 
wirksamen Ursachen; ja, es wird nicht zu leugnen seiu^ 
dasfr die Frage nach der verschiedenen Sterblichkeit der 
Stände erst mit dieser Grundlage in das Gebiet der 
medicinischen Statistik eintritt: -^ — Ohne' die Fibge 
von der absoluten Sterblichkeit der ' einzelnen ' Berufs^ 
gruppen näher erörtern zu wollen, sei doch- hervorge« 
hoben, dass die Altcrs^Klassen der Lebenden keineswegs' 



in der Art diffeiriren^ dass dadurch die enoirme Verschie« 
deiiheil; in den. Todesergebnissen der einz^eloen Gruppen 
begründet würdet: erscheint es nicht angemesisen, /hier 
mancherlei^ auf Notm'ietät beruhende Umstände. herali» 
£ttzidien>' so sei^ ausser auf unsre Daten überhaupt und 
die. bereits' oben mitg^eilten'Procoite der Alters^Iäas«' 
eiea der in Berlin i84d Verstorbienen , noc^ • besonders 
auf das Ebeverhältniss unsrer Verstorbenen, als einen 
ungefähren Aidialtspunkt zur fieurtheilung' des fraglii 
eben /Verhältnisses, hingewie^eni ' 

VL ^ . . :" ' 

Von den 2Qfi, auf Grund der. ärztliehen Todteri-^ 
schau registrirten Verstorbenen (vgL I.) theileri wir noch 
besonders folgende Data mit: 

a) Bei 111 Fällen von Tuberculosis war die^elbiß 
32 mal entschieden erblich ] 20 mal totechieden: nicht 
erblich» in 59 Fällen blieb das Uribeil üb&r Erblichkeit 
oder NichterkHchkeii unentschiedien. 

K b) Bei 28 als Potatoren beBeidmeten Verstorbenen 
war der übermässige Branntweinsgebuss die mittelbare 
Ursache des tödtlichen Ausgangs dier. Krankheit' imd 
zMrar fand, dies statt: 8 -mal bei IHieumoate, 13 malt bei 
Tuberculosis, i »lalibei Kopfverletzung, l'nial bei pleih 
mtischeib- Exsudat, 3 mhl bei Typhus^ 2 'mal bei Le«-! 
berleiden. j . ./ 

c) Aus den Notizen über Lebensweise, nähere Ver- 
anlassung der Krankheit, Verlauf und Dauer derselben 
sei nur beworgehoben^ dass 16 der Verstorbenen un- 
unterbrochen bife Buih T6de 12 Monate' oder' darüber 
krairk> und. j arbeitsunfähig gewesen sind. • i 

Das VoIrlcOmmiendel^Todesfälle nach den Jahreszeilen 
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und ftpeciell nach den Monaten konnte schon um deshalb 
nicht berücksichtigt werden, weil die vorhandenen Data 
der verschiedenen Genossenschaften sich nicht auf einen 
gleichmässigen Zeitraum erstrecken. Eben so musste 
das Verhältniss der Morbilität zur Mortalität unerbrtert 
bleiben. — Nirgends mehr als in der Mortalitäts-*Stati* 
stik der Gewerke erscheint die Frage nach den beson- 
dem im Leben wirksamen Ursachen wichtig. Ist die 
relat. Frequenz der Tuberculosis u. s. w. in dieseiki oder 
jenem Berufe durch Erblichkeit, oder durch die Beson- 
derheit des Berufs bedingt? Ist der Typhus, die Pneu- 
monie, die Tuberculosis in den verschiedenen Berufs- 
thätigkeiten nicht bloss gleich häufig, sondern auch 
gleich tödtlich? Wie influiren hierauf Jahreszeiten oder 
die Verschiedenheit des socialen Characters, z. B. die 
Hulflosigkeit oder Umnässigkeit? Diese Fragen bewei- 
sen, dass die Data, welche wir nur unvollständig oder 
gar nicht liefern konnten, sehr wesentliche Elemente 
der medicinischen Statistik bilden, Wenn anders dieselbe 
als ein berechtigter Zweig der Naturwissenschaften gel- 
ten, und im Besondern ein Hülfsmittel der medicinischen 
Aetiologie sein soll. Dieser sicherlich berechtigten For- 
derung kann aber nur genügt werden, wenn die voU-» 
ständigen und detaiUirten Thatsachen Qirem mannig» 
fachen ursächlichen Zusammenhange nach erschöpfend 
verglichen werden. 

vn. 

Aus dem, was bereits oben (II.) über unsre Data, 
im Vergleiche mit andern ähnlichen Untersuchungen, 
bemerkt worden ist, wird genügend bestimmt werden 
können, in wie weit dllgemeingiltige Resultate aus den- 



— 41 — 

selben hergeleitet werden dürfen. Im Wesentlichen 
aber war es Zweck dieser Arbeit^ mittels unsers Ma« 
terials die Aufgabe der medicinischen Statistik nach 
Form und Inhalt gewissermaassen schematisch darzu- 
stellen. Wie wenig derselben die Data der allgemei- 
nen , so wie der speciellen Berliner Statistik genügen, 
lehrt die fast gänsliche Erfolglosigkdt der Vergleichun- 
gen, die wir im Laufe der Arbeit versucht haben. Vor 
Allem aber ist es der Mangel positiver Data über die 
Lebenden, bescmders über das Verhältniss der Alters- 
Klassen derselben, der unsre Arbeit gleichsam wie ein 
rother Faden durchzieht. Möge deshalb hier einer ein- 
fachen Thatsache Erwähnutig geschehen, die jenen Man- 
gel sehr nahe berührt und für die Wissenschaft nicht 
weniger von Bedeutung ist, als für die Kranken- und 
Sterbekassen des Arbeiterstandes. In England, Frank- 
reich und Belgien sind die Kranken- und Sterbekassen 
vollständig dem freien Willen der Arbeiter anheimge- 
geben: wollen diese Kassen indessen die Privilegien 
gemeinnütziger Anstalten geniessen, so ist es unter An- 
derem unerlässliche Bedingung, Buch zu fuhren und 
Berichte zu erstatten über die Mitgliederzahl, über die 
Erkrankungen «und über die Todesfälle unter Nachwei- 
sung des Alters. Bei uns zu Lande werden die Ge- 
sellen und Fabrikarbeiter zum Eintritt in Kranken- und 
Sterbekassen gezwungen; diese Kassen stehen unter 
specieller Aufsicht und Verwaltung der Behörden, und 
dennoch vermisst man bis jetzt eine Einrichtung, welche 
auf jene Frage nach d^n Alters-Klassen der Mitglieder, 
der Erkrankungen und Todesfälle irgend eine genügende 
Auskunft zu geben vermöchte. — Einen wie hohen 
practischen Werth solche in den genannten Staaten be- 
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stehende Verordnungen haben, beweisen hinlänglich die 
Resultate, die die Englische Regierung aus ihnen ge- 
zogen. ') 



Bevor ich schliesse, habe ich noch zu erwähnen^ 
dass ich in Gemeinschaft mit meinen Freunden und 
Collegen im ärztlichen Comit^ des ehemaligen Berliner 
Gesundheitspflegevereins, den D.D. Me%ier und Bk$f 
die vorliegende, zum Theil sehr mühevolle Arbeit ans* 
geführt habe. Wir wünschen, dass ihre Veröffentli- 
chung dem Leben und der Wissenschaft zum Nutzen 
sein möge und dass dem — eines gewaltsamen Todes 
verstorbenen -*- Berliner Gesundheitspflegevereine seine. 
Todten zur ehrenden Erinnerung gereichen mögen« 



*) Vergl. über England und Frankreich: Hubbard de tor^ 
gtmwätiondes BöciH^s de prätoyance du de$ secours muluth'ei 
de$bß$e$ iciesftiflquei $ur le$quelle$ alles doiveßi Hre ilalflipt; 
Paris i852y und über Belgien die Miuheilungen des C^ntral-Vereios 
für das Wohl der arbeitenden Klassen. 



Die Wohnongen der Ärmeo. 

'. ' ' Vom •• • ^ 

Priväidqcenten Dr. Heeker 

in Berlin. 



Aus der Masse von Ideen^ welche die humanistische 
Richtung unsers Jahrhunderts über die Verbesserung 
der Lage der armem Volksklassen zu Tage gefördert 
bat, und unter -vtf eichen sich, wie bekannt, viele phan- 
tastische und gänzflich unhaltbare befinden, ist «s- den« 
kenden Köpfen vorbehalten gebliebeiiv diejenigen her- 
auszugreife», welche, • praktisch brauchbar, dent* Keiib 
einer "Segensreichen- 'Zukunft iti sich tragen ;* z.ur Auf- 
findung der richtigen Gesichtspunkte sind sie aber auf 
dem einzig rationellen Wege gelangt, welcher, wenn 
er ivon einer grössern Am&ahl 'betreten worden wäre,- 
manche unt^ife Volksbeglückungstheorie in d^er Geburt 
erstickt hätte, und der» darin besteht, dass'man sich 
zuerst* eine bis in* das 'kl^bste Detail möglichst genaue 
Vorstellung^ von den Mängeln verschafft, welche,, auf 
dcir menischlichen' 'Gesellschaft lastend, der Abhülfe be^ 
dürftig sind, damit man nicht in Gefahr komme, aus 
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falschen Prämissen eben so falsche Consequenzen zu 
ziehen. In derselben Weise, wie die neuere Medicin 
den Grundsatz festhält, dass man nur unter der Vor- 
aussetzung zu einer erfolgreichen Therapie gelangen 
kann, dass man bemüht gewesen ist, sich durch alle 
zu Gebote stehenden Mittel einer richtigen Diagnose 
zu versichern, kann von einer fruchtbringenden Behand- 
lung von Krankheiten der menschlichen Gesellschaft 
nur die Rede sein, wenn nxan diese und ihre Ursachen 
in grösstem Umfange erkannt hat. 

Auf dem angegebenen Wege ist man aber zu dem 
Resultate gelangt, dass ein grosser Theil des physi- 
schen und moralischen Elends, in welchem sich die 
armem Volksklassen befinden, seinen Ursprung der 
schlechten Beschaffenheit ihrer Wohnungen verdankt. 
Wenn man sieht, wie wenig im Ganzen selbst der 
Theil der Bevölkerung, dem ausreichende Mittel zu Ge* 
böte stehen, darauf bedacht ist, die Wohnung, in der 
man doch den grössten Theil des Lebens zubringt, 
zweckmässig und der Gesundheit entsprechend einzu- 
richten, wie wenige gebildete Menschen darüber eine 
klare Vorstellung haben, dass zu den ersten Erforder«- 
nissen der Hygieine eine gute Beschaffenheit der Schlaf- 
räume 9 denen fast die Hälfte des Daseins anheimfallt, 
gehört, so kann man sich nicht wundem, dass man 
früher über die Thatsache sorglos hinweggegangen ist, 
nach der die Armen zum grossen Theil in Wohnungen 
existiren, die kaum diesen Namen verdienen, die durch 
ihre tiefe Lage, ihre Feuchtigkeit und Raumbeschrän- 
kung jegUcher Bedingung entbehren, von der der nor- 
male Ablauf der Lebensvorgänge abhängig ist, wohl 
aber darüber, und das ist ein Beweis für die unver^ 
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wiistliche Lebenskraft der menschlichen Organismen, 
dass überhaupt das Leben in solchen Aufenthaltsorten 
fortgeführt werden kann, selbst eine gewisse Dauer des- 
selben dadurch nicht unmöglich gemacht wird. 

Dass aber diese Verhältnisse so trauriger Art sind, 
haben nicht blos oberflächliche Anschauungen ergeben, 
sondern ausgedehnte statistische Nachweise liefern da? 
für die sichersten Belege. Bei einer Untersuchung, die 
auf Graf Harrowby's Antrag 1842 in London gemacht 
wurde, fand man 1465 Handwerkerfamilien In 2174 Zim- 
mern wohnend, mit 2510 Betten, darunter 929 mal eine 
Familie mit einem Zimmer, und 623 Familien mit einem 
Bett. Der Architect Henry Roberts fand im Jahre 1847 
ebendaselbst eine Stube von 352Q', deren Decke man 
leicht mit der Hand erreichte, ohne andere Ventilation, 
als einige zerbrochene Scheiben, für 40 — 60 Menschen 
(Männer, Frauen, Kinder) zum gewöhnlichen Aufent- 
haltsort dienend. Duepeiiaux's Berechnungen ^) ha- 
ben für Brüssel unter 25,200 Familien, welche die 
Bevölkerung bilden, ergeben, dass 9300 nur ein Zim- 
mer, 6000 zwei Zimmer bewohnen, dass also f der- 
selben auf ganz enge Wohnungen eingeschränkt sind. 
Für Berlin existiren derartige Nachweise noch nicht, 
nur weiss man so viel, dass unter 72,000 Wohnungen 
13,000 unter 30, 23,000 unter 50 unter 18,000 unter 
100 Thaler kosten, dass mithin ungefähr die Hälfte der 
Bevölkerung in unzureichenden Wohnungen existirt. 

Wjenn wir nun fragen, in welcher Weise die schäd- 
liche Einwirkung der schlechten Wohnungen, speciell 
aber d^ feuchten und tiefgelegenen, zu Stande kommt. 



') Annales du conseü centrat de salubritä publique de Bru- 
xeUesy 1845. 
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so sind es hauptsächlicii drei Punkte ^ wdche Uiet -zur 
Sprache gebi*acht werden inüssen; eininisil bedingt die 
tiefe Inage einer WoUnung Mangel an Licht und Man^ 
gel an reiner Luft, es muss also zunächst die Wirkung 
des Fehlens dieser beiden nothwendigen Lebensreize 
in Betracht gezogen werden ; dann aber ist es eben die 
Feuchtigkeit^ deren schädliche Einwirkung auf den Or- 
ganismus einer genauem Erörterung zu unterziehen ist» 
1) Mangel an Licht Der Einfluss, den das 
Sonnenlicht auf Pflanzen und Thiere ausübt, ist ein so 
mächtiger,, dass davon zum grossen Theil der Charak- 
ter der verschiedenen Zonen unsers Erdballs^ wie er 
sich eben in der belebten . Natur ausspricht, abhängig 
ist. Es. ist bekannt, dass: die Richtung der chemischen 
Vorgänge in den Pflanzen, eine wesentlich verschiedene 
ist> je nachdem die Strahlen der Sonne auf sie einwir*- 
ken, Qder .nicht,, dass sie am Tage die' Kohlensäure, aus 
def Luft, aufnehmen , und Sauerstoff an dieselbe abge« 
ben, , während sie im Dunkeln umgekehrt Kohlensäure 
aushaui(?ben,. daher man die üppigste Vegetation, di^ 
schönste Pracht in den Farben da antrifil, wo die Zer* 
legung der Kohlensäure in. Kohlenstoff und Sauerstoff, 
Ablagerung des ^erstem unjd Ausscheidung des letztern 
am meisten durch die Sonne begünstigt wird, wie in 
den Tropen, während umgekehrt überall da, wo die be- 
lebende Kraft des Lichts und der Wärme ihre Wir* 
kungen nicht entfalten kann, die Vegetation eine küm« 
merliche list, auf niedere Pflanzen sich beschränkt oder 
ganz aufhört, wie in Höhlen, Gewölben u. s. w. Einö 
ganz ähnKohe Wirkung hat das Licht auch auf die 
Thiere und den Menschen, die nur in einer andern Form 
zur Erscheinung kommt. Zunächst ist nicht zu über- 
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sefaen^ Mrie nothwendig dasselbe für dad Organ der spe^ 
cifiselieii Lichtempfindung, das Auge, ist, denn man 
braucht' sich nur längere Zeit in einem dunklen Räume 
adFgehalten xu. haben, um, wenn man dann wieder den 
hellen Tag geniesst, zu. empfinden, wie wohlthätig die 
durch das Licht gegebene Möglichkeit, zur Perceptibn 
der Aussenwelt zu gelangen, auf den ganzen Organis- 
mus zurückwirkt; jedoch ist dieser Punkt för die Ge- 
sundheit von untergeordneter Bedeutung, da diejenigen, 
welche des Sehvermögens beraubt sind, nicht gerade 
deswegen eine Prädisposition zur Erkrankung in sich 
tragen. Viel wichtiger dagegen ist der Einfluss des 
Liäits auf die gauze Körperoberfläche, der sich schbn 
dadurch doGumentirt, dass auf der Haut in Folge sei- 
ner Einwirkung ganz ähnliche Zersetzungserscheinungen 
der Stoffe, wie- bei den Pflanzen, und Abscheidung des 
Kohlenstoffs in Form von Pigment zu Stande kommen^ 
die im Grossen wesentlich die Ragenverschiedenheiten 
der Menschen mit bedingen, im Kleinen aber nicht ohne 
die bedeutendsten Rückwirkungen auf die FuiKtionen 
der innem Organe bleiben können, wenn man dabei 
noch in Betracht zieht, dass es nicht allein die von der 
S)^ne ausgehenden Licht-, sondern auch die Wärme^ 
strahlen sind, welche ihren Einfluss gdtend machen, 
und die wichtigste Function der Körperoberfläche, die 
Transpiration, durch die schnelle Abdunstung der Fläs- 
fiigkeiten wesentlich erleichtern, ausserdem dem Körjper 
die nöthige Wärme direct zuführen, die er sich sonst 
mittels kostspieliger künstlicher Wärmeei^zeugung durch 
Brennmaterial' od<er Nahrungsmittel verschaffen muss. 
Es kann daher sohon a prtBri vermuthet werden, dass 
die gänzliche oder tJieilweise Entziehung des Sonnen." 
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lichts sehr fiachiheilige Verändeningen in der ganaen 
Constitaiion des Menschen hervorruft, womit die That- 
sache übereinstimmt, dass Leute, die dem Einflüsse des- 
selben vielfach ausgesetstt sind, im Allgemeinen eine 
kräftige, widerstandsfähige Haut, eine gesunde Musku- 
latur und eine gute Ernährung des ganzen Korpers auf- 
zuweisen haben,, wohingegen diejenigen, welche ihr Le- 
ben in Gefangnissen, tiefgelegenen Wohnungen, wohin 
die Sonne niemals ihre wohlthätigen Strahlen sendet, 
zubringen, eine schlaffe, aufgedunsene Haut, eine blasse 
Gesichtsfarbe, welke, kraftlose Muskeln, überhaupt ein 
cachectisches Aussehen zeigen, Zustände, von denen 
allerdings ein grosser Theil auf Rechnung von weiter 
unten zu besprechenden Nachtheilen dieser Lokalitäten 
zu setzen ist, von denen aber nicht geleugnet werden 
kann, dass sie theil weise Ihren Ursprung dem Mangel 
an Licht verdanken. 

2) Mangel an reiner Luft. Ein gesundheits< 
gemässes Leben kann nur unter der Voraussetzung ge 
dacht werden, dass die den Menschen umgebende atmo 
sphärische Luft von guter Beschaffenheit ist, d. h. die 
jenigen Bestandtheile in normaler 'Mischung etithältj 
welche ftir das Zustandekommen des Prozesses der 
Respiration erforderlich sind, und nicht durch Stoffe 
verunreinigt ist, welche, als notorisch der Athmung 
hinderlich, dem Leben Nachtheil bereiten. Diese Ma- 
terien, aus denen sich die Luft zusammensetzt, sind 
aber Sauerstoff, Stickstoff, Kohlensäure, Wasserdampf, 
und vielfache Untersuchungen haben ergeben, dass die- 
selbe nur dann als rein zu betrachten ist, wenn sie 
etwa auf 21 Theile Sauerstoff 79 Theile Stickstoff und 
y^g^^, Kohlensäure enthält Die Physik der Respiration 
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lehrt nun, ctass durch diesen Vorgang die Zusammensez- 
zung der Liift wesentlich geändert wird, indem der hei der 
Inspiration in die Lungen einströmende Sauerstoff von 
dem in diesen circulirenden Blute ahsorhirt wird, um 
statt dessen hei der Exspiration eine Reihe anderer Gase, 
namentlich Kohlensäure und Ammoniak, aus dem Kor- 
per entfernt werden. Es' ist also von seihst verständ- 
lich, dass die Luft in Bäumen, wo eine Erneuerung 
derselhen durch Ventilation nicht stattfindet, heständig 
durch das Athmen an Sauerstoff ärmer gemacht wird, 
und statt dessen einen immer höheren Gehalt an Kohlen- 
säure annimmt. So fand Lehlanc^) folgende Kohlen- 
säure - Quantitäten : 

In 1000 Gewichtstheil. Luft. 
1) Stall der Militairschule 1 ; 



2) - - 

3) Primärschule 

4) Krankensaal der Pitie 

5) Kleinkinderschule 



2 (später); 

2 (Ventilation nach 
PuleVs System); 

3 (Morgens); 

3 (Thür halb offen); 



6) Krankensaal der Sälpetriere 8; 

7) Hörsaal der Sorhonne " 10 (900 Menschen in ei- 

nem Saale von lOÖO 
Cuhikmeter Inhalt, 
dessen beide Thüren 
geöffnet waren); 



8) Deputirtenkammer 

9) Theater, Parterre 


25; 
23; 


* 


10) - im höchsten Baume 


43 


(am Ende des Schau- 






spiels). 


Comptes rendns 1842. 

Bd. V. Hft. I. 


4 
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Zur Erforschung des Gasaustausches in den Lun* 
gen und der Zeit^ innerhalb welcher ein bestimmtes 
Luftquantum durch das Athmen gewisse Veränderungen 
seiner Bestandtheile erleidet, ist es erforderlich, noch 
andere Zahlenwerthe beizubringen. Wenn wir voraus- 
setzen, dass dn erwachsener Mensch in der Minute un- 
gefähr 16 — 20 Respirationen macht, so geht aus den 
Untersuchungen von Dumas ^) hervor, dass ein sol- 
cher innerhalb einer Stunde allen Sauerstoff, der in 90 
Litres Luft enthalten ist, in Kohlensäure verwandelt; 
da nun das Volumen der in derselben Zeit ausgeath- 
meten Luft etwa 333 Litres beträgt, welche circa 0,04 
Kohlensäure enthalten, so braucht er in der Stunde 
ungefähr i^ Cubikmeter, wenn dieselbe Luft nicht zwei- 
mal durch die Lungen passiren soll. Im Allgemeinen 
rechnet man aber, dass ein Erwachsener in der Stunde 
ungefähr 6 Cubikmeter Luft verbraucht, welche 190 — 
200 Cubikfiiss ausmachen, so dass also in 24 Stunden 
4800 Cubikfuss für einen Menschen erforderlich wären. 

In der oben citirten, im Hörsaale der Sorbonne an- 
gestellten Beobachtung von Leblänc befanden sich 900 
Zuhörer während 1^ Stunden in einem Räume von 
1000 Cubikmeter Inhalt, so dass auf einen Menschen in 
der bezeichneten Zeit 1,11 Cubikmeter Luft kamen. Hier- 
aus berechnet Yierordt^) mit Zugrundelegung der Angabe 
von Scharling, wonach ein robuster Mensch in 1^ Stun- 
den 50,6 Grammes Kohlensäure exspirirt, dass in der- 
selben Zeit von den Anwesenden 45,540 Grammes die- 
ses Gases gebildet wurden, und zieht, da L^lanc am 



') Vergl. Jf. Levy, traiti d^kifgihie publique etprivie. Paris 
1850. 

') Waffner*s Handwörterbuch der Physiologie, An, Respimlioii. 
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Ende der Vorlesung 1,03 Gewiehtsprocente Kohlensaure 
in der Luft jenes Hörsaales fand, den Scbluss, dass, 
wenn die letztere nicht erneuert worden, und die An- 
wesenden in gewöhnlicher Weise fortgeathmet hätten, 
die Kohlensäure auf 3,52 pCt. gestiegen wäre, und fer- 
ner, dass einem Zuhörer in ^^ Stunden etwa 3,33 Cubik- 
centimeter Atmosphäre zum Athmen geboten wurden. 

Wenn wir nun an eine gute Zimmerluft die An- 
sprüche machen, dass sie höchstens toW Kohlensäure 
enthalte, so müsste ein erwachsener Mensch, der in 
24 Stunden 870 Grammes derselben exspirirt, damit die 
Luft nach Ablauf dieser Zeit die als wünschenswerth 
angegebene Quantität davon besässe, einen Raum von 
669 Cubikmeter zur Disposition haben. Diese &- 
fordernisse können selbstredend niemals realisirt, und 
müssen in so fem als ideale betrachtet werden; darin 
stimmen aber die Angaben der ' Schriftsteller und Kun- 
digen überein, dass einem Menschen in 24 Stunden als 
Minimum 100 Cubikmeter Luft zu Gebote stehen müs- 
sen, und wenn auch Vierordl^) einen Fall aus den 
Annales d'hygiine publique citirt, wo 8 Männer 136 
Stunden lang in einem Stollen eines Kohlenbergwerkes 
von 375 Cubikmeter Rauminhalt abgeschlossen waren, 
und, obschon mit der grössten Athemnoth kämpfend, 
dennoch gerettet wurden, woraus hervorgeht, dass ei- 
nem Mann für die Zeit von 5% Tagen nur etwa 47 
Cubikmeter Luft zur Fristung des Lebens dienten, so 
ist dies eine so isolirt dastehende, und nicht einmal ge- 
hörig beglaubigte Thatsache, dass danach nicht im Ent- 

») a. t. 0. 
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ferntesten das Luftbedürfniss für den Menschen ab- 
geschätzt werden kann. 

Wenden wir diese Betrachtungen auf die Woh- 
nungen der arbeitenden Klassen an, so erstaunt man 
darüber, wie wenig auch nur dem Minimum des an- 
gegebenen Bedürfnisses entsprochen wird. Wenn nach 
Tenon die geringste Quantität Luft, die einem Gefan- 
genen gewährt werden muss, 48 Cubikmeter beträgt, 
in welchem Falle der Kohlensäuregehalt der in seiner 
Zelle befindlichen Luft auf etwa 1^ Gewichtsprocente 
steigen »würde, so irrt man sehr, wenn man glauben 
wollte, dass man dieses äusserste Requisit in der Wirk- 
lichkeit überall vorfindet. Wenn man sieht, wie zahl- 
reiche Familien in Räumen zusammeng^fropft leben, 
die kaum für die Hälfte der Bewohner Platz darbieten, 
die so gelegen sind, dass nicht einmal von einer ge- 
hörigen Lüftung derselben durch die Fenster die Rede 
sein kann, so begreift man wohl, dass fortwährend 
nicht nur eine unzureichende Menge Sauerstoff in den 
Korper aufgenommen wird, dass also die Oxydations- 
processe immer nur sehr unvollkommen von Statten 
gehen können, sondern dass auch mit jeder Inspiration 
eine durch viele andere schädliche Stoffe verunreinigte 
Luft in die Lungen einströmt; denn in Folge der schlech- 
ten Ventilation, die gewöhnlich im Winter ganz auf- 
hört, da die Fenster, wenn solche auch günstig gelegen, 
der Kälte wegen nicht geöffnet werden, und auf der 
andern Seite der Mangel an Brennnnaterial die Luft- 
verbesserung auf dem Wege der Ofenheizung unmög- 
lich macht, ist die Luft zu reich an Kohlensäure, zu 
arm an Sauerstoff, und enthält ausserdem die beträcht- 
lichen gasförmigen Producte der verschiedenen Secre- 
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tionen, besonders der Transspiration^ die gleichfalls nicht 
aus dem Bereiche der Bewohner entfernt werden. Gerade 
der letztere Factor der Luftverunreinigung ist durchaus 
nicht gering anzuschlagen, denn ein Mensch dunstet 
in 24 Stunden 800 — 1000 Grammes, also etwa 38 
Grammes in der Stunde Feuchtigkeit von seiner Körper- 
oberfläche ab, und diese enthält stets eine Menge Anv 
moniak, organische Säuren aus der Buttersäuregruppe, 
und andere thierische, einen üblen Geruch verbreitende 
Materien in nicht geringen Verhältnissen; er trägt also 
gewiss viel zu der unterminirenden Wirkung einer sol- 
chen Atmosphäre bei. 

Besonders werden die aufgesteUten Erfordernisse 
gesunden Luftquantums dort vermisst, wo die Men- 
schen von den 24 Stunden des Tages im Durchschnitte 
7—8 zubringen, in den Schlaflocalitäten. Während 
diese Orte ungefähr 40 — ^45 Cubikmeter Luft enthal- 
ten sollen, um den Anforderungen der Hygieine zu 
entsprechen, so findet man dort eine Masse Menschen 
zusammengehäuft, die alle an einem Bruchtheil der ftir 
ein Individuum nöthigen Quantität participiren ; hidr ist 
es also, wo der Mangel an reiner Luft immer v9h 
Neuem, uiid jedesmal durch längere Zeit hindurch seine 
feindlichen Wirkungen entfaltet undj die Constitution 
derer, welche zu solchen Wohnungen ihre Zuflucht 
nehmen müssen, offenbar noch schneller untergraben 
würde, wenn nicht die Annahme etwas Wahres ent- 
hielte, dass durch lange Gewöhnung an Schädlichkeiten 
eine gewisse Acclimatisation und Abstumpfting d>es Kör- 
pers erfolgt. Wir werden Leiter iinten die' Krankheiten 
näher angeben, zu denen schlechte Wohnünjgen im All-* 
gemeinen die Veranlassung sind; hier sei n^ ^0 vi^l 
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angeführt, dass es a&unächst die Respirationsorgane sind, 
welche unter dem Einflüsse unreiner Luft am meisten 
zu leiden haben* 

3. Feuchtigkeit. Nach phy sicalischen Gesetzen 
entzieht eine kalte und feuchte Luft dem Körper leicht 
Wärme, weil das Wasser, welches sie enthält, ihre 
Leitungsfähigkeit fiir diese vermehrt: es muss also als 
nächste Wirkung feuchter Wohnungen betrachtet wer- 
den, dass die in ihnen enthaltene mit Wasserdämpfen 
geschwängerte Atmosphäre die Eigenwärme erheblich 
herabsetzt; gerade diese Empfindung des Wärmever- 
lustes prägt sich ja am deutlichsten aus , wenn man sich 
in einem feuchten Keller, einem Gewölbe u. s. w. einige 
Zeit aufhält. In diesem Umstände allein liegt schon 
eine reichhaltige Quelle fiir Störungen der Gesundheit; 
demnächst aber ist eine mit Wasserdämpfen gesättigte 
Luft nicht im Stande, mehr Flüssigkeit in Gasgestalt 
aufzunehmen, als sie enthält, daher der dne Weg, auf 
welchem die überschüssigen tropfbarflüssigen Materien 
aus dem Körper entfernt werden, die Abdünstung von 
der Hautoberfläche, die, wie wir gesehen haben, sehr 
eriieblieh ist, fast vollständig verschlossen wird; wäh- 
rend also aus einer sehr feuchten Luft durch die Lun- 
gen dem Körper beständig eine grosse Menge Wassers 
zugeführt wird, kann sich das nöthige Gleichgewicht 
nicht herstellen und der Körper wird gleichsam von 
Flüssigkeit aufgedunsen, trotzdem, dass auf dem an- 
dern Wege, auf dem diese aus dem Körper abge- 
schieden wird, in den Nieren eine erhöhte Thätigkeit 
sich einleitet. Die hierdurch hervorgerufene Störung in 
d^n körperlichen Functionen gleicht sich schnell wie- 
der aus, sobald die Luftbeschaffenheit eine andere wird: 
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jeder kennt das unbehagliche Gefühl von Schwere und 
Benommenheit, welches entsteht, wenn starke Nebel in 
der Luft verbreitet sind und die Sättigung derselben mit 
Wasserdänlpfen andeuten und das sofort verschwindet, 
sobald die Hautthätigkeit , nachdem das Wasser durch 
Niederschlag oder auf eine andere Weise entfernt ist, 
ihr gewohntes Recht wieder geltend macht. In feuch- 
ten Wohnungen dagegen, wo die Menschen unter dem 
beständigen Einflüsse einer mit Wasser überschwän- 
gerten Luft leben, können tiefe Alterationen in der Er- 
nährung nicht aushieiben; es entwickelt sich allmälig 
daraus eine krankhafte Beschaffenheit des Blutes, die 
zu den verschiedensten unten näher zu bezeichnenden 
pathologischen Processen fuhrt, oder wenigstens, wenn 
sich keine ausgesprochenen Krankheitsformen ausbilden, 
in den gesundesten Körpern ein frühes Siechthum her- 
vorbringt. 

Eane andere, etwas entfernter liegende schädliche 
Wirkung der Feuchtigkeit auf die Gesundheit entsteht 
dadurch, dass durch dieselbe verschiedene Fäulniss- 
pocesse angeregt werden, in Folge deren die Luft sich 
mit flüchtigen hieraus entstehenden Zersetzungsproduc- 
ten anfüllt; wir wollen hierbd nur auf den bekannten, 
eigenthumlichen dumpfen und modrigen Geruch auf- 
merksam machen, der sich bei der Fäiilniss des Hol- 
zes, wie sie so oft in feuchten Localen zu Stsinde 
kommt, entwickelt; besonders aber ist es der unter 
dem Namen „ Hausschwamm ^^ bekannte Holzpilz (ilfe- 
müius lacryman99 M. i^aitolor), der ausser seiner zer- 
störenden Wirkung auf das Holz, das durch ihn ganz 
brüchig gemacht wird, noch die Eigenschaft besitzt, 
dass seine Ausdünstungen die Luft des Zimniieis, wo 
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er 8ich eingenistet bat, sehr schädlich machen. So 
giebt Jahn ^) an, und sucht es durch mehrere Kranken- 
geschichten zu beweisen, dass sie Eingenommenheit 
des Kopfes, allgemeine Abspannung, Trägheit, Betäu- 
bung, Schläfirigkeit , Schwerhörigkeit, Neigung zum | 
Brechen, Schlingbeschwerden, Aphthen im Munde u. s. w. ^ 
erzeugen, ja er will sogar einmal einen tödtlichen Aus^ 
gang danach gesehen haben. Wenn diese Beobachtun- 
gen auch vielleicht nicht ganz exact sind^ und die auf- 
gezählten Erscheinungen zum guten Theil yon andern 
schädlichen Potenzen abgehangen haben mögen, so 
steht doch so viel fest,, dass der Hausschwamm einen 
höchst widerlichen, sich weit verbreitenden Geruch hat 
und die Luft sehr unrein machen kann; demzufolge 
muss also, dieser Pilz als eine unangenehme Zugabe zu \ 
den Schädlichkeiten, denen die Armen in ihren Woh- 
nungen ausgesetzt sind, betrachtet werden. 

Ekidlich wäre noch hervorzuheben, dass der. Kalk 
der Wände in feuchten Wohnungen schädlich wirken soll, 
wie man vielfach in den Handbüchern angeführt findet; 
die Theorien, die über diesen Punkt aufgestellt worden 
sind, entbehren grossentheils der innern Begründung, 
indessen wäre es doch möglich, dass, wie sich das 
Ohtx-Coüegium medieum in einem Gutachten aus dem 
Jahre 1800 äussert, der Wässerdünst aus dem feuch- 
ten Kalkmörtel substantielle Theilchen ätzenden Kalkes 
in aufgelöstem Zustande mit sich führe, und die* eia-^ 
geschlo'saehe Atmosphäre damit anfülle, woraus sic& 
der nachtheilige Einfluss desselben ohne Mühe *ärklären 
Hesse. ..:•>: 



>) ffafehmds Joarnal Band 62. Stack •&. 
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. Hiermit hatten .wir in Kurzem die drei Punkte er? 
örtert, auf welche es uns bei der vorliegenden Frage 
hauptsäcMich anzukommen schien. Das physische 
Elend , welches durch diese verhängnissvolle Trias über 
einen grossen Theil der Bevölkerung verbreitet wird, 
verträgt kaum eine einigermaassen erschöpfende medici- 
nische Schilderung, weil es 'in seinen Resultaten fast 
das ganze. Gebiet der Pathologie, inne hält, indessen 
wollen wir einige der wichtigsten Erkrankungen her- 
vorheben. Wenn, wir mit der letzten Schädlichkeit, 
der Feuchtigkeit, anCangen, so weiss jeder Arzt, dass 
die ergiebigste Quelle aller Erkrankungen die Erkältung 
ist, die unter der angegebenen Bedingung nicht nur 
beständig zu den Möglichkeiten gehört, sondern auch 
fortwährend erfolgt und. noch weit öfter erfolgen würde, 
wenn nicht auch hier die' Gewöhnung ausgleichend zu 
Hülfe käme. Speciell aber sehen wir in den feuchten 
Wohnungen besonders häufig hartnäckige Weebsd* 
fieber. mit Anschwellung der Milz und consecutiven 
Hjrdropsien, rhieumatische Affectionen aller Art, an 
denen häufig der Herzmuskel participirt, wodurch' dann 
der Grund zu später der Kunst ganz unzugänglichen 
organiscfaen Veränderungen desselben, wiederum nait 
Ausgang in Wassersucht, gelegt wird, entstehen; wir 
habien uns. ferrier . wiederholt überzeugt, dass die Ent- 
stehung einer Krankheit, deren Verbreitung unier der 
niedern Volksklasse leider noch zu wenig bekannt ist, 
grossentheils auf die Einwirkung der. feuchten Kälte 
zurückzuf&hren. ist, nändieh der ßr^^lschen Degene^ 
ration der Mieren, die die qualvollsten Leiden in ihrem 
Gefolge hat, und ihre Opfer unter der Entwicklung von 
wässrigen Ausschwi^ungen an den. yerschiedensten 
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Ponkteti einem UngnHvnettf aber ziemlich sichern Tode 
enigegenfHfari. Fügen wir noch den Scorbnt hinzu, 
dessen Entwicklung in Folge von Feuchtigkeit wohl 
nicht bezweifelt werden kann, so sind hiermit die Wege 
bezeichnet 9 auf welchen die Organismen durch die 
Schädlichkeit in Rede zu Grunde gerichtet werden. 
Wenden wir uns zu dem Mangel an reiner Luft, so 
sind es, wie wir schon erwähnt haben , die Respirations- 
Organe, welche hierdurch am directesten benachtheiligt 
werden, und es ist gewiss die Behauptung nicht ge* 
wagt, dass dem Einaihmen von verdorbener Luft ein be- 
deutender Antheil an [der weiten Verbreitung der Lungen- 
schwindsucht, dieser Geissei des Menschengeschlechtes, 
zugeschrieben werden muss, denn die Angaben von 
royn6fc^), die aus den Berichten des General -Re- 
gisters von England geschöpft zu sein scheinen, nach 
welchen im Jahre 1846 von 49,089 Sterbetallen 14,368 
durch Krankheiten der Respirationsorgane herbeigeTührt 
wurden } wonach es ferner feststdit, dass in En^and 
und Wales bestfindig drea 120,000 Menschen an der 
Schwindsucht dahinsiechen, und dass unter den in den 
Heusern beschäftigten Arbeitern noch einmal so vid 
Fille von dieser Krankheit vorkommen, als untar daaen, 
die im Freien arbeilen, dass endlich die KranUicit un- 
ter den Frauen^ die sich bekanntlich mehr in dea Hirn- 
sem a^^alten^ weit sljirker grassirt, als unter den 
Münnem« wUtdcn Staunen en«gen, w«in man mckt^ 
wie es der ISenamile auch Ihal^ auf die VerdcriiMss 
der Luft ab auf die Hau|il^eUe ^e$er Kraiddhcil recv- 
«irte^ Hei ui^ m^igen die V^efli^ltni.<$e nkiit ganx so 

') rreflP^^ INWM^ wMM ni>^ 1847% 
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monströser Art sein, dennoch lehrt eine nur oberfläch« 
liebe Bekanntschaft mit dem Gegenstande, dass auch 
hier die Schwindsucht in den niedem Schichten der 
Gesellschaft grosse Verhearungen anrichtet, und liegt 
dabei die angeführte Einwirkung zu sehr auf der Hand, 
als dass man sich nach einer andern Erklärung eines 
Theils der Ursachen umzusehen brauchte. Hierbei kön- 
nen wir nun nicht unterlassen, mit grossem Nachdrucke 
einen Punkt hervorzuheben, der sich als die natürliche 
Consequenz des Gesagten darstellt: in Folge der beein- 
trächtigten Respiration muss nothwendiger Weise nach 
und nach die ganze Blutbereitung einen Stoss erleiden, 
und es bildet sich auf diese Weise eine wahre Dys- 
krasie aus, die im Vereine der aus den andern Noxen 
resultirenden Verkümmerungen der Gesundheit in dem 
Bilde der sogenannten Ctichexia pauperum erscheint. 
Das in seiner Mischung veränderte Blut umgiebt nun 
das ungebome Kind von dem Beginne seiner Entwick- 
lung an, begleitet es bis zu seiner Geburt und pflanzt 
ihm den Keim des Elends ein, der nur geringer Ein- 
flüsse bedarf, um zur vollen Entwicklung zu gelangen. 
Diese fortwährende Uebertragung der Krankheitskeime 
von Geschlecht zu Geschlecht ist deshalb von so 
hoher Bedeutung, weil sie es überflüssig macht, für 
eine E^itwicklungsreihe derselben, wie sie sich in der 
weit verbreiteten Sero fei sucht der Kinder maniCestirt, 
nach direetern Ursachen zu forschen und es erklär- 
lich finden lässt, dass z. B. von den in England gebor- 
nen Kindern ein Viertel vor dem 5ten Jahre dem Tode 
anheimfällt 

Auf diese Weise lehrt eine einfache Betrachtung, 
wieviel schon bei dem gewöhnlichen Ablaufe der Lebens- 
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erscheinungen die niedere Bevölkerung von schlechten 
Wohnungen zu leiden hat; um so schärfer aber tritt 
dieser Einfluss hervor, wenn durch grosse Störungen 
in der Atmosphäre epidemische Krankheiten zum Aus- 
bruche kommen. Jede Cholera- oder Typhus-Epidemie 
zeigt es von Neuem , dass die feuchten und tiefgelegenen 
Localitäten immer die Heerde für die Entwicklung der 
Miasmen abgeben und für die weitere Verbreitung der 
Seuche Sorge tragen, dass, während der Bemittelte 
durch verhältnissmässig geringe Vorsichtsmaassregeln 
vor Erkrankung in solchen Zeiten sich ziemlich zu 
schützen im Stande ist, die arme Bevölkerung immer 
das grösste Contingent auf der Sterbeliste aufzuweisen 
hat. Die Gründe hierfür brauchen nach dem Obigen 
wohl kaum noch, erörtert zu werden, denn wo »hätten 
die Epidemien ein leichteres Spiel, als da, wo durch 
langes Siechthum jede Widerstandsfähigkeit verloren 
gegangen ist, und wo die an und für sich schon mit 
Miasmen aller Art angi^fiillte Wohnung nicht eine der 
Bedingungen erfüllt, welche zum glücklichen Verlaufe 
einer gewöhnlichen Krankheit, geschweige denn einer 
epidemisch auftretenden, erforderlich sind? 

Schliesslich noch einige Worte über den morali* 
sehen Einfluss schlechter Wohnungen. Es ist einleuch- 
tend^ dass von einem eigentlichen Lebensgenüsse nur 
dia die Rede sein kann, wo die Einrichtungen der Häus- 
lichkeit, die doch immer als die Basis aller andern 
mehsehlichen Institutionen betrachtet werden muss, den 
Erfordernissen der Hygieine entsprechen, und Niemand 
wird den mächtigen Einfluss in Abrede stellen können, 
den die Beschaffenheit der täglichen Umgebung auf die 
geistige Entwicklung des Menschen ausübt. Denkt man 
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sieh nun in eine feuchte Kammer von wenigen QFuss 
versetzt, so sieht man leicht ein, dass diese für den 
Bewohner nicht eine Stätte der Erholung, wie sie es 
doch sein sollte, sondern ein Ort beständiger Qual sein 
muss und, wenn ihn auch die allmälige Gewöhnung 
zuletzt gegen seine Nachtheile gleichgültig macht und 
abstumpft, so kann dies nur auf Kosten der Intelligenz 
und der sittlichen Principien, welche einen unheilbaren 
Stoss erleiden, geschehen. Was ist natürlicher, als 
dass der, welcher in feuchten Kellern sein Leben zu- 
bringt und nicht im Stande ist; durch Brennmaterial 
oder gute Nahrung den beständigen Wärmeverlust, 
den er erleidet, auf eine nothdürftige Weise zu ersez- 
zen, zur Flasche greift, und in dem Genüsse des Brannt- 
weins ein wohlfeiles, aber desto verderblicheres Erwär- 
mungsmittel findet, dessen längerer Fortgebrauch die 
Entwicklung der vielfachen Krankheitsanlagen auf eine 
energische Weise befördert, abgesehen davon, dass er 
dabei moralisch zu Grunde geht. Wie femer die Sitt- 
lichkeit an und für sich und das auf dieser beruhende 
Familienglück durch unzureichende Wohnungen unter- 
graben wird, davon kann man sich überzeugen, wenn 
man die colossale Anzahl unnatürlicher Verbrechen, 
wie sie die Annalen der Criminalistik aufweisen, einer 
Würdigung unterzieht. Wenn, wie wir gesehen haben, 
in London 1842 1465 Familien in 21 ?4 Zimmern mit 
2510 Betten lebten, so braucht man nicht eine prä- 
destinirte Verworfenheit der untern Volksklas^e anzu- 
nehmen, um es erklärlich zu finden, dass unter solchen 
Verhältnissen die gröbsten Vergehen gegen die Sittlich- 
keit zu Tage kommen, und die Idee der Familie hier- 
durch zu einem Zerrbilde verunstaltet wird. — 
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Wir kommen nun zu der Frage, wie denn den 
fiir die Gesundheit aus den aufgezählten Schädlichkeiten 
erwachsenden Gefahren bei armen Leuten vorzubeugen 
sei? Die Beantwortung derselben hat keine Schwimg* 
keiten, wenn zugegeben wird, dass eine Erfolg verspre- 
chende Prophylaxis in dieser Beziehung nur durch die 
Anwendung eines radical wirkenden Mittels, und nicht 
durch sanitätspolizeiliche Palliativmaassregeln geübt wer- 
den kann. Dies Mittel besteht aber in der Erbauung 
von solchen Wohnungen für die ärmere Volksklasse, 
welche alle zur gesundheitsgemässen Existenz noth- 
wendigen Erfordernisse erfüllen, welche also den nöthi- 
gen Raum, somit das nöthige Quantum reiner Luft 
darbieten, nicht tiefliegen, sondern dem Lichte zugäng- 
lich sind und den unumgänglichen Grad von Trocken- 
heit besitzen. Ein Vorschlag, wie dieser, die schlechten 
Wohnungen durch zweckmässigere zu ersetzen, braucht, 
wenn er auch nicht heute oder morgen ausgeführt wer- 
den kann, nicht zu fürchten, als ein unhaltbarer und 
idealistischer bei Seite gelegt zu werden, denn die Er- 
fahrung hat bewiesen, dass mit verhältnissmässig ge- 
ringen Mitteln derartige Wohnplätze hergestellt werden 
können, und wenn auch bis jetzt erst ein fast unmerk- 
licher Anfang gemacht worden ist, so hat eben dieser 
in seinen Resultaten dargethan, dass eine Unmöglich- 
keit der Ausfuhrung in weiterem Maassstabe durchaus 
nicht vorliegt. Vor Allem ist hier der Wirksamkeit der 
in England bestehenden Gesellschaft zur Verbes- 
serung der Lage der arbeitenden Klassen zu 
gedenken, die von Jedem, der einige Einsicht in ihre 
Resultate genommen hat, als eine ungemein segens- 
reiche bezeichnet werden muss; sie liegt in dem Prin- 
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dpe der Aufstellung und Ausführung von Musterplanen 
für die Verbesserung der Wohnungen armer Leute in 
London und in den Manufactur - und AckerbaudistricteU) 
und die Gesellschaft betrachtet es daher Tür ihre Haupt- 
aufgabe, Häuser zum Wohnen für Verheirathete und 
Unverheirathete zu bauen, und zwar sind dabei folgende 
Principien geltend: 

1. Die ärmlichsten Wohnungen müssen minde- 
stens gesund, d. h. trocken, warm und gut zu lüften 
sein, auf dem Lande eine Stockwerkshöhe von 7^ — 
8S in der Stadt aber nicht unter 9' haben. Zum Lüf- 
ten dient eine eigene Schornsteinröhre oder eine ins 
Freie führende Dunstöffnung. Für die Mauern wählt 
man für freistehende Wände hohle, kastenartig geformte 

. Steine oder eine Construction mit einer verticalen Luft- 
schicht innerhab derselben. 

2. Die Wohnungen müssen reinlich und behag- 
lich sein. Hierzu dient die Versorgung mit Wasser in 
allen Geschossen, die Anlage von Spülsteinen mit Aus- 
gussröhren und Dunstabgängen, von möglichst vielen 
Wandschränken in den Zimmern und die gehörige Ab- 
sonderung der einzelnen Wohnungen von einander. 

3. Um den Erfordernissen der Sittlichkeit zu ent- 
sprecben, muss für Unverheirathete ein kleiner abge- 
sond^er Verschlag zum Schlafen vorhanden sein, für 
Familien mit Kindern beiderlei Geschlechts sind aus 
demselben Grunde 3 Schlafzimmer mit abgesonderten 
Eingängen erforderlich. 

In den ersten Musterhäusem, welche nach diesen 
Principien gebaut wurden, und einander gegenüber- 
stehend eine 19 — 21' breite Strasse 2 stöckiger Häu- 
ser für 23 Familien und 30 Wittwen oder ledige Frauen- 
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zimmer bilden^ wurde jeder von 12 Familien ein WoImi- 
zimmer von 13' Höhe und 10' Breite, und ein Schlaf- 
simmer von lOV Höhe und 7V Breite nebst Küche 
und Zubehör für einen jährlichen Miethszins von 64 
Thalern eingeräumt. Dagegen eKhielteu 8 andere Fami- 
lien für 104 Thaler jährlich im untern Gcschoss ein 
Wohnzimmer von 13V Höhe und 12^ Breite und 
ein Schlafzimmer von 13' Höhe und 7^ Breite. Zu jeder 
Wohnung gehörte ein kleiner Hof und gegen geringes 
Entgelt die Benutzung des Waschhauses und Trocken- 
platzes. Die Wohnungen für die einzelnen Frauen- 
zimmer bestehen aus einem Zimmer von 12^' Höhe und 
S\' Breite und werfen jährlich 34 Thlr. Miethe ab. 

Später wurde ein Haus für 104 unverheirathete 
Arbeiter gebaut: im Kellergeschoss befinden sich eine 
grosse Küche von 390 G' nebst Zubehör, ein Bade- 
zimmer, ein Waschhaus, im Erdgeschoss ein grosses 
Versammlungszimmer von 759 Q ' und in 4 obern Ge- 
schossen einzelne Schlafstellen von 4' 9" Breite und 
9' Tiefe, deren 12 — 14 zu beiden Seiten eines 9' brei- 
ten Mittelganges in je acht 10' hohen Sälen durch 6^' 
hohe Bretterwände abgetheilt sind. Zwischen je* 2 
Sälen liegt ein Waschzimmer; alle Räume sind mit 
vollkommener Lüftung versehen, die Zu- und Abfüh- 
rung von Wasser geschieht durch Röhrenleitungen, 
Das Badezimmer hat hinreichend kaltes und warmes 
Wasser; jede der verschliessbaren Schlafstellen enthält 
ein Bett, einen Sessel und einen Kleiderschrank; zur 
Versorgung derselben mit frischer Luft ist ein Kanal 
im Treppenraum angelegt, durch den auf Erfordern auch 
warme Luft zugeführt werden kann. Die Miethe be- 
trägt wöchentlich 24 Sgr. 
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Nach 5]t)mgem Bestehen waren von der engfischen 
(jrefsellsch'aft Wohnungen' ausgeflihrt für 625 Famffien, 
420 üiiverheirathete männlichen und 87 weiblichen Ge- 
schlechts 9 im Ganzen für 3600 Personen. Das dazu 
Verwandte Capital verzinst sich zu 7pCt. ^).' 

Als 'Modell in dieser Beziehung ' ist das vom ran- 
zen .ilTb^l auf eigene Kosten erbaute Musterhäus fiir 4 
Famifien iin'byde-Park zu betrachten/ welches die Reali- 
sation aller im Sbhoosse der Gesellschaft gereiften Pläne 
ist, 'und' zur Zeit der Industrie - Ausstellung 1851 so 
grosses Aufsehen erregt hat'). Eis ist fblgendermaassen 
eingerichtet: „Der Eingang führt durch einen kleinen, 
durch dfen Obertheil der tliüre erhellten Vorraum. 
^ Das Wohnzimmer hat eine Grundfläche von fast 
160 D'^ mit einem 'Kamin, in welchen von der Rück- 
sdte des Peuerbocks warme Luft eingeführt werden 
Kdnn, und eineni Abschlage seitwärts.' 

Die Schlafgemächer, deren drei vorhanden sind, 
gewähten Geleg;ienheit zur Absonderung cter Familien- 
glieder; jedes' hat einen besondern Eingang und ein 
Fenster ' nach der' freien Luft; zwei von ihnen haben 
Kamine; die Schlafzimmer der Kinder enthalten je 
SO' n' Pläciie, das der Aeltern Tiai eine Grundfläche 
Von heinahe 100 CJ V' ■ ' * 

^ Die ^peciellern 'Einrichtungen übergehen wir als 
fiir'' unsere Zwecke unwesentlich; nur so ' viel müssen 
wir'übch hervorheben, dass, wie aus dem angeftihrten 
Werke hervorgeht, das ganze Gebäude aus hohlen 



Vergl. die engtiscken Berichte von Roberl» Ober die Thätig-> 
keik des Vereins. 

■J Das Musterhäus ii. s. w. von Henr% Roberts j deutsch von 
BuiS0. Potsdam, 1852. 
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MfiU;^r Ziegeln errichtet ist, mit Au6]iAhfQe;,d<^ Fun- 
dai^ents , ^ ds^s aus , gewöhnlichen Ziegen .. bjBS^^hlji ^ .\^ 
d^ss Fussböden und Dach au^ flacheu^ :8— 9'' liotph^gp- 
sp^nntep Gewölben gebij[det werden. Hqlz ist, ,d,m- 
nach ganz^ yeroiieden. Der Ueberset^er hebt ausdrücl^- 
lich die bedeuteiDMlen Vortheilc hervor,- welche di|vch die 
Anwendung hojiler Ziegel für die Her^te^ung eines .Sj- 
^temß unmeifkliGher Li^ftung gewährt w^r^enj und, wir 
sehep zu gleicher Zeit^ dass frische Luft • in . dem Ge- 
bäude von jedem geeigneten Punkte von Aussen^ nach 
der Rückseite des in dem Wohnzimmer be^ndlichep 
Kamins gefuhrt wivd,. von wo sie erwärmt . pach^ jeder 
bequemeuji oberhalb der Eiaströmungsöfinungen; fik äj^ 
frische Luft gelegenen Austritts Öffnung seiltet wpden 
kann: die verdorbene Lufi; kann entweder^ durch, di^ 
Kaminröhre^ oder ai;i jeder beliebigien Stelle diirch^^e 
obemMauerschichten, welche zu dem Zwecke durchlfphr| 
s^nd^ oder auch durch die Gewölbeziegel selbst abge- 
führt w^rdeu- Die Kosten einps solchen Gejiäu^p^ 
berechnen sich afif 440 — 480 Pfd. SterL; jede einzeln^ 
Wohnuni; ist also , für 110^—120 Pfd. Sterl.;» ,pde^ 
770-340 Thaler herzustellen. . . j 

, Der ei^glischei^ Ge^eU&chaft steh): die^ vor ein|g&^ 
Jahren in Berlin gegründete, und untp: dei^ P];ci{,ectorajLe • 
des Prinzen von . Preussea gehende gemeinnützige 
B a u - G CjS e 1 1 s c h a f t , welche ihren Hauptzweck in, dpr 
Devise ausdrückt: ,,eigenthumslose Arbeiterj ii|^^,a^h^i- 
tende| E^genthümer jr.u verwandeln", würdig zur J^ejtj»^ 
Nach dem jüngst erschienenen Werke von Hoffmann *), 

: ',r :• I. I« -.1 
■) Die Wohnungen der Arbeiter und Armen, Heft !,: die, Berliner 

gemeihnätziee Baa- GeseHschaft. ' l^erlin, 185!^. .. ' . . it \. v 
r .1 JIM / .in 
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la i^ÜdNltift 2we<(ke »d t^cipieh des TWeins genau 
iaitg«tke3biäiid, über die wir uns also aucli breitere Aih 
gaben -erspaüetilceiitieii, besitzt dei^s^e gegeoMrihrtig 16 
Wohnhäuser, in widchen sich itß ^en verschiedensten 
Stenden angek&rige Hauptmiether befinden. Die Woh^ 
itittigen »ind luftig, beqnem und geräumig eingerichtet, 
liege« mit Midestens einem Zimmer an der Strassieii- 
<a«ite «id werden durch Oeffbeto' der Fester , durch 
i&cfaelSfen und Feuerheerde vtotifirt; die Grosse deV 
Wohnstuben ist durchschnittlich auf 200 Q'/der Kam'- 
mern und Nebenstuben auf lÖO, und der Küchen auf 
W Q' bei 9' lichter H^he iestg^etrt/ Die meisten 
Wohndngett bestehen a<is einer Stube , einer Kammet 
und der Kttchei nnd jedes Wohnzimmer hat ahen 
KadMofen^fdr Coaks>-, ^'erf* und Kohlenfeuei-ung. Die 
Treppen sind sammlKch au^ Sandslein construirt u. s; W; 
n« Si w. Das Capital der Geseüscliaft wird tn it pCt. 
▼erainst;-^ .•.■.. n« 

Wenn aij^ den angegebenen^Daten cttr Genüge her^ 
Vergeftt^ wie die Wohnungsfrage l^adical und profdiy^ 
hibtisch ^n behandeln ist ^ so ist leider so Tiel klar, 
inss* Inerdureh . bis jetzt ^ine, man käub wbhl i^agen^ 
teirschwftidende Hülfe den Armen ']^leistet wird> linfl 
es- muss der Zukunft üb^IasSen bldben> in weiterei^ 
A^flJUntig der lleilpUine über immer gr&ssere^ Ab^ 
sehAitte^der Bevölkerung den Segen von nach gesund 
den Ffiweipien erbauten W^hnungeti zu verbreiten; deM 
(^bgenüber muss also die zu leistende palliative H^Ki^ 
in ihre vdle Berechtigung eikreten, urid* es liahdelt 
sich nu* dämm, -was von Seitieti d^r Sanitätspoliz^ 
unier den einmal gegebenen Umstanden ftir die Ter*" 
besserung' der ' scbleehten Wohnungen zu thun ist^ 

6* 
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^^Plfätspflli;^^ q9f$ Q^||p^uflg,ii)|errida8'iQ9info«rm)fM 
m^t^d^pn Ijl^wdkfp e^ftirw >dÖ«Äit:, .aHa;,tÄfeffi»ri«öBÄ 

jcftum ^jei,,&Tr,9' P&M taU^ nm^s» »wa^: ortjkliidi »W- 
IfOSLii^eril ^r.^^Jächlf^fimm^y'fvjr dm dieiMik)im«tbesiii» 
^{fiifng^n .%y(eßkmi^^Q,nßch i^^ähi Jy.orden^ife^iailbillQi 

i)i|IU^en.,in )J[^f^icl^jti ßP^. ^^ iwirltfiit^ >\^tiIation^ zu 
treffen. Die geeignetste Luftverbesserung wird) iiimEer 
4^7^!^ dj^. I)ei^i|f^eAQl/i^^)gst6Uigjlr« r.W/ei)ir<:d«MrobVdiese 
zi|g|fiiph '^ifle; Jiflbftiie !fi^fex^im.^ieVi^wkA urfi^yteii 
ap$j|epc|^pi darip .ß^s jisirfesainsje ^QgfimtiüiteL.^e^idid 
Fcjac^tiglfp^J; Jffigf. ;j,;^on'^sUenvHfi»tohgrfwelhÄÄtn^.iil 
aller .%; ^un^erifPfjpa. (}i^:/mUidstLdaiI nlft»i6di«Qt odtf 
f9b>v:Ä4^sQbenc. JKWJlielftfW/ {4i«..b|»fcej:,>fleirt) ««/<jFi«i 
4iifch^^6^)ben..pa^ jdem« geritig^en) W^iline^ymliillfl djib 
g^eiplwn^P^gste .Tep^pewtwr und deiligrQtet^.Iiullwtdh« 
fl^],;prre]^|^,. u^deni. d#r..Veif3^e|iiHing«j^c6a$'|aw<H At^ 
I^Qljd$s;.2^ffnip^ß iVD^tofhalteai:, dadurch, firiad3l6):I^ 
^o^^li^ung de$:Raifr9^ß) i^t^esQg§trrj¥ird Und!:die Wdiiidei 
4?s;,0fl^ps^ di^ ^eftäpdift/^iw. ne»e//Luft$iQWch|ii.örMr6i»»: 
n^€;iy, ^urc^ .f<ir{.w0b^epde )$Mö^«p^s<d<iradbeiir<^H 
>^i^e^^, . E«. Jcaifl^ .^p.ldiü^/ Lnftiii»KMe%ek^n^üWoh^l 



die ^s^ätspoli^ä däii-attf 'Bechcht nithnit,''^^s hf jedet 
elki OflM ö&e^' l/edig^ten^' «in l^euennfg^appsitat" i«li^ ' 
biger Art mit einer gehörigen Abzugsröhre '^ii^h^lVefiM^:'^ 
lfi«rdii^<Kh'k&nn "-Itfdesi^ii ''dää >ZM"dl^r LtiftVeiiiesse^ng 
atiä dem« ^fach^n «tdtfde nuf< zeitw'dse, daKfci^linvon^' 
kcdfimen et¥dtfh€%«d^; weil^i^'Ve! Eit ä^ihefn Viilifä- ' 
klässi geWi^lidf'ab dlsni^nöihig^hBreimiiiateriar' fehlt j-^ 
mhn'ÄmsB' sicfe diaheif 'nach'''n^ch J^urrogaten flir dife" 
FVMfeTihg 'uthsehen, welche' nur darih'^höstehen'^könnetii ' 
dasS ffif^Mie^ Mögltehkieit' de^^Bin^ti^öhiens 'friscft^r tuft^' 
vtffi'^Aü^se&in gMd^efer QiräUfflJÜf und'clei Ablliessens der 
verdbrbehert' Sorge geti'agl^li ^rd; dies'^efechieht, wenii'' 
darauf gehalten wird, dass in jedem Zimmer 'ein' Petister' 
s«^'g^eg«n i^t; '6a'^d' es 'in" Leihen dbärtii!keiUn geöffnet, 
oik» dön "^n Vehtilaior, ^it tl Bl' eine' dui-chlöchferte 
Bleiplatte, in das9i!b^ ein^lilssen werden icbnn, und 
dtf^^ in' dler'Diädke^Dürcfil/öhrubgen an^elVkcht werden, 
atts dteen (fieveruhi'eimgfcl Luft' fortwährend entweicht.' 

In Rücksicht auf die Feuchtigkeit ist zuvöt'cferkt *" 
zu bemeften, diass'viel^ "V^oÄnl^ngen durch keM Mittel 
tr<>*kctt gemächi werdAi tönneif, Sveil sie iSl diiht u&^ir'* 
deni ^Wfeiss^t-i^Te^el^Ht^en ütid' stf iiich''dem'ie6ond^^^^^ 
reh'Nächtheite ifusgeS'etzt sind," daiss sife berhofieni 
WafsserSt^ndÜ'niit dem Elemente ih tropfbarflüssigem 
Züitätidie'^fibersihwenihit Verden; SvHe es !n Mahdhen * 
Th^erf BeÄtoVdfer» Fall ist; öi müss also darauf gesäieh 
wert^;*da*y 'äei^ Bööeii der uhtcrir'disch'ih tocalitäteti ' 
miÄdefeteös "1— 14' übe^ ' cfenl ^höchsten Wasserstand^/' 
deritf 'deih Orte vörgfetfrmmen' ist, liegt 'Ist WirWic*h ' 
Wlrs^r in die Räume* eingedrungen, 'so ist*"e^' die 
PlKdit der Sahität^poli^ei, die Leute auf ^Igende PuJfÜLte' 
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m^Q«rkfinn w niachcoy. was Tim SkilM.defiilflgiwmi^ 
vi^lfacb^ vonipr aodom in ^m Rcgianitigs - Bwrii«^ 
LufoitK^ durch eine Bfjkmntmachoag v^m Juhre 1828. 
gei^fMteii ist: 

1. Die Wände .ii|ä8sen wenigstes so hodii» ak. 
das Wasser an denselben gestandep hat» e)»enso die., 
Fusaboden mit; erwarmte^i Wasser gewaschen undonbr ' 
gerifben werden; bestehen die letztem aus Brettern^ • 
sq ist es am zweckmässigsten» sie auazdkeben Uind an 
der Sonne zu troekoen; der darunter befindliche Bodep ; 
n^usa entfernt und durch ^rocJcnen S|in4 ersetz^ v^den» 

2. Es muss bei zeitweiser Oeflhung der Thttren. 
und Fenster ein. massiges Feuer in dem Zimmer, unter- - 
halten werden, 

. . 3. Fu^s^dden und Wai^de werden, wenii d%a Atm« . 
spill^äre troj^T^dem sehr dunstig bleibt, z^veckm^ssig mit 
einer Chloikall^uflösung überstrichm. , 

4. Es . muss zwischen den Bettstellen upd ' ißu . 
Wanden ein möglichst grosser leerer Kaum g^lasßen 
werden. 

» Hängt die l^euchtigkeit davon ab, dass die Weh- 
nungen neu sind, so mysste, wie es das Ober-CIp/Ifyjup 
medtcum im Jahre 1800 schon vorgeschlagen hat^ eine. 
Verovdnuiig gegeben und mit rücksichtsloser Strenge, 
aufrecht erhalten worden, dass jedes, neue Haus erst; 
ein Jahr .nach seiner Vollendung und, nachdem, es\' 
von Sachverständigen für unscbädlich erklärt word^n^ 
bezogen werden, dürfte. Da aber immer Fälle vorkom- 
men, wo die Armen aus Noth neue, nieht ausgetrock- 
nete Wobnungen beziehen, so muss ihnen dann wenig- 
stens einigeschärft werden, für eine beständige Erneuerung 
der Luft durch Oeffnen der Thüren und. Fenster nnd . 
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durch Heizung Sorge zu tragen, ausserdem zur directen 
Absorption der Feuchtigkeit sich des gebrannten Kalks, 
der in dem Zimmer aufgestellt werden muss, zu be- 
dienen ; eindringlich^ müssen sie auf die Gefahren , die 
für ihre Gesundheit aus der Unterlassung dieser Vor- 
sichtsmaassregeln entspringen, aufmerksam gemacht 
werden. Für die Fälle, wo die Feuchtigkeit der Woh- 
nungen sieh . jnipt^t au^j df^; ^jigegebeneo. ytBständen 
erklären lässt, bleibt immer die systematische Venti- 
lation das Hauptcrfordemiss , und stehen hier also der 
&|^ts{iqliz^i '4t€»5diben\M|fttet,zu Gebote, wie.si^ b^;} 
der Verbesserung der Luftbeschatfenheit angegfebeja.^v^fr- 
den sind. 

Solche tiefgelegene und feuchte Wohnungen end- 
lich, welche IcMier« der besprochenen Ameliorationen 
zugänglich sind, müssen vob Polizei wegen geschlossen 
und der Wirth so lange an ihrer Vermiethung gehin- 
dert werden, bis er sie durch gänzlichen Umbau in zu- 
trägliche Aufentbaltsorte .umgewandelt hat. 



'.I' • -• 






. .4. 
Obdudtlons- Bericht and Gutachten 

aber 

iBe Todesart des imter dMn Verdachte der f er^^ 
giftnng gestorbenen Kindes der nnverehelicliten W. 



Kreisphytikus Dr. 

10 BiribMm. 



Geselilehts-Brxihlviig. 

Die unverehelichte Dienstmagd W. in G. islnvon dem 
Sohne ihres Brodherrn ^ des Eigenthümers K. ebenda- 
selbst, geschwängert worden und hat ein lebendes Kind 
weiblichen Geschlechts geboren. Als dies Kind ungefähr 
ein Alter von 3 Wochen erreicht, giebt die W. in 
ihrer Vernehmung an, sei sie einmal gegen Abend in 
die Wohnstube ihrer Brodherrschaft getreten, in wel- 
cher ihr Kind in einem Wiegenkorbe an der Decke 
hing, und welche so eben ihr Schwängerer, der K* jun.f 
verlassen. An ihr Kind herantretend, habe sie dasselbe 
weinend gefunden und bei näherer Besichtigung des- 
selben auf dessen rechter Wanee, nicht weit vom Munde» 



eupi? |S^ii)g^; Qftftpülät. €i^les. weissen PuI\$Qi:$i h»fnf9H,\ 
yfel^lkß^^ «l^flie da^s^lIiekpfsti^te^jeiiiBeiss^.aufder^jajifgf; 
i]^ j^ra^lassi liabeo, solL.^Eipige ^tunjfea dars^uf hüib^ 
da^ £iu4 nicht mebc die i$r<i;v^.'genommeo. uDd;r£irr-, 
brechen bekoaui^en, yrodqip<^ es eine. breiig^iMgeit^np^/ 
i^r jMilch äbnlii^he Masse enüeert. l^abe/ Hi^a^Clißbei 
daß, ^Und während der Nacht ruhig« gesc^^ffp» ab^oam. 
fojgeni^u Morg^D^. nachdem. c^ ei« wenig Multf^mäch 
getrunlpen.,1 von Neuem £li;brechen bci^on^m^n» imdiSi^lj 
nun^j4i^sf& £i:bre^n, zu .\^eV:h/em;;aueh«:noch ein eitarr! 
ker Durc^all, mijL welchen)^; grünliche. fmce&^ entle^t 
worden, sich hinziig^sellt, unemsg^esetaU St^G Woch^: 
bis zum t Tode ides Kjlades angedapßrt, ^bei). . Am 3ten 
TTagf.naph ^em eb^nerwähnten .Voifall \irill ferner di^ W* 
b^erkt haben» da&s auf dem Gesichte und dem Unterl^be . 
ihres ]^indesj^,welclier.let;(tere ausserdem auchaf^^^oll^: 
bl^pie Flecken .ßich^bar wurden und die Augep]^ wie ßi^i 
sich ausdrückt, ai^s ihren Hehlen hervortraten, welche , 
E;C^fheinung^n indess;bald wieder verschwanden; jedoch 
bljkb alsdann ^ine gielbe;FÄrb,ui|ig'der Ol;i^rhaut znr$c|p«.. 
Ara.jTag^^ vor dem- To^e .des. Ki^es »l![eg(^b;fii0l^ 41^ 
Tffv mit ilgrem Km^e in; das benachbarte DiOrft-D^y. an 
welchem sie. auch die Nacht zugebracht, und hjLer/i will / 
sie nun juppä^t)^ hal^e^jj dass geg^n. Abentl die .Lippen 
d^^.Kindej^^blau .ge,woi:den; es h^be.dasjfelbe abe?' den^.. 
nop];i^ die ^ru^t .genommen*.', Gpgen Morg^ a^eir sei 
sie zufallig aufgewacht und, einige Zeit wach geblieben» 
habe sie vor dem Munde des Kindes Bläschen bemerkt. 
Als sie darauf wieder eingeschlafen, sei sie erst spät 
am Morgen aufgewacht, und habe nun zu ihrem Schrek- 
ken gefunden^, dass ihr neben, ihp liege]|4es IQnid'lodt sei 
un4.v^ären des^jen Lippen ganz blau gewesen« ->- Die W*,^. 
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bleibt' in ihr^r weitem Vemditnung' tiun' fe«t' hA i^' 
Bdtiaupti]Dg''istelteii9 das« ihr Kind dufch Ratteflpühr^r 
(n&mlich Arsenik) vergiftet sei nnd zwar von iteetafi 
Scliwängerer^ also seinem eignen Vater^ dem jun'geh jR, 
w^ derselbe seine Vatei'sehaft vor seinen Aeltertf ver- 
heimlichen wollte, fürchtend, dass diese, wenn sie e^s 
erfllhfen, auf ihn deshalb aufgebracht, ihm das Grund- 
stück nicht verschreiben wurden, nnd giebt die W. zur 
Unterstützung ihrer Anklage noch an, dass der K. jun. 
ihr mehrere Male Geld gegeben , sie aber immer gleidi^ 
zeitig gebeten, nicht zu klagen und namentlich ihr^ Ver- 
häkniss zu ihm deinen Eltern zu verheimlichen. 

Der junge f., der übrigens des besten Rufes sich 
erfifeut, räumt die Vaterschaft ein und giebt zu, dass 
er, weil er für den Vater des;;Kindes sich gehalten, der 
W. mehrmals Geld gegeben habe, leugnet aber im 
Uebrigen alle diese Anschuldigungen und erklart dielfl 
fiir ein boshaftes, rachsüchtiges Mädchen. 

Auf Grund der Angaben der fFl, welche dieselbe 
am Todestage ihres Kindes freiwillig dem Dorfrichter 
Jf. in (S. gemacht, und welche dieser dem Gericht mit- 
ziidieilen sich veranlasst gefühlt, wurde nun die Sach^' 
vomf Königlichien Land- und Stadt -Gericht in die Hand 
genommen und, da die W. bei ihrer gerichtlichen Ver- - 
nehmung dasselbe deponirte, wurde die LegaF-Section' 
angeordnet und am 4ten Juli 18 — , wie folgt, aus- ' 
geführt. 

' ' • ; 

ObdaetiOBS-B oricht 

In Folge ge^rter Requisition des Königl. Land- 
und Stadt -Gerichts zu S. vom 4ten Juli 18— begaben^ 



- 1«. — 

skh'^ntm^ichil^ Obäocentim ^M ÜMmi^i nMh dMi ' 
4|^'MtUe vom Sitze:: lies GÜBtiehts eblferat g«l^g€iien 
DnXeikf um an- dd* Leiche de^ Kindes der tmvör^' 
elididitcti Dlenslm«^' W^. die Leg«il'Obdiicäon''und 
Section astKufuhren nnä trafen Mittags 4^ Uhr daselbst 
eiDi Die zu secireade Ldche wurde nun aus enieni' 
Kaaten, an weldbem'die^Garieht&siegel unverletzt befen-^ 
den worden^ berausgeBommen^ na«^' einer luftigen, heU 
len. üflU geritttiMgen Scheune getragen^ entkleidet, auf 
eincft cur &deiion geeigneten - Tisch gelegt, utiil nach 
geaidlAhener Recogifilioii von Seiten der gleich nach 
dictem: Acte entfiemten Mutter begannen Obdncenten 
iaCSe^nwatt dto Gerichts *DefiutirteB Herrn Assesste X 
und/dc8/ Vereidigten Crimlnal-Protokollftthters H^ntF. 
die Legal-Section , welche Folgendes ei*gab: »" .»' ' 

,;,,,. !• Aeussere. Besichtigung. 

..'1% Vbrliegeilde Leiche ist £e eines ungefiihr 3 
Monale idten Kindes JwribKchcai GestUc^tes , und hat 
eine Länge von 21 ZfoU. 

: Z* Die Leiche ist ihrem ' Aeussem nach wohlge*' 
nahet, die .Glieder sind rund und fleischig. 

* 3i Die Hautfarbe: iit an den einzelnen Theilen 
dtsKörpevs vetschieden; das^ Gesicht ist bhms, dieGe- 
sdUtiehtsdieüe sind'gerSlhet und erstreckt • sich diese' 
Färlihing ihk'ti Blaue übergdvend auf die Weichen und^ 
einen Tbett der^ Oberschenkel* Die obem Extremitätett ' 
sind bUnlich gefatbiftwähvend an den. Unterschenkeln' - 
diege Farbe in's Lila übersprin^^; so sidht namentlich 
an dto FusssoUen die Haut vollkommen lila aus und 
fiberzieht diese Farbe • den äussern Fussrahd jeglicher' 
Seite, so das's die baden äussern -Stehen ebenso ge- 



k^iD. eioftifer.Xb^il gefäibt ist.kin4 aitt mokten iRiss^ 
imr 4w Nägel ^feiiiot Uülalicbe: AF^rte liftbeii4r Wksvini' 
mr die HautfM^ung 4n .der .'Mntlsftt : Fläeht dftfit^KBvil 
pat^ anbelangt;, ^ oiid d&e. Oboen <ari ihm» hiatenP. 
Bari»e, der dem Uiiiterhaupie' aikgräaxend«.> Tlüäl deii 
Seheiielbeine, da« Hinfoibmipt, deif Ma<d:fki,v die Sieileivf 
d^SiJRückeiis«, die Partie, jMitiipelieberiidasilKindtaiiflag^'t 
ausgenoiöiaen:, und welche iwefeä^, lekht:ibläulidi.ige'^u 
färbt. Die Hlnterbackeiit smd weiaa i«,IVdgt des A«f»» 
liifgensii^ kleinen LeiiAe, «der jhiiDtcraiTheilt dec^Oher^.. 
Schäkel i$t. intaisiv orbth,' Mt hintere Thefl^der Tühtetr 
sdieakel> aber i&t . blaui i^ffilfbi ttndirfaat ilteae"l^fbe:t 
audhftsebdn ei^etiMSchan vcäi'Lila,) me imx oba»hvbniJ 
den Pusssohle« iberichtet. . , « f. '. .i .>r i:.. .J *♦. 

4. Der Kopf ist mit blonden, % Zoll langen Haa- 
ren spärlich besetzt i* 'die' Köpfkriöclieh sind nicht mehr 
versdbiebba«, die klcSme ! Fontanelle ist yerscht^unden ; 
die grosse. msüsk^fulZfiiO^ im.G^iertundist'eingesmiEasf^ 
eine Geschwulst ist am Kopfe niäiK wsihnidiiidiair^t die » 
Augenwimpern sind voUkommen edtwickelf, die Aügen- 
lieder, fest gesofaloisseii,(!(latoen isich nur 'idit».äia%6r>' 
Kcaflanleend«^ aüseinaoderzieben^r.imtttsind rdA bläuen 
Rändern eingefesisl, die 'd^hr markiitl erseheineviiivd^EiafiN 
den ersten Blidk.in die Augen) lallen; «.die AlUgto ^etti0l^ 
sind tief in ilfre * Hohlen beteuig^suiiketfi hUieaaaVer > 
ihpen Gknz noch oicht vollständig. verl^reDiuodiSstfditt' > 
blaue Farbe der Re^enbogenhant'(Ir)6i).Tnllkbmiiien äui- 
erkennen. In der regebnÄssig" gebildeten Nas^el befindet:'* 
sieht etwas gißtroekneter Schldii]^ und stvid bei den^Om-^t 
drehüng der Leiche aus i^em linken ISasealodhe' ''einige' 
Tropfe einer hdlgfielbea Flüssigkeil ^ausgeflossen;- doch* 
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iBtSn^ihti^kein 'fr^^ iLorper Vorhanden; ' D«f -Mund 
iflt.gescIiAossen^- die Fiirbe d^' Lippen leiöht tbih und 
btneirkt Mian nach Oeffnung 'des Mundes die! Zunge 
ie¥ri»dien 'üe-'JSiikt geklemmt/ sö^'dass die Spitze b!s 
zum Rande der Lippen hervorragt; diese eingeUemmte 
Spital^ ^r'Zttngi^4«t' deicht 'btäütteh'geßrbt; im Uebri- 
gen hat die Zunge einen starken schleimigen ßelag 
und sind die kleinen Papi^^b dersdben * stehr entwickelt. 
Die die Mundhöhle auskleidende Schleimhaut ist nir- 
gend wund oder angefressen^ aber von weisslicher Farbe; 
IremAi ' Körper >$nid auch iii der Muftilhohle' nichi vor- 
haiiddn sond gHt le^zteip^s auch ^vöia ^en^regetihäs^ig 
gebildeten 7 blSulich gefärbten^ Ohren! ' 

6. DerHftiö/vön regetm^ssi^el' Form und Bildung, 
«eigtf'ke)iie»Sjmr*-4us8erer €eWaflt;* i/'.- 

6. Der Brustkorb ist wohl gewölbt und betraf 
der Abstand einer Schulter von der andern 6^ Zoll. 

7. Der Unterleib ist von der Gegend der Herz- 
grabe^^isnet^as aufgetneben;' der Percus^ionston der 
linken Seite des Utlt64rlerbes'>tind der* rcchteti unterhalb 
des" Naibds ist tynipäii)tfscii>-i4rä&reiid*^'die Perctission 
der rechten Seite des ÜAt^rteibes obediälb des Nabelis 
fleii.iSdieiikdtwi bifet!^.»i<!) '-' ' ' '••5 • ' 

8. Die Geschlechtstheile sind derb und* fettreich, 
asdiaheii auch:kei#^n freitid^n'Körpe^; der offenstehende 
Aft»'4s%' we*ör i^uirfi, tioA »gerötlMlt tiiid enthält aiiclif 
keidewiitiftden Hftt^'w.' ''»M^- •;► ' »^ . .- ..<r 
H ' 9ii":Die oberttE^ttretnitäten s?nrf niciit abgemagert, 
««ttJdetnHStavk' und^ründ; ^i*H fBf^len sich deren Weich- 
tJitfle»'Weli an^jidife Däuittenfkind in den Händfeh ^ ein-' 
gekniffen tittd'*'^ie'Fii^g€!r gebogen; öUne eine festg^- 
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IQ. . ■• Die ttatem JBxtieiiitlateii wid Idekl Im Knie 
gebogen und die Zehep in die Fnft^tfohlen ihgriogea; 
im Uebrigeo sind dieselben fest, deib md tMtmA 
nnd befinden sieb an. den Obersrhenfceln tiefe Rinnen 
in Folge d^ Fettlagen. 

11. Spuren ansserer Verletzungen sind nichl tot* 
banden« 

Obducenten sdnitten bieinuf zn 

U. Innere Besichtigung. 

.. Pa.dnrc^ die gescbebene Anzeige Venkdft anf 
eine mögliche Vergiftung angeregt» und SQmit die Tode^ 
ursacbe mö^cher. l^eise in der IluteileibslieUe z« 
suchen ist, fühlen sich Obducenten veraid^ssl, die in- 
nere Untersuchung mit EoreSnnng der BauchbÖble. zu 
beginnen. 

A. Eröttunng der BaachhShle* 

12« Mach geschdienem BnutschniU bemeifct «Mn 
eine sehr ansehnliche Lage, voA Fett.' i 

^ ! 13. Die jleischftirlHgc^ IHnskelo zagen Iscuie Mei'> 
gung, in Fäulniss üba^zitgehen* 

14. Das Bauchfell ist ne^mpl beschaffen! nädtiidit 
entzündet. ; ;,; ; . • 

15« DiQ Oberfläche der poeh i«;ilirer natärliclMi 
Lage befindlid^^ ^^geweide . zeigt- nicbto Abnermcb; 
namentlich keine Spur von Entzündung ^eder Brwd«' 

16«. Bei Ejrpffawg des Bau^^feUs drangen: sich 
die van Luft fiusgqdebmten Därme der linken. HftMb» 
des. Unterleibes, hervor, /.dic^jn de? rei^ht/en Hälfte Kili 
genden sin4 ganz zusan^nengciJUUtep, nur. .dert.ainfoUstn 
gende Grimmdarm {eolon oscffidftip)« t|nd d^ Bl^iddAik». 
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si^ mit Luft angeföllty was s4>gar a«ch yon dtm .wum- 
förmigen Fortsatz gesagt >irerdea kann. .) 

17» Um den Darmkanal und den Magen heraus- 
nebmenund den untern Theil der Speiserohre unter- 
binden %u könn^ ,. schritten Obducenten gleichseitig zur 

B. Eröffanng der Brusthöhle. 

ISj. Nach kun8l;gemasser Eröffnung derselben 'finden 
yrir die Zwischenrippeu-Muskeln sturk entwickelt. 

19. Die ganz eigenthiimlich, theils fleischfarbenen^ 
th^ dunkelrpth, inarmorirten Lungen füllen die Brust- 
höji^len vollkommen ausy lafii^en aber den hervorragen* 
den Herzbeutel in einer schiefen Linie von rechis nach 
oben und links nach unten 14; Zoll breit unbedeckt. 
Von oben nach unten genaessen erscheint der Herz-» 
bemtel.^ ZoU weit freiliegend. 

... 20. Die Brustdrüse (^glandula Ü^mus) ist von ge**' 
wohnlicher Fa^be und Structur. 
. . 31« Obducenten .tijepnen iiunmebr das Zwerchfell 
bis an die Speiseröhre hin^ unterbinden hieitauf deren 
Vntersten in dfcr BrusUiohle gelegenen Theil 2mal^ und 
sf;hneiden dieselbe sodann zwischen beiden Ligatuven 
di^rchf . ' 

Zir .p^innächst yvird der Darmkanal «ungefähr inr> 
der Mitte des Dünndanuß .ebenfalls dopfnelt unterbnui 
deif i^nd zwischen beiden Ligaturen durchschnitten. 

23. Die Bauchspeicheldrüse, welche beim Heraus- 

nfbn^ep d^l* Eingewei4? zunächst zum Vorsehein kommt, 

Mft^llält.sich; ganz normal.; , ,.. m 

. 24.. Naphdem die Därme mit. der grössten Voi^^ 

si^( 1^ .ohn^ die geringste,. Verletzung zu .erleiden^. 
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ras der Utiterleit^sii^hle bcräti^eüornfillien Worden; V^* 
den sie in eine Sekfissel g^egt: ' '"* * '* "* 

!« f25. Hierauf wird" der untere llieildes Dantikanals 
untersucht und findet sieh iii dessen gäfnzer Absdehntin^ 
an dem6€lben weiter nichts /ak 'eine schleimig- breüge 
Masse, welche die Schleimhaut der Darme reichlich 
überkleidet. In dem Dickdarm ferner finden sich Spu- 
Ben grün '•gelblich ^gdarbten Koth^s von der ISreiigen 
Consistienz^ wie bei Kindern' der Koth]gew5hnlfeh zu 
sein pflegt. 

• (Auch ist ^ der Mastdarm mit flü^srgem Kothe niV^ht 
aDgefüUt, idondern beherbergt ^benfalls'^' grüi^gelbliefa 
breiigen Kotk. ....,/'>.;. 

- 26. In der gantsen^Aüsd^nün^' des-Darmkanals, 
S.0 wie: derselbe :unterhdrlb der Ligatur des Dünndarms 
liegt, bemerken wir keine" 'Spur von 'Entzündung' oVI^ 
Bltttinfiltrdtion; ati^ti zeigt die innere 'Flache* des Darm- 
kanals nirgends Geschwüre ^^odef ^d*f^t etwas Abnormes: 
;i i 27, Obduceiiten ertireiteti Werauf zulf Untersiicfhung 
des'Magents und des <^berti Thiiiles^des Dünndahnes.' "''^ 
'. f 28. Dbp Magön witdi gt^öffnet und finden wir ifay 
T»ll von Izum l^Weil gerontt^n^ Milch ünd^einem Schrot- 
mehl enthaltenden Brei; nirgends * aber werden, Weder 
an seMec^dusbem-i noth söiriet 'iniieiti PlSchfc, Ä|!uren 
von« iEntftündvng waBi*^«idrtimen. » • • » i . ■ . 

29; Der ^ herausfliess^de ' Brei wird in die SehU^^* 
sel:4iufge£ahgtenv' ^'-^ '• *♦'■•■••. *'i »•••, •'■ * -^ -^ ' 

30.^ Der #b^re Their de^'D^^därms,' deir 'ZKv«)f« 
fingerdarm, wie der Leerdarm j^sMb^ dri klbiiier'^HüF 
des Knmimdarms/-entfariteA'ebi3lifilib, 'änsser dem tK^mo- 
gerieii.Speisefarei;\dtlreh'aüB^ nichts- AibHomfife^, StiM ^(rxA 
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auch an diesen Theilen weder Flecke, noch Rothe, noch 
Verschwärung wahrzunehmen. 

31. Der ausgelaufene und aufgefangene Inhalt des 
Magens und des obem TheOs des Darmkanals werden 
hierauf in eine besondere und diese Theile selbst so^ 
dann in eine zweite Flasche gefüllt und beide Flaschen 
mit dem Dienst-Siegel des Königlichen Land- und Stadt- 
Gerichts zu S; verschlossen und mit I und II bezeichnet. 

32. Die Leber ist von gewohnlicher Grösse, sehr 
blutreich^ so dass beim Einschneiden die Blutstropfen 
sofort auf den Schnittflächen erscheinen. 

33. Die Gallenblase ist leer. 

34. Die Milz, von normaler Grösse, ist sehr blut^ 
reich. ^ .-■ ' i • 

35. Die Nabelvene ist geschlossen. 

36. Nieren tind Nebennieren sind von normaler 
Beschaffenheit. 

• 37. Ein Gleiches kann von den innei-n Geschlechts- 

theiten gesagt werden. 

" 38. Die regelmässig beschaffene Harnblase ist leer.' 

39; Die Venen des Unterleibes enthalten sehr viel 

Blut. ■ * •*:■!' •••••1 

40. Die von der Hariiblase zum Nabel führenden 
Nabelarterien sind geschlossen. 

4i. An allen Theilen und Organen des Unterleibes 
ist keine Spur von Entzündung oder Brand vorhanden; 

Obducenten schritten hierauf zur Untersuchung- der 
Organe dct Brusthöhle. ' * 

•42. Schon bei der'Diirchschneidung des Zwerch. 
fell^ bis zur Speiseröhre hin bemerkte man das " Vor^ 
handensein eines sehr geringen wässrigen Ergusses. 

Bd.Y. Hfl.1. Q 
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43. Der normal beschaffene Herzbeatel enthalt kein 
Wasser. 

44. Dag Herz, von normaler Grosse^ ist von einer 
sdkr derben Coosistenz ; die rechte Herzkammer und die 
rechte Vorkammer enthalten kein Blut, ebensowenig 
die linke Herzkammer; die linke Vorkammer hingegen 
enthält einige Theelöffel eines dunklen Venösen Blutes, 
welches sich im flüssigen Zustande befindet. 

45. Die beiden Hohlvenen haben ebenfalls einen 
geringen Bhitgehalt. 

46. Die rechte Lunge^ welche dunkler gefärbt et- 
scheint, als die linke, enthält auch mehr Blnt, als die 
letztere; es ist aber weder die eine^ noch die andere 
entzündet, und wird auch das knisternde Geräusc|i in 
keinem Theile beider Lungen vermisst. 

47. Auf den Schnittflächen beider Lungen er- 
scheint dunkles Blut in grosser Menge. , 

48« Ausserdem bemerkt man einen kleinblasigen 
Schaum in beträchtlicher Quantität in jeder ein^^)n/;Q 
Schnittfläche und Tüllt solcher auch die Bronchien aus. 

49. Von Tuberkeln ferner, oder Emphysem > oder 
irgend einer andern Abnormität ist nichts zu bemerken« 

50« Die Luftröhre i$t leer und nicht einmal ^ohaum 
in ihr yorhanden. 

51, Die Luftröhrenäste sind ebenfalls leer nnd 
mcht entzündet; auch der Kehlkopf bietet nichts Ab- 
nprmes dar. 

52. Die Seitentheile des Halses werden genau 
untersucht nnd findet sich an^ ihnen nirgends, eine. Blut- 
unterlaufung; die Drosseladem aber sind stark mit Btkit 
angefüllt. 



53. Die Speiseröhre wird hierauf hoch ohM am 
Schlünde unterbunden^ oberhalb dtttchschnitten uhd so- 
dann geöffnet; es ist dieselbe yoUkommen leer, nir- 
gends entzündet, noch brandig, )a selbst Flecken irgend 
welcher Art sind nicht vorhanden. Es witd sodann 
auch diese in die zu diesem Zwecke nochmals geöfr 
nete Flasche, welche Magen und Darmkanal enthält^ 
gelegt und in obiger Weise von Neuem versiegelt. 

54. Mund und Schlund enthalten nichts Bemer- 
kenswerthes, sind ebenfalls leer und finden sich auch 
an ihnen weder Verletzungen, noch Entzündung, noch 
brandige Flecke. 

55. Obducenten schritten hierauf zur 

C. Eröffnung der Kopfhöhle. 

56. Bei Durchschneidung der weichen Kopfdecken 
bemerkt man einen bedeutenden Blutreichthuin. 

57. Die Schädelknochen sind im Verhältniss zu 
dem zarten Alter des Kindes schon didc und fest 

58. Die har,te Hirnhaut enthält in ihren grossen 
Leitern sehr viel Blut. 

59« Der sichelförmige Fortsatz der hart^ Hirn- 
haut ist lebhaft von Blut injicirt; es lässt sich, diese 
Injection nicht abwaschen und sind auch die kleinsten 
Gefässe so vollkommen ausgespritzt, dass man hier mit 
Recht eine vorhanden gewesene Entzündung anneh- 
men kann. 

60* Die Oberfläche des Gehirns zeigt keine Aus- 
schwitzungen, ebensowenig, wie> man solche am sichel- 
fomodgen Fortsatz bemerkt-, es ist aber auch am, Gehirn 
der starke Blutreichthum nicht zu verkennen und strotzen 
schon die oberflächlichen Venen von schwarzem Blut. 

6* 
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61. Die Hirnsubstanz selbst endlich ist ebenfalls 
blutreich. Die Marksubstanz ist fast von ähnlicher 
Färbung, wie die Rindensubstanz. Auf den Schnitt- 
flächen der Hirnsubstanz erscheinen viele kleine Punkte 
von Blut; nirgend jedoch ist ein Bluterguss in's Ge-» 
him zu entdecken. 

62. Die grossen Himhöhlen enthalten eine mäBsig 
grosse Quantität Serum. 

63. Das kleine Gehirn ist ebenfalls sehr blutreich. 

64. Das verlängerte Mark leidet an diesem Blut- 
reichthnm nicht 

65. Auf der Basis des Gehirns^ wie des Schädels 
findet sich nichts Abnormes. 

66. Der Körper wird an den Füssen in die Höhe 
gehoben, wobei kein Tropfen Flüssigkeit aus der Rück- 
gratshohle ausfliesst. 

Somit wurde die Obduction geschlossen und gaben 
Obducenten ihr vorläufiges Gutachten dahin ab: dass 

1) keine Zeichen vorhanden sind, welche auf einen 
gewaltsamen Tpd schliessen lassen; 

2) dass ebensowenig Zeichen vorhanden sind, welche 
ein corrosives Gift als Todesursachie vermuthen las- 
sen, und man daher aus dem Sections-Befunde eben-» 
sowenig einen Schluss auf eine Vergiftung durch 
ein scharfes Gift machen kann, dass aber die che- 
mische Untersuchung zur vollkom^iien Aufklärung 
nothwendig sei; 

4) dass ein Himschlagfluss dem Leben des Kindes 
"""ein Ende gemacht habe und erbieten sich Obdu* 
centen, dieses als vorläufig abgegebene Gutachten, 
wenn es verlangt werden sollte, durch wissenschaft- 
liche Gründe zu unterstützen, zu welchem Behtife 



sie ab^r Abschrift vorliegenden ObductionsTProto- 

kolles sich erbitten. 

Hierauf werden dem Physikus von Seiten des Rich- 
ters Z versiegelte Flaschen , die eine den Inhalt des 
IVtagens und Darmkanals mit Nr. L, die andere den 
Magen und Darmkanal selbst n#bst der. Speiseröhre ^nt«- 
haltend mit Nr. II. bezeichnet, mit dem Auftrage über- 
antwortet, gedachte Gegenstände sorgfältig auf chemi- 
schem Wege zu prüfen und darüber seiner Zeit Be- 
richt zu erstatten. 

Nachdem hierauf der Physikus obige Gegenstande 
zur weiteren Veranlassung in Verwahrung genommen 
und den Empfang bescheinigt , wurde die . Verhandlung 
9 Uhr Abends geschlossen. 
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Bericht über die chemische Untersuchung der fraglichen Bin- 
geweide und von deren Jnhalt. 

Am 6ten Jjili.18 — begab sich hierauf unterzeich- 
neter Kreisphysikus zu dem gleichfalls unterzeichneten 
Apotheker JH., nach dessen Laboratorium bereits die 
beiden den Magen und Darmkanal und deren Inhalt 
enthaltenden Flaschen befl')rdert waren, und nun began- 
nen beide, nachdem sie sich von der unverletzten Be- 
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Bth^ßaA^ ier Siegel überzeugt, die cfaemiscke unter* 
gncbmig dieser Th^e mit folgendem SesidtaC: 

Der a«s dem Glase entnommene Abgen wnrde anf 
eine Porzdlansebaale gelegt, wdkhe sorgfiki^ gereimgi 
war, snf deren Fläehe ausgebreitet nnd nun nntcr einer 
L<mpe genaa nntersncbt; es ergab aber diese Unter- 
snebong nnr das bereits im Obdnetions - Protokefl be^ 
sebriebene ; die beiden Magenoftraogen waren nicht an- 
sammengesebnärt nnd gilt ein Gleiches Tom ganen 
Dünndann nnd der gleichfalls ontersnchten Speiser^ve: 
Hieranf worden Magen, Donndarm nnd Speiseröhre mit 
8 Unzen destillirten Wassers ansgespüH und diese 
Flässigkeit in einer 3. Flasche, mit Nr. 3- bezeiclmel, 
reservirt. Sodann wurden Magen, Darm nnd Speiseräire 
nochmals aufs Genaueste mit der Loupe untersucht und 
fand sich nirgends eine pulverige Substanz in denselben 
Tor^ ebensowenig wie auf der innem Flache dieser 
Theile irgend eine Spur von Entzündung oder Ablösung 
der Schleimhat wahrzunehmen war. 

Hi^anf wurde der Inhalt des Magens und Darm- 
kanäls, welcher in der mit Nr. L bezeichneten Flasche 
befindlich, in den vorher geprüften Apparat, nach Marsh, 
gebracht, hatte aber dies Verfahren keine Reaction zur 
Folge, welche auf Arsenik deutete. 

Hierauf wurde Magen, Dannkanal und Speiseröhre 
in kleine circa 1 Zoll im Quadrat messende Stückchen 
geschtiiiten, mit destillirtem Wasser und Salzsäure un- 
ter Zusetzen von krystallisirtem chlorsaurem Kali bis 
zur gänzlichen Zerstörung der organischen Substanz 
Übergossen und wurden nun mit dieser Flüssigkeit, 
nachdem dieselbe filtrirt, folgende Versuche angestellt: 

1. Ein Theil derselben wurde in den Jfar^A'schen 
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Apparat gebracht; es blieb aber die'Reaetion auf Ar- 
senik aus. 

« 

2. Zu eihem andern Theile dieser Flüssigkeit 
wurde Kalkwasser im Ueberschuss hinzugesetzt; es bil- 
dete sieh aber kein weisslieher Niederschlag, ja es ent- 
stand nicht einmal eine Trübung: 

3. Zu einem 3. Theile leiteten wir sodann Schwefel- 
wasserstoff; doch erfolgte auch hier weder ein Nieder- 
schlag, noch trat selbst eine Veränderung der Farbe ein. 

4. Setzten wir zum Ueberfiuss zu einer andern 
Partie der ProbeSüssigkeit eine Auflösung von sal- 
petersaurem Silberoxyd hinzu; doch entstand auch 
hiar nicht der schmutzig gelbe Niederschlag , weichet 
die Anwesenheit von Arsenik bekundet. 

5. Endlich machten wir an einem 5. Theile noch 
die Probe durch den Zusatz von schwefelsaurer Kupfer- 
Oxyd- Ammoniaklösung; doch erfolgte auch hier keine 
ReactioB/ 

< Obgleich durch diese Resultate von der Abwesen- 
heit von Arsenik überzeugt , machten wir mit dem Ib- 
halt des Magens und Darmkanals , den wir^ wie oben 
berichtet, nur nach Marsh geprüft, dieselben 5 Ver- 
suche, die wir so eben mit den Thdlen selbst ange- 
stellt, erhielten aber dasselbe Resultat, so wie endlich 
aus den mit dem Inhalt der mit Nr. III. bezeichneten 
Flasche vorgenommenen Prüfungen, ebenfalls wie die 
obigen' angestellt, die Abwesenheit von Arsenik deutlich 
hervorging. 

Nach diesem Resultat der chemischen Untersuckuiig 
ist es unzweifelhaft, dass in dem Magen, Darmkanal 
und der Speiseröhre der Leiche des Kindes der W, kein 
Arsenik vorhanden, ja überhaupt kein mineralisches 
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Gift enthalten ist. Wäre nämlich Arsenik vorhanden 
gewesen 9 so hätte Kalkwasser einen weissen Nieder- 
schlag von arsensaurem Kalk^ Schwefelwasserstoffgas 
einen pomeranzenfarbenen von Schwefelarsen, salpeter- 
saures Silber ferner eine Opalisirung und schwefelsaures 
Kupfer einen schmutzig gelben Niederschlag gefallt. 
Wäre ferner z. B. Quecksilber -Sublimat das tödtende 
Gift und im Magen enthalten gewesen, so hätte Kalk- 
wasser einen gelben und Schwefelwasserstoffgas einen 
gdbbraunen Niederschlag bewirkt. Blei würde durch 
Schwefelwasserstoff schwarz und Brechweinstein ziegel- 
roth gefärbt worden ^ein. Kupfer ferner hätte in Ver- 
bindung mit Kalkwasser durch einen grünen Nieder- 
schlag sich zu erkennen gegeben, während Zink durch 
Schwefelwasserstoff weiss präcipitirt worden wäre, und 
salpetersaures Silber endlich wäre' durch Schwefel- 
Wasserstoffgas schwarz niedergeschlagen worden. — 

Hiermit glauben wir unsern obigen Ausspruch ge- 
nügend motivirt zu haben, und stellen denselben nun 
als unser Gutachten auf: 

dass in dem Magen, Darmkanal und deren In- 
halt weder Arsenik, noch irgend ein anderes 
metallisches Gift vorhanden gewesen, 
und bekräftigen dieses unser nach unserm besten Wis- 
sen und Gewissen abgegebene und auf die Ergebnisse 
der chemischen Untersuchung begründete Gutachten 
durch unsere Namens -Unterschriften und Siegel. 

P • . . ., den 6. Juli i8 — . 
D^ Königl. Kreisphystkus if , 

Dr. iV. N. Apotbelrer. 

(L. S.) (L. S.) 



Gutachten. 

Die gerichtsärztliche Untersuchung wurde in vor- 
liegendem F^le zum Zwecke der Ermittelung der Todes- 
art des Kindes der W. angeprdnet, und sollte durch 
dieselbe herausgestellt werden, ob das Kind eines ge- 
waltsamen Todes, namentlich durch Gift, gestorben. Zu 
diesem Behufe wurde die chemische Untersuchung des 
Magen« und Darminhaltes, auch ded Magens und Darm- 
kanais -selbst, vorgenommen und legen wir das Proto- 
koll über die chemische Untersuchung, ebenso wie das 
ObdttCtions -Protokoll, ijt»sem heutigen Erörterungen 
zum Grunde. 

Zunächst haben wir in unserm vorläufigen Gut- 
achten behauptet, dass Zeichen eines gewaltsämea Todes 
an der Leiche nicht vorhanden gewesen seien, und kön- 
nen wir, ohne diesen Ausspruch weitläufig zu motivireii, 
ims sofort zu einer andern Erörterung wenden; denn 
das Obductions-Protok<>ll bietet nirgends einen Anhalts- 
punkt für den Verdacht, dass eine äussere Gewalt das 
Leben des Kindes bedroht habe. 

Es fragt sich zunächst, oh der Tod in vorliegen- 
dem Falle durch Gift und in specie^ ob dureh Arsenik 
hervorgebracht worden sei? Wir dürfen in einem Falle, 
wie der vorliegende, in welchem vom Tage der Migeb- 
lichen Vei^giftung bis zu d^m erfolgten Tode fast 6 
Wochen verstrichen sein sollen, an einen heftigen Grad 
der Vergiftung natürlich nicht denken, und dürfen so- 
mit auch' nicht erwarten, die Spuren des Giftes in der 
Leiche des Kindes, wenn dasselbe wirklich durch Gift 
gestorben sein sollte, auf eine in die Augen fallende 
Weise aufiBnden zu können; denn inx Sections-Proto- 
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koll erinnert uns nichts an eine heftige Vergiftung: wir 
finden weder Wundsein des Schlundes und Mundes (Ob- 
ductions*fVotokoU Nr. 54.)9 noch der Spriserohre (Obd.- 
Prot. ^r. 53), des Magens (Obd..Prot. Nr. 28.), Darmr 
kanals (Obd.-Prot. Nr. 25. und 26.) und Afters (Obd.- 
Protokoll Nr. 8.); wir finden keine entzündeten oder 
brandigen Stellen, wir finden keine Verdickung oder 
chronische Entzündung im Verdauungs - ScUauche 
(Obd.-Prot. Nr. 25. und 26.); kurz, nichts erinnert 
uns an eine Vergiftung mit einem corrosiven Gifte. 
Bestätigt famer wird diese Ansicht durch die Resultate 
der chemischen Untersuchung, da auch nicht <Ke ge- 
ringste Spur von Arsenik aufgeftinden worden. Greift 
daher die Vermuthung einer rapiden Arsenikvergiftung 
nirgends Platz, so werden wir durch die in der vor- 
ausgeschickten Geschichts - Erzählung berichteten An- 
gaben der Mutter des Kindes darauf hingewiesen ,. Zru 
untersuchen, ob nicht etwa ein minder heftiger Grad 
von Vergiftung, gleichwohl mit der Zeit tödtlich endend, 
hi^r vorliege. In einem solchen Falle sind die Krank- 
heitserscheinungen, welche alsdann eintreten, bedeutend 
gdinder; sie machen nicht so reissende Fortschritte, 
es ist dann ein Hinwelken ohne stürmische Erscheintm- 
gen unter Erbrechen ^ Krämpfen, Kolik, Zuckungen, 
Ohnmächten und endlich gänzlicher Erschöpfung, ein 
Zustand, welcher nach Henke^) 4 — 9 Tage bestdien 
kann; bei der Section solcher Leichen soll man sds- 
dann den Magen und Darmkanal nur leidit entzündet 
und nur wenige Spuren von Gift in denselben^ hingegen in 
der Leber, dem Herzen, den Lnagen Zeichen von Brand 
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finden. Wenden wir nun dies auf vorliegenden Fall 
an, so finden wir nichts, welches für diese Ansicht 
irgend Haltpunkte bietet; denn wir bemerken von all 
den hier angeführten Zeichen im Obductions-ProtokoUe 
kein einziges, Magen und Darmkanal waren vielmehr 
ganz normal (Obd.-Prot. Nr. 25., 26. und 28.), ebenso 
sein Inhalt (ebendaselbst), und brandige Flecke zeigten 
sich in keinem einzigen Eingeweide des Körpers. Cle- 
gen diese Annahme spricht ferner, dass das Kind keines** 
weges abgemagert und welk gewesen ist, sondern wie 
das Obductions - Protokoll es darstellt, wohlgenährt 
(Obd.-Prot. Nr. 2.), die Glieder rund und fleischig 
(ebendas.), die unteren Extremitäten sogar, welche bei 
einem Leiden des Unterleibes in der Gegend der Ober- 
schenkel zunächst abzehren, wurden im GegentheH 
derb, fest und fettreich befunden (Obd.-Prot. Nr. 10.); 
unter der Haut des Unterleibes bemerkte man eine sehr 
ansehnliche Lage Fettes (Obd.-Prot. Nr. 12.), kurz, 
nichts spricht für ein Siechthum, wie es von der Mut- 
ter des Kindes angegeben wurde und wirklich bei schlei- 
chenden Arsenikvergiftungen auch stets statthaben soll. 
Somit sind wir vollkommen berechtigt, unser Gut- 
achten' dahin abzugeben, dass weder das Obductions- 
Protokoll, noch die chemische Untersuchung auf eine 
Arsenik -Vergiftung, sie sei nun eine plötzliche, odter 
eine schleichende, schliessen lassen. — Das Obductions- 
ProtokoU giebt uns aber einige andere Merkmale an die 
Hand, auf welche uns stützend wir elften Schluss auf 
die Krankheit und Todesart des Kindes der W. zu 
machen berechtigt sind. Das äussere Bild der Leiche 
nämlich führt uns auf die Vermuthung, dass das Kind 
unter Krämpfen gestorben sei, denen ein Schlag- und 
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Stickfluss ein Ende gemacht habe. Wir finden nän^lich 
Obd.'Prot. Nr. 3. in Betreff der Färbung der Haut, 
ferner in der Farbe der Lippen (Obd.-Prot. Nr. 4.), fer- 
ner in den Nrn. 4., »., 19., 44., 46., 47., 52., 56., 59., 
60«, 61. und 63. des Obductions-ProtokoUes eine hin- 
reichende Menge pathischer Erscheinungen, welche theils 
aus den eigen thümlich gebogenen Extremitäten mit ein- 
gekniffenen Daumen, theils aus den mit Schaum ange- 
füllten Lungen zu dem Schlüsse berechtigen, dass in 
vorliegendem Fall der Tod unter Krämpfen eingetreten 
sei, auf der andern Seite aber auch aus den vielen blauen 
und rothen Flecken, ferner der eingeklemmten Zunge, 
den mit Blut überfüllten Brust- und Schädelorganen,, 
einen Schluss auf einen stattgehabten Himblutschlag 
im Verein mit einem Stickfluss machen lassen. Die 
unter den angeführten Nummern des Obductions-Pro- 
tokoUes mitaufgezählte, sehr ausgebildete Einspritzung 
der Himsichel, in Verbindung mit der fast grauen Fär- 
bung der Medullarsubstanz des Gehirns, könnte uns so- 
gar zu dem Schluss berechtigen, es habe eine wirkliche 
Hirnentzündung stattgefunden, und würden alsdann auch 
das von der Mutter angegebene Erbrechen, sowie die 
vorhandengewesenen Krämpfe in diesem Leiden des Ge- 
hirns ebenfalls ihre genügende Erklärung finden. VV^ir 
dürfen aber hier auch. keines weges verschweigen^ dass 
sogar ausgezeichnete Einspritzungen der Häute auch 
während des Erstickungstodes, wie überhaupt bei einer 
anhaltenden Congestion des Blutes nach dem Gehirn 
sich bilden, namentlich wenn dessen Rückfluss gehemmt 
ist, dass femer man ganz ähnliche Injectionen gewöhn- 
lich in den Leichen derer findet, welche im Kohlen- 
dampf erstickt sind; und dass endlich die Producta der 
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Entzündung, wie Ausschwitzungen, die bei Entzündung 
der Hirnhäute namentlich sich sehr rasch zu bilden 
pflegen, in vorliegendem Falle gändich fehlen. .Beden- 
ken wir femer, dass getrockneter Schleim in der Nasen- 
höhle sich befand (Obd.-Prot. Nr. 4.), während bei 
Entzündung wichtiger Organe die Nasenschleimhaut 
stets trocken erscheint; berücksichtigen wir femer, dass 
wir den Magen und den obern Theil des Dünndarms 
voll wohlverdäuten Speisebreies fanden, der sogar zum 
Theil aus Schrotmehl bestand (Obd. Prot. Nr. 28. und 
30.), somit das Kind noch vor seinem Ende guten Ap- 
petit gehabt hat, so müssen wir uns zu der Ansicht 
hinneigen, dass der angenommene Schlag- und Stick- 
fluss hier ein plötzlicher gewesen, ohne jedoch eine 
gewaltsame Herbeiführung dieser Todesart irgend wie 
behaupten zu wollen. 

"Wir haben somit, glauben wir wenigstens, dar* 
gethan, dass die Resultate der chemischen Untersuchung 
uns negativ, die der Section aber uns positiv auf ganz 
andere Wege leiten und uns die Todesursache in vor- 
liegendem Falle da aufsuchen lassen, wo sie nach den 
Angaben der Mutter nicht vemfiuthet worden wäre. 

Beleuchten wir dieselben nun etwas genauer, so 
vermissen wir in ihnen auch übrigens jede innere Wahr- 
scheinlichkeit. Hätte das Kind wirklich Arsenik erhal- 
ten, so dass das angeblich einige Stunden darauf er- 
folgte Erbrechen die Folge der durch Arsenik veran- 
lassten Magenreizung gewesen wäre, so hätte das Kind 
sicherlich nicht die ganze Nacht ruhig geschlafen, wie 
es aber der Fall gewesen, sondern es hätte dasselbe 
diese erste Nacht in einem höchst qualvollen Zustande 
hingebracht, welcher nothwendig so lange angedauert 
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hätte, bis aller Arsenik wieder entleert gewesen wäre. 
Nach den Angaben der Mutter litt dem entgegen das 
Kind 6 Wochen lang an Erbrechen und Diarrhöe, ohne 
dass wir bei der Section den Magen und Darmkanal 
irgend verändert, verdickt oder entzündet geiunded 
haben, während doch jedenfalls eine chroni&che Ent* 
Zündung in Folge arsenikalischer Vergiftung die unter- 
haltende Ursache dieses so langwierigen Erbrechens 
und Durchfalls hätte sein müssen. Ferner fanden wir, 
was ebenfalls der Behauptung einer schleichenden Ver- 
giftung widerspricht, den Magen und den obem Theil 
des Dünndarms voll Speisebrei, welches deutlich, be- 
weist, dass derselbe nicht weggebrochen worden. Als 
weitern Widerspruch dieser Behauptung endlich fanden 
y/ii im Dickdarm ganz normale, nur etwas grünlich 
gefärbte Excremente, aber keine Spur eines bestehen- 
den Durchfalls (Obd.-Prot Nr. 25.). Endlich lä^st es 
sich nicht leugnen, dass das Kind, wenn dasselbe wirk; 
lieh eine solche Quantität Arsenik erhalten hätte,, dass, 
nachdem es sechs Wochen anhaltend krank . gewesen^ 
es davon sterben musste, als ein so zartes Wesen, 
wie doch ein Kind in den ersten Lebensmonaten ist, 
jedenfaUs viel eher gestorben. wäre. 

.. Nachdem wir nun hieripit alle die {laltpiinkte, 
welche sowohl die Aussagen der Mutter des Kindes, 
als auch die Resultate der Section und endlich die der 
chemischen Untersuchung bieten, voUkommen beleuch« 
tet, müssen wir, auf die oben angegebenen GSründe ge- 
stützt, die Annahme einer arsenikalischen Vergiftung 
gänzlich negiren und über die Tpdesart des Kindes der 
Wf unser Endgutachten dahin abgeben; 

,^dass dasselbe an ein^m Schlag- und..Stickflttsa 
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gestorben sei and eine Vergiftung durchaus nicht 
vorliegt". 
Dieses unser Gutachten haben wir nach unserm 
besten Wissen und Gewissen und nach den Grund- 
sätzen der gerichtlichen Medicin ausgearbeitet und be- 
kräftigen solches durch unsere Namens-Unterschrift und 
Beifügung unsers Amts-Insiegels. 
P . . ., den 14ten Juli 18 — . 
Der Ki^nigl. Kreisphysikus r iV. N., 

Dr. B. König]. Kreischirurg. 



5. 

Gutachten des Königlichen Medicinal-Collegii 
der Provinz Sachsen, 

betreffend 

die chemisdie Untersnchniig von sechs PnlTenii 

angeblich nach den Grundsätzen der allopathischen 

Methode bereitet sind, aber gegen das Reglement 

vom 20. Juni 1843 von dem homöopathischen Arzt 

Dr. iV. zu W. selbst dispensirt wurden, 

mitfetheilt vom 

Dr. ütfiemaiiii, 

Königl. Medlcinalrath zu Magdeburg. 



Die Königl. Staats-Anwaltschaft hat uns unter dem 
9ten Juli d. J. aufgefordert^ sechs angeblich durch den 
Dr. JV. nach den allopathischen Grundsätzen bereitete, 
selbst dispensirte Pulver chemisch zu untersuchen und 
zugleich die Frage vorgelegt: ob der iV. die Vorschrif- 
ten des Reglements vom 20. Juni 1843 verletzt hat? 

Indem wir hiermit dieser Aufforderung geniigen, 
bemerken wir zuvorderst, dass die, Behufs chemischer 
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ViiUr<$.i|{s]toiig. uAfS ^M^j^ag^oen P;iilver in^ibemlPcJ^Seitn' 
eben mit der Signatur 885. b^sieicbnet .wuren. 'HotQH 
der PapierbüUe die.seß Pf^^tehens befand sieb eine pap- 
ptod JLs^fßel, auf" welche, gegchriebeir :war$ .Dea 2* Juli 
1353, , :In der ,p|ipp^en .Kapsel wkird^Hi^ecbs Pvlvter 
y0rg^9fi)tf)4?n'^ elo^^wii^kelt in ein^PÄpißr mit« d^ .Aixf-^ 
Schrift: VQr,.diem nScbsteiiiFieberanfoll.^U' verbraucb^n^ 
Dlej {fulVfr.^v^ßN^eii. weiss von Ef^r.be- Drei Stuck det-. 
s^Jbe«^ ,yKurj4en zu den folgenden Verslicben verWend^^ 
Erstes Pulver, i - .; 

, ß^ ,Piaj[yer>, ,an Gewicht 5^5». 6ran>: würde, mit 
Wasser übergössen^.; Es löste, sich in: demselben iUng-i 
sam und beinahe vollstäqdigcauf. ; Die Langsamkeit beim 
Auflösen lie^s ;die G«gienwaH; Von. MUchpiJ.vier^ ver- 
np(lhen. ; Dje Auflöjsung. war. w«xl^r sauer , riochi.iälkaM' 
lisch* Eio:^The^ .d$r Auflösung:, wuird« mit Salpeferr 
säure sauer getnacht.. Diese. sau^e Findigkeit gab» niiK 
Hydrotbionsäure keinen Niederscblsig^mit s^petersBureiiC 
Baryt keinen Niederschlag, roit,. Salpeter saurem Silber 
^iui^n .weia^n ,Nied)er&chlag. rDie Elössigknit enthielt 
hietnddi. Chlor.. ..•••. '..;-.:'•' • ''.1-^ r- •■ ...'. -r:. 

M / Ein. . andierer Theil der Fl üs^igkeii wtiiüde . mit . Am«' 
]l9bQ«iak versetzt. Hierbei wurde die: Flüssigkeit 4nrek 
Al^ss^heidu^g. eines iweiisseaifloeki^eni: Niedierßchlags» 
trjüJ^e. Zu . äer trübiein FKissigkeiS ^wurde Aethet igegeb^Uy 
und Aether und Flüssigkeit durcbeinanilec geschuiieltM 
Hierbei verschwanden die Flocken und nach einigen 
AUgeilbü^ken. Ruhe schwamni über einer wass^rhellen 
i;f^4&srj^^ii,i?lii^igkeit eine wasseehelle S/cbicbt Aether;:; '■ 

:.. Di^^ec Vfcr^uch sprach für die. .Gegenwart.. des Ghir 
nJMis; ; Das Resultat aller* angesli^teri \^ersuche wdr'hii^ih 
9A{;hj '^a^l^.dÄe fAr Untersuchung eirigeschiekten PülYet) 

Bd. Y. Bfl. 1. 7 > 



^vM)Jn$ebeiidt«fa'<att8 sakBänretn Qhmn vnd Ufflbh^iiiekei^ 
zotanifneagesetzt ^«^r^n; 

: 'I " r .'' • 'Zwcite's^Piilver: ' " 

' ESn zweites VtAvety an Gewicht 5^ CinkiK) '^rtittkr 
itiit alisokttiem Alk^ol ansgez<»gen«: Die alkoliolii^eh^ 
Losung tvutde im Wftsserbade höchst iai^g;samteniämpft7 
Bei diesen» Verfalvreti hinterliess der • Alkohof % QrM 
ehies "Weisseii krysiattisirteii Salzes , welcbes ' eiÄeb bU-^ 
t^m Gc'flchmack hatte und aDe to^ern fifgeMcbttlttti 
des salzsauren Cbinins besass. 

i' Die'% Gran Salz wurden in Wasser g^föst «iid die 
Lös«mg iti drei Reagirgläser yertheilt. 
t rttef Gl«f. 

> / Aetzkali brachte in dem einen Glase einen wessen, 
in überschüssigem Aetzkali nicht erheblich löslichMy 
sich' Üdtkig zvsavnmeiiballenden Niederschlag herrorj 
Qieseir:;]Slederschlag kannte sein: Cinchonin^ Chinin, 
Narootin^odet Emetin: 

■i '''•■ ••* -Zweilef Glas. ' :• .. . • ' .' ••• 

Pbosphorsanres Natron brachte : in dem -zw^teb 
Glase ebenfalls einen Niederschlag hervor.. Dieser Ni^er-' 
schlag war- anfangs aniorph, später kirjrstalliilisch. Diese 
Epscbeinvngen gaben liur Cinchonin, sikizsaures ^wnA 
essigsaures Chinin, so dass durch diesen Versuchr dii 
Gegbnvrart von Narcotm und Emetin ihn Pulver ^^üsM 
geschlossen wurde. >• 

Drittes Glas. 
Die Flüssigkeit des dritten Glases wurde , wi(s die 
Auflösung des ersten Pulvers, mit Aetzamtdoniak ver« 
setzt und mit Aether geschüttelt. Auch hiei* entstand, 
wie dort, in der Flüssigkeit ein weisser Niederschlag 
durch das Ammoniak, und bildeten sich auch hier* itki 
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ZfftsbJBdsi deD'Bvh*, mdi dem Diurdnchiltlbcibi 4er '^§ti 
füllten Flüssigkeit mit Aether, zwei gesQnideMe,:wiJS6drr 
h'efie Flüssigkeiten. Nach diesen Versudicki eA sthlies- 
9to, war in der Fläsi^i^dt keia CiadiDnitt) 'S4xndeiii 
hur Chinin.' r,' . i ., ' 

Dasjenige, was der Alkohol yoii den Htt^ewendetab 
Patzer wcht)anfgelÖ6t hattd, war reioer MUcbtücker, 
wie di^B. die. Anflösntig dieser SubstiEmz .inWasamf^ 
Ini dem sie äer Trönimer'schesa Köpferprobe au^jj^setzt 
wurde, deutlich nachwies. . • ' » { i . ^ 

. Drittes Pulver. 
Bin drifctes: Pulver wog ^^ Gran nnd gab diroh 
Bebandlnngf mit alwolutem Alkohol und dur^k «b£^:VeiH 
dampfen der alkeb»liaehen Flüssigkeit ||, Grail krystob 
lisurten 'Balees* '.:•>•:..-, .}•.;>. 

Diese -If Gran kry^tallisirien Satees* wurden m 
kodieiideni Wasber gelöst und diä Lösikngin 4 TIbk^ 
getheik. Drei Theile dieser Lösung wurdet densfflbfnii 
Vtrsuchen unterwarfen 9 wie die gleiche. L^snng voito^ 
zweiten Pulver, Sie gab^n dieselben. £rsobeinungei| wie 
diese FUi^sigkeiL 

Der vierte Thal der L&sung witcd« 'KUm Krystat-: 

Ibirm hingeitellt ufadgab sdböse.uadelförrmge Krjf^ttalle 

vbn srilzsaurcm ChiiiinL > . ! 

•> Folgerungen aus' diesen Versuchen; 

l),Diie eingeschitikten Pulver bestehen [aus l.sdi^ 

sawredi Chinitt und Milchzucker. > 

2) Ditee. Pwhrer. siad ohne Kunstflei^s aijgefticiigt 
Bei. einer künstgemSss^i Anfertigung- derarXigen 
Pulver^ («wie. die vorliegenden , werden, die^^^uantitäfam 
dei^temgen Substanzen, Welche verwendet' werde» 6#llen^ 
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iimig'^emifri^ wai wird hterauf das Ginkengi« ia!>g^cfdriB 
Theile.- getkeik; .■.•]•;..»: ? 

-- Die ¥ertli€rlang in. gleiche Tfaeile. i^t.Aefar.utiglcSoli 
ausge&ilep« «IHsi zuiii> ersten iVevsiidbe AiigeMwndete 
Pulver wog 5|>^ Gran, das zuni zweiten b-^^iGräri ood 
das zum- 'dritte» 'Sfl Gran« . i » « .. >'. 

*Die zum > zweiten nnd'drittdR Versuche /aogewkn« 
Adtea Pulrer z«igen ^Iso eine IHffereaz von -^^iGran. . 

Die -Mengniig ;der iangew«ndeted Substanzen:, iaf 
höchst unvollständig ausgefuhrt4. .r . t. !i);t:i{;^ .u'i.:-. 

Im zweiten Pidver, da» 5*^ < Gran wog, sind ge- 
funden 44 ^^^ ftabt^aures Chinin; . War« Jdfe;Mm%ung 
der 'Substanzen ^genau geschehen, so' hätten ^im drtUeii 
Pulver/ das^l^ Orait wog,> j^f^^^^-^^l^^^^^^^'^^*^ 
aufgefunden werden müssen, während in den]&elben:|4{t 
Giran aufgefunden wurden. Hieihiach \ w.at bei<'fiä'ück- 
sichtigung'^es'VerhältilisseS' der Gewidite VeiderPuli^ 
ini 'dritten Pulver 'y\^ Graji mehr an siEizsanrfemCbimn 
als im zweiten Pulver, ulid 4>hne idiese Bet üoksicftiti^uog^ 
dogar /^ iSrktt iihehr^' •...:, » ,7' •'* 1 ■ ;/;\ 

Offenbar hätten zur Anfertigung des/i^ech's; Palv;efc 
90 Gram MilehM<»ket' und>'3^Gnia salzisaaut^s ChbiU ver- 
weniiiejt werden solle«, ^w^oralif demnich beildin^tgcifnMieii 
Bereitung und Vertheilung in sechs Theile ein jedtes: Biilr 
ver >^ Gran salzsaiires 'Chinin und 6*- Gran. Mil<chziiicker 
enthalteil häftten. Denn das > erst^-Piürer, vfiog 5^ <}ran, 
das zweite 5-g?j •Gr«n•und^das 'dritte'i5|4 :GraB^< 

All^ drei Pulvbr wogen^al&4»iin SnknVha i6|^^an, 
macht für sechs Pulver 33'|^ GvaiiJ : Ferner; wurcUIsalz- 
SMres Chinin im zweiten Pulver j^^ Gran^Üm .dviiteä 
1^ Gran V in* beiden Pulvern; also< ||<^* Gran raofge^ni- 
den. Macht fBr sechs Pulver 3-^^ Gran salzsaures Chinin. 
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M . Hack «lieaetf Ecikt^raxigteft > bleibt : uos' . Aöch die Be- 
«iodiwDituAgfiikr Ffage.ljrbrig'v qb die Pulv€^ iiaek 4eQ 
firtMdkätj&dii'(kr(H0mQppaXhie b^^itet wurdea?i .. > !» 
i-y .DWi 'hoßm^fhihmhtffi/AGfiki^ U^hm 'als Hauptluiite^i 
schied ihres Systems hervor, dass die MedicasiCiBie in 
möglichst kleinen 9 höchst vertheilten Gaben wirksam 
<Jifld^^d1a^^ß^Äfe' Wfrkfeähikat dek»Äitt^^ Anf^h kmAtit^ 
langes Reiben ^ bedeutend erhpht wirdj ein wirklich 
homöopathisches Mittel muss deshalb nach diesen 
Grundsätzen gearbeitet sein. 

Durch die chemische Untersuchung können wir 
nachweisen, dass die uns übersandten Pulver nicht nach 
homöopathischen Grundsätzen gearbeitet sind. 

Die Mischung der Pulver geschah auf eine höchst 
nachlässige Weise. Pulver, die so ungleichmässige 
Gaben enthalten, können nicht^Stunden lang gerieben 
sein. Die Gabe der dispensirten Pulver ist ferner keine 
homöopathische. Selbst der Allopath wird das salz- 
saure Chinin in einer Dose zu 4 Gran für ein wirk- 
sames kräftiges Mittel erklären müssen. 

Mit Recht würde ein Apotheker, der kräftig wir- 
kende Mittel so ungleichmässig vertheilen würde, wie 
dies bei den vorliegenden Pulvern geschehen ist, zur 
strengen Verantwortung gezogen werden müssen. Ge- 
wissenhafte, genaue Dispensation der Medicamente ver- 
mag allein das Publikum gegen nachtheilige Einwir- 
kung der Arzneien zu schützen. Ein Arzt, der Medi- 
camente so nachlässig bereitet, vermag das grösste 
Unglück anzustiften. Wie sollen wir von ihm erwarten, 
dass er z. B. bei Dispensation stärker wirkender Mittel, 
z. B. der Narcotica , des Morphium, mit grösserer Sorg- 
falt verfahren werde? 
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Als Eiidrestiltat u»sers Gutachtens entscheiden 
wir mis dabin, dass der Dr. N.f nnter dem. Vorwaädc 
der hoiiidopatbischen Behandlung, nabh den Gmudaättett 
Aer allopathisefaen Methode bereiteie Airmeiiiilttel selbst 
dtspensirt hat. 

K4>nigK ]ll#dicuial-*CoJlegjiiin der Vroniu Srnh^etu 

Andrea,^ Niemann. SchuUzei . 






« ' • * . 
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'' Heber die Anlage eine3 Ealkofensr . 

iGiitaciiiclii' ^r 'Köoigil« wisfi<ens«4«ftliblientDcipii- 
tätmh för dai^ MecKeinalweseil.' 

.Dem Baumann E. zu N. ist .von der Kionigljlchen 

' f . ' » • • . • • ' . ■ ' ■ ' .• . • 

Regierung ..zu D. die, !^rlaubniss zur Anlage ein^es 
Kalkofens hinter seinem Grundstück versagt worden, 
theiU wegeq der Feuergefäb^lichkeit desselben, t^eils 
lyei), die einem Kalkofen eptsteigenden Pünste ^ai^li 
un4 Qualm für die sehr nahe, liegenden Nachbarn Be- 
}ästijg;.unge[n ,und der Gesundheit nachtheilige Uebelstände 
herbeiführen^ Gegen diese Entscheidung hat der Bau- 
mann E. den Rekurs ergriffen und der Regierungs-Me<)i- 
cinal-Ra.Ui hat in einem beigefügten Gutachten erklärjt, 
dass der Rauch, und der sogenannte Kalkdunst der Ge- 
sundheit der Bewohner der Stadt nicht pachtheilig ^wer- 
.dejo könne. Da nun der Magistrat von N. wegen der 
Lage, des zu erbauenden Ofens und der herrschenden 
Win(Jrichtung der Anlage widersprochen hat, so er- 
sucht der Herr Minister des jHandels, der G.ewerbe und 
öffentlichen Arbeiten den Herrp. Minister der geistlichen 
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Unterrichts - und Medicinai - Angelegenheiten um eine 
Aeusserung darüber, ob nach den örtlichen Verhältnissen 
zu besorgen sein dürfte, dass die Anlage des Kalkofens 
für die Gesundheit der Bewohner der Umgegend solche 
Nachtheile mit sich bringen werde, dass die Versagung 
der Concession gerechtfertigt erscheine. 

Bei dem Brennen des Kalks entweicht aus dem 
Kalk selbst zuerst Wasser, und wenn er, wie der 
Rüdersdorfer bei Berlin, animalische Ueberreste enthält, 
Ammoniak un4' andere DestillatiQnsproducte derselben 
(Kalkdunst) und zuletzt die Kohlensäure, also keine 
.St^biCaiie^'^dieuttber' diesen U^sibäiiden i^r GBiuniUb'dt 
nachtheilig /wec^J^ ikiipQf '^ Pap .]Si|cb)^fi77i,f kann also 
nur der Rauch bei einem unvollkommenen Verbrennungs- 
Process, welcher bei Oefen, in denen der Kalk perio- 
disch gebrannt wird, besondiers im Anfange jedes Bran- 
des vorkommt, beschwerlich fallen und möglicher Weise 
aiich nachtheilig werden. Bei gut angefegten Öefen 
und^ guter Leitung des Feuers ist jedoch ^1:6111 NacÜ- 
theil zu fürchten, wie es die Erfahrung lehrt. ^ In Berlm 
sind mitten in der Stadt mehrere Kalköfen, namenmc^ 
ist in der Ziegelstrasse ein grosser Doppelofeh, in wel- 
chem während neun Monaten ununterbrochen eiiie sehr 
bedeutende Menge Kalk gebrannt wird, ofine dass Für die 
Bewohner der Kaserne, die gerade gegenüber liegt, oder 
ifür die Kraqken des mediciniscb-chirqrgischen Clinikums, 
welches zunächst daneben liegt, Nachtheil daraus ent- 
standen ist. Die Entfernung der Kaserne und des Clini- 
kums vom Kalkofen ist ungefähr dieselbe, wie. die von 
j den Häusern der Nachbarn des Baypnailns E, bis zu 
dem anzulegenden Kalkofen!. 

Dem Baumann K kann daher diie Concession 
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zur Anlage des Kalkofens unter der Bedingung eriheilt 
werden, dass er durch eine zweckmässige Anlage und 
durch eine gute Leitung des Feuers für die möglichst 
vollständige Verbrennung und für die Ableitung des 
Rauches sorge , und dass er für die Nachtheile und 
Beschwerden, welche durch diese Anlage den Nachbarn 
entstehen, verantwortlich bleibt. 

Würde bei der Lage seines Grundstückes dieses 
durch einen Ofen, in welchem periodisch gebrannt wird, 
durch die von.ider tec^ni^ch^ D.^ut^tipn vorgeschla- 
gene Vorrichtung nicht erreicht werden können, so 
kann ihm nur das Brennen in einem Ofen, welcher 
fortdauernd in Betrieb' ^teÄt, gemattet werden. 

Berlin, den 6. Juli 1853: * 



Konigl. wissenschaftliche Deputatioo flir das 
MedlcinalWeseü. ' * 

..(ynjtersclprift^p.) » , , ^ ,«: 
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In dem Aprilheft. IS^S der ^Hna^^ d'hygiene pubU- 
qu$ veröffentlicht der bekannte Chemiker Chevallier einige 
Fälle, in welchen '^ iXs SlK^btVerständiger fungirte, 
welche wir des allgemeinen Interesses wegen, theils 
auszüglich, theils wörtlich, im Folgenden mittheilen. 

i. Verdorbenes Mehl. 

Bei einer Mehlhändlerin war muthmaasslich ver- 
dorbenes Mehl ergriffen worden und die Sachverstän- 
digen wurden gefragt: 

1) ob das Mehl der Gesundheit nachtheilige Sub- 
stanzen enthalte? 

2) ob es als Nahrungsmittel geeignet sei, oder 
nicht? 

Ausser der Beurtheilung des quäst Mehles durch 
Herrn Ck$wMi$r hatte die Untersuchungs < Commission 
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;i^)eflG!igt, da69 <Aas.'|jIeUvoii a^cSQi MeUhäodkr, p4er von 
einem Bäcker dahin geprüft w^rde^ <^ ^^ ti^ugUch zur 
Brodbereitung sei? .;,.. 

, Nach Erofiiiung d^a mit.Atm GericbUeiegfl verse- 
btoen: Sack^s^ ip: welch^ift fiith,^a,# JMi^fal .befa^d^. wur- 
det)! Probell de^fteHnm «9 i^r^i meiere. ^^cbvßiKiäBdige 
NcAh&it tind %f^afi;]i) ar^ Hetrrn .Dufonri, .G^per^l-In- 
«peciior deif Mi»rki«; )2) *a^ jHierrA ußoj^jNyeou» eipc^.ßäk- 
Ie€#/ imd &^(M fler^a BQlan4p ;we)cher die .ßä^okerei 
erlernt hat^ undw.^ch di^vph IJotersuchuiigen üb^F die 
Mehlarten bekannt gemacht hatj ^^d n^U^}i)pI\st ein 
Insftrunie»( (äfetirotn^lr4V «rfundea l^^ ^itt'ch] welches 
die gute oder schlechte Beschaff^ph^it defi;fjlli^r# im 
mUhU jiirkamt w^ep kann. 

Durand sagte aus: <{ ;, ,|/ 

. . ,, Meine Mei|»u9g ^er ,^ mfH gestern. Kili^rsandte 
Mehl Nr. a gebt dftbj*? ; : 

,3 Divises;;. Mehl [ hiat tii)eO:,d^ptli<^}^iS9^ern Ge- 
scbm^i^ky. ist «ßchou #eit A^^g^r^^r 2f^t . bereitet 
und hat gegohren."' ., .;{ ; . ../ 

, 9^Meiiie M^innng ist, daßs diejs Mehl nicht 
ohne Nachtheil, höchstens in ganz geringelt Pro- 
portion , zur Brodb^eitung . y^n^^endefc werden 
. darf, etwa zu einem: Fünftheil; <do(cb .darf;ies un- 
ter keiner Bedingung zu irgend .^inem gemein- 
nützigen Z:wecke ve^vi^ endet iy erden, weil die 
Lieferanten npr gutes AJiQ)iI,fi(U Jiefern verpflich- 
tet sind." 

„Ohne ^chön zu seipi ist. das Aussdien des 
Mehles doch probehaltig. " 
,,Ich sende Ihnen gleichzeitig eine Probe Mehl 
Nr. 3. aus der Fabrik von Darblay mit der Bemer- 
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kong, dass diesii* Pabiftafe f3r alle Naimneni sMa 
vorttf^Bcher ft^d, als' andere." ' 
Daisneau sag;t aus: 

,^Ieh'faabe dies Mebl aufinerksam gepräft* '^ Das- 
^cAe scheint mir nielit Von Aesen^ Mure. * Es ist 
höchst wahrscheinGcb • Kom anreiten 'Mal gemahlen 
Wi^ttfeii. Es schmeckt ' sdnr schfecht, und nach'dcm 
Idl'd^aös «ni'klemes fir^ gebacken, biA ich der 
Aufsicht; dasii es nicht %n dem 'Gebrauch, wislckeii 
Siie angebito/verw^det'iferdei^ kann." • ■ ' » 

B^fimd berichtet: • . ; • ^ !;. 1' 

*"^/Ich habe das Mehl, 'welehfes mir äb^rMwit waii 
^oi'^f^ig ttntcr^ufeht*'" 

,,Ich fand, dass es genati* 14,40 fOt. fentiiMh 
Kleber enthielt" ' V 

„Man' kann, üiü' s^ •sebwev Während des Ans- 
spälens anders, als auf ei^eni Haarsieb samrtieTn." 

„Er hat gar'kdiie Cohäsiön und- bläht sich nicht 
inh ' Geriligst^ auf, wentf man ihn- der-^^obe des 
Alcnrometers unterwirft*).** 

,^Ich fand mnr gani^^ rnibedentende '^nren von 
Hölsctt." 

';,Die dnrch' das Ausspülen gewonnene Tlölssigkeit 
rcrtbet merUich das Lakmuspapier, nach Art der 
Kohlensaure." - 

' „Ich kann dreist behaupten, dass cKes Mehl aus 
Gerste und schlechtem Korn besteht; nichts zeigt 
die Gegenwart von Roggen an." 

„Bfit einem Wort, ich' hake dasselbe nicht nur 



■) Guter Kleber bläht sich aaf bei der Behaodlnng mit dejp AU 
enromeler. ^ - ■ . 



. . c{ßif y»Hkdainie>i angeeignet zurBrodbereijtungj m^iy^lfarn. 
..! %»€h für wfllitheSig zvr Verdauung und l?FPÄh''Wgf " 
..) Wäjbreitd ä\ß oben . sipg^fiihtten , Herrn . i sich; xfxit^ 
der Untersuchung des Mj^Jiles beschjlf^igten, jq[ia^}itfn 
MTir uniäer^t^eits. ebenfaUi^ Un^eraucliungeni deren ^esul- 
iait .wir. iqlgen las^^n« • . . • 

Da$ Mfl>l ist weis^ogelvb yoi>; Farbe , hat einen Ge«; 
ruch als ob es gegohren hab^. ßein Geschmack hft^r 
anstatt .de^ Klebrigen, eines, frischen Te],ges; et>ira$ her- 
vorstechend Sfipriesy und diese Säi^re hat niel^ts gAo^ein. 
niii:den gewöhnlichen .Mehlsorten. Um dies zu demon- 
striren^.bpben wir 10 !Gra^^nes Aßs JDlftri/ay'sGhep ^ßh^ 
le^'«aU ^^ai^ser angerührt. Es bedurfte, cur Sättigung 
der S&me ftmr 1^ Centimeter F1^8si^ijb^ Ij^erg^tfJll^ 
aus 70 (it&inQ(Kis d^^tillirten Wassers und 1 Gi^anime 
Ani«iAmk,M/VF^rend £^r. das zu untersufphende Olehl^ 
21 ßubtt^centinieteFi derselben . Flüssigkeit erforde^liqh; 
waren , um ein Gemenge von.. 10 Grarooies des M^l^ 
nott destiljicte«!. Wasser zu' ^fittigei). Dies^ jSiäure ist 
aber auaaerdiQm'.,detttlith . durch -dw Geschmack ^^ab^?^ 
nehmbarj /leihet s^jkhen Per/$on^n.. erkennbar^ fÜf^S^F: 
nkbt dßraq.i^e^phnjl aind, ]M.ehl$iOrten. zu kosten*: , 

Es wurden iferq^t 35 Gra^nnves: des jui upter^u^^ben-. 
den- iüehlos mlti einer hinrjeichffnden .Menge ,W(i^sers 
Tinmingt.i und ^u einem .festen Tc^g reducir^. Aber, 
dieser.' Teig war.niicht »»laog'^ er.jhßtf^ nicht .die ]Eli^en- 
schaft: des .mit reioie^n. Weiz.eomf^bl .gemachten IEeigeS;| 
Aber MUB. kai)n> nichts an^ diese? ]^i{en$ehaft, f9lgerni 
denn.di^, Nebkorten Nr, 3.| die,,n94n im Hjin^el fip^d^ 
und d^ren Natur bishi^r^ trot;s aU^r j^achfnrschung^,. 
noch wenig gekannt i^t^. zeigen of^ .dieselbe Eigenschaft; 
i'* Der.iMeUteig '^Us diem qn^st. .M^bl wurde <^|)f^?: 
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dlil^t Wa^sei'stralil afnsgewa^blieii) ttieH^ mit 0«r Hand, 
th«ils ctürch' ^n Haarsieb/ um d^ 'Klt«b6r flu tr^MAen. 
Öer isoKrte RUbef ' NJvürde ftacht geWbgört: » iSfeirf Ge- 
^icHt M^ar '3\ Gramities, d.' k 14 f^Ct. i • ' 

' fHn zweiter V^stidi nfrit deni^lben Mehl, m glei* 
eher Menge genommen, lieferte 3^66^ 'Gramthes/id. li. 
14,40 ^Ct. Dlesei^ GAül:eti iölgt 'flfeht,' tvie'der' gute 
Klebet* aus MebH die t^igisns^äft, sieh leieht ku^ binden, 
sich auseihander ziehen va' lassen , l^ng zu s&n j Vid^ 
mehr ist er kurz'titid agglomerirt sich' schWeir. »' 

• Zur Vergleichuiig ivnrden zwd Versuche mit -dim' 
Miefal Bärbläy g^acht. Als Mittel ei^äb siich 3,20 auf 
2S' GraWimd^'Mehl, d.h. 12,80 pGt. Abef di^^cr Kkberl 
Wät t/esseir gebnlidett. Er agglom^rirte sich leitihf. 
"' '•Fernere üntersuchungett mittelst des» Mie^oscopes 
Ergäben fot d^s fkglicfbe Meht> n£cbts> Irotaus nvati'^ine 
ßcfirnfschntig fremdartiger Substanzen, Mai^^ oÜerReii^' 
th^hl, hätte eirs^hliessefH kennen.' - =• » w 

AiiS ^ine Prüfbüg nach dem V^rfahven V^h Do^ 
ergab^keinfe fidhif^chutig fremdartige S^b»tdnMft; Nach«: 
förschütigeti auf JBeinii'SchuHgen ton Mi^hl irgend wel-' 
eher Legüihinoseii' gäben keine Änhali:spln^te, um s^ 
ches mit ' einiger ' Sitheybeit ztibehtftipleft.'' '• 

" Da Hel'r Bolmd S& Mute des Mebles derGeg«»- 
iiVart von kdhlensälure zuschreibt, so müs^ten^iirir^ dar 
wir niicht diesel* Mleiliuibg sin4, Untersuchungen anaiel^ 
ten,''üm ^ü'wi^sseni, wa« an dieser Beh)afu{>tmig ist.'' Zu 
diesem Zwecke baben Wir 'd«ks M^hl mit deslMirtetn 
Wässer behäbdeH und' di^ Flüssigkeit, wefehe sebr saoet' 
reia'^rte; ISbgere^eitbtndtirdh g^feotjhft mud dann geprüfte 
Die Flüssigkeit reagh:(e trotz längern Kocbens niodi 
Miäer '^ehr saüeh Alsd ^^f ibr^ ^Mite nichlf der 



G^gM^W ^oijf ^(Alt^^mi»^' 2ti^e^clirieb<^ü ' W«fä to, son- 
dern ist vielmehr b^tlgV^tittrbh Esägs^lii^ äl^ Resul- 
feri d^t Gähtuilg: ^^ •" ""' ''''" • ' 

Aus deni' zu nfflefsaehfenÖert' Mehl 'höben wir Brod 
anfei^geti lad^tt^j und tW^t fiedseii" vfrit bei uii^nn 
Backet* ein Brod machen au^ 1 Kilögrammie SOÖ Gram- 
iti^s >des qüSi't Mehlefs ufid einem Sauerteige 2u "wel- 
chem SOÖ' €ranimes gutes Mehl terwertd^tf^ivurden. Das 
so bereil^le Brod hättfe' nach' dettiUrthrfl m^li*erer Per- 
sonen> die es kosteten, einen sehr schlechten 'Geschmack. 

Eine ünttersudiüng 'dcfs bei*egteri Mehles auf ^ der 
Ge^uttd&eit tfäcli^beffige'Smbstänzeti War vmi negativem 
Resultat. 

Die sowohl mit dem Mehle quaesU, als mit dem 
Mehl Nr. 3. Darblay vorgenommene Verkohlong und 
Einäscherung ere^iben keinen Unterschied, in der Menge 
der erhaltenen Asche. 

Der* Klebier aus deih ztir'üiitA'Süchüiig göfetellten 
Mehl'tiWrae ^eteföckniit. 'Et ^^igt "tiick jen^ söhöhe 
hdk li^slVbe, üdch die Dutbhdthtl^^ik des Kli^^i-s kük' 
rdhieto' M^U. Es ist soniK WabrisdidnlPch, iveiihtn^ii 
an die bisher bekannten Thatsachen denkt ^)V'dös^ das' 
fragliehe Afeh! n<)b^ ötis» andii-feÜn/läls'afus i-Wiiem Wei- 
zeiAnreU best^hts, 'jedbcli kanti niäii dJes* nicht mit Be- 
stimmtheit behaupten und ebenso weni'g hächweisen^ 
wetche Mehl^rten efe «ithalt6; - ' - : 

Ai^ft^ aHetfüi OUigcM folgt:' ^ " ' '' 

1 ) dass das zur Untersuchutig gestellte Mdil verdhV-' 
' ' bene's' Mehl ist, Welche^ eihen säuern Geschmack 

. ') Yergl. die schöne .Arbeit ?oii Villain. in Rhei^is aber daa 

Mehl.- ' ■• -'^ "' »' *-i" '■•' • ' ' '■'••• ' '"'''' 



. Jli^^,, 4er 4urcl< Gahrung etzmg^ ist. J>ißtVf$%chß 
;• d#r. GWbning igt ppf wbekiMBPt ; . l ; . • 

2) dass die Säure des Mehles nicht abhftogig, ist 
yon der Geg^wart vDii Kot^len^^ure;. 

3) dass , daf Mehl keine der Gesu»4h?it naübthei- 
. lige. Sub3Unzen enthält; ^ 

4) dass e^. indess nicht xur Bro^bereitung hinist 
yv^Tiwks^pUf w^U das so bereiteti^:&r«d schlecht 

, Uf^4 ^iir=]^^äbrupg \ßn Mepschen ungeeignet ^ein 
MTÜr^e; • ;, .,..-.. • .' • , 

5) .dass diie hier niedergelegte Meinung von aner- 
.; kanntep Sachverständigen (d^ Herreq. , j^iffontf; 

Doisneau und Boland) getheilt wird. 



'2. * Inländischer Kaffee. 

j. , Ein gew^^ser A^ vinpr besjchuldigt, verfälschte, JNah- 
rupgsii^itt^ji,;V6^ki|uft .zu haben ^ da ein^.als.Ji^a^eft^^ 
iJi\pi yer)fauft9 .Substan^.; qtvi^as g^n^; Ap^c^^es al|$ K^ffw 
zjQL.i^ein schein^» £Sj qrvv$pl]|st .darai(s die ]}fpidivvendj;g<t 
keili, 7iU^. wissen; . ,,. : ,. ..; .-. • : i ./ 

: / ; wejp^es : ist die I^atur der verkayßep ^ohßt^nzMi 
,. j undi'W.elche Nachtheil« köni^n &i^ für ;die,Ge- 
,./ sttqdheit J^aben?, , , ,, ,..:. 

ChevallieTy mit Beant:^Qri;yu(ig dei^ Frage beauQ|r«|gty 
berichtet unter der Beobachtung ^r ip Fr^nl^reich übli- 
chen Formen Fpj^g^des; ; , ? 

Besichtigung und Eroffum^g. der. .Pakete. 
Das erste der Pakete ist klein , in einer Düte von 
blauem Papier und folgendermaassen etikettirt: Probe 
eines gemahlenen Kaffees , deponirt von G., als Bewei^;^ 
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Stück gegen A^, angeklagt wegen Verkaufs verfälschter 
Substanzen. 

Die^ Paket enthält ein braunes Pulver, welches 
schwach nach Kaffee riecht, nach Korn, Gerste und ge- 
röstetem Brod schmeckt. In den Mund genommen, 
wird das Pulver feucht, färbt den Speichel braun und 
hat den Geschmack nach geröstetem Brod. Obenauf 
sieht man einige Körner, welche die Consistenz und 
den Geschmack des Kaffees haben. 

Wir haben das fragliche Pulver mit Kaffee ver- 
glichen und gefunden: 

10 Grammes reinen Kaffees wurden verkohlt und 
eingeäschert. Dieser Kaffee verbreitete während des 
Verbrenn^ns einen starken Kaffeegeruch. Die erhal- 
tene Kohle war pulverförmig ; die 10 Grammes hinter^ 
Hessen nach der Einäscherung 45 Centigrammes Asche. 
Die Asche hatte eine graue Farbe, und waren einige 
gelbe Punkte darin zu bemerken. 

10 Grammes des mit Beschlag belegten Kaffees 
wurden verkohlt und eingeäschert. Dieser Kaffee. ver- 
breitete während seiner Verkohlung durchaus nicht jenen 
eigenthümlichen Kaffeegeruch; die Kohle, anstatt in 
einzelnen Körnern zu verbleiben, wie es bei Verkoh- 
lung reinen gepulverten Kaffees geschieht, buk zu- 
sammto. Nach der Einäscherung lieferten die 10 
Grammes 20 Centigrammes Asche. Diese sah grünlich 
aus, und waren einige weisse» Punkte darin zu bemerken. 

10 Grammes reinen Kaffees wurden mit 200 Gram- 
mes W^asser gemengt, und fünf Minuten lang gekocht. 
Filtrirt, bläute sich die Flüssigkeit nicht durch Jod- 
wasser. Dieselbe Operation mit dem Kaffee quaesL an- 
gestellt, zeigte Inder Flüssigkeit Stärkemehl durch dife 

Bd. V. Hft. t 8 
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Reaction aof Jodwasser. Diese Stärke hatte sich durch 
die Rostung etwas verändert. 

Wenn man reinen Kaffee mit Wasser kochen liess^ 
so bemerkte man an den Wänden des Gdfasses eine 
ölige, flüchtige Substanz, nicht aber, wenn man das mit 
Beschlag belegte Pulver so behandelte. 

67 Grammes der erhaltenen Abkochung aus rei- 
nem Kaffee wurden bis zur Trockniss verdampft. Die 
Verdampfung ging schnell vor sich, und ohne dass 
sich eine Haut auf der Flüssigkeit bildete. Das so er- 
haltene Extract hatte eine braun-rothe Farbe und wog 
75 Centigrammes. 

67 Grammes Decoct aus dem quäst. Kaffee wurden 
ebenso zur Trockniss abgedampft; aber gleich zu An- 
fang dieser Operation, die lange dauerte, bemerkte man 
die Bildung feiner Häute auf der Flüssigkeit. Das 
trockene Extract hatte eine kastanienbraune Farbe und 
wog 1 Gramme 90 Centigrammes. 

Verglichen mit dem sogenannten Cichorien-Kaffee, 
Mokka u. s. w., zeigte das mit Beschlag belegte Pulver 
damit keine Aehnlichkeit. Auf Wasser gelegt, verhält 
es sich nicht ebenso. Es absorbirt zwar das Wasser 
und sinkt ziemlich schnell unter, aber es färbt nicht 
die Flüssigkeit^ wie die Cichorie. 

Untersuchungen dahin gehend, ob dies beregte 
Pulver giftige Substanzen enthalte, gaben ein negatives 
Resultat. 

Zweites Päckchen. Dieses Paket ist voluminöser. 
Es besteht ebenfalls aus einem blauen Papier. Es hat 
i) ein Etikett, auf welchem steht: „Einheimischer ge- 
brannter und gemahlener Kaffee von TF.". Dieser Kaffee 
hat einen angenehmen Geschmack, ist erfrischend und 
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der Gesundheit zuträglich. Man trinkt ihn rein und 
mit Milch, wie gewöhnlichen Kaffee. (NB. Es sind 
keine Cichorien darin enthalten. Preis . . . Frcs.) ; 2) zwei 
andere fdr uns unwesentliche Etikette. 

Die Untersuchung dieses Päckchens ergiebt, dass 
es die grösste Aehnlichkeit mit dem Inhalt des ersten 
Päckchens hat. Dies Pulver hat keine Aehnlichkeit 
mit Kaffee. 

Aus dem Vorstehenden resultirt: 

1) dass das von uns untersuchte Pulver nicht aus 
Kaffee bereitet ist; 

2) dass, wenn überhaupt Kaffee darin ist, dieser 
nur in sehr kleiner Menge vorhanden ist und 
noch dazu nur auf der Oberfläche der Pakete, 
nicht aber in der ganzen Masse; 

3) dass, wenn diese Substanz unter dem Namen 
Kaffee verkauft worden ist, man den Käufer über 
die Natur der Waare betrogen hat; 

4) dass der Name einheimischer Kaffee, womit 
dergleichen Pulver bezeichnet worden, den Con- 
sumenten in Irrthum. versetzen müssen; dass 

«dergleichen Pulver nicht Kaffee, sondern Er- 
satzmittel für Kaffee genannt werden müssten, 
wora.us der Käufer sehen könne, ob er der- 
gleichen Gemenge kaufen solle oder nicht; 

5) dass es uns scheint, als wäre dieses Pulver 
aus Saamen von Gramineen bereitet, wdche 
Stärkemehl enthalten, dessen Gegenwart wir 

" nachgewiesen haben; 

6) dass es unmöglich ist, zu entscheiden, welcher 
Saamen angewendet worden ist, da jene Sub- 
stanzen geröstet und zerbröckelt worden sind; 

8* 
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7) dass dieses Pulver keine der Gesundheit uach- 
theiligen Stoffe enthält. 



3. Vorsätzliche Brandstiftung. 

Bei Gelegenheit eines Processes wegen vorsätz- 
licher Brandstiftung wird Chevallier gefragt: 

oh rine Feuersbrunst mehrere Stunden nach 
Legung brennbarer Stoffe, die zur Mittheilung 
des Feuers geeignet sind, ausbrechen könne. 

Das Gutachten lautet: 

Aus den Versuchen, welche vor länger als 20 Jah- 
ren von einer Commission, bestehend aus den Herren 
Barruel, Gay-Lussac, C%eva//fer u. s. w., angestellt wor- 
den sind, geht hervor, dass man mittelst gewisser Vor- 
richtungen Feuersbrünste erzeugen. kann innerhalb ver- 
schiedener Zeiträume. Versuche, welche in einem der 
Höfe der Facultät der Medlcin zu Paris angestellt wur- 
den, zeigten, dass man Vorrichtungen der Art so con- 
struiren kann, dass erst nach fünf, zehn und mehr 
Stunden Feuer ansbrlcht. In einem dieser Versuche 
entstand das Feuer erst 87 Stunden nach Legung des 
Feuerapparates. 

Da die Commission keinen Bericht erstattet hat, 
so wollten wir nicht die Frage entscheiden, ohne aber- 
mals einige damals gemachte Experimente zu wieder- 
holen. Zu diesem Zweck haben wir unsere Apparate 
construirt. Der eine ergab. In brennbare Substanzen 
-gelegt, den Ausbruch des Feuers nach 4 Minuten, der 
itiifeiie nach 4^ Minute, der dritte nach sechs Stunden 
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57 Minaien, endlich der vierte nach 42 Stunden 41 
Minuten. 

Hieraus folgt , dass man behaupten kann: 

1) dass eine Feuersbrunst ausbrechen kann mehrere 
Stunden^ nachdem man eine zur Entstehung des 
Fcu%rs geeignete Vorrichtung unter brennbare 
Substanzen gelegt hat ; 

2) dass der Zeitraum variirt^ je nach der Art .d^r 
Composition des.Feuerapparates; 

3) dass zur Bereitung von Vorrichtungen, die breiui- 
bare Stoffe in Brand setzen sollen, chemiache 
KenMnisse erforderlich sind. 



4. Untersuchungen über den Geruch des 
Blutes. 

Bei Gelegenheit eines Processes wegen Raubmor- 
des wurden die drei Sachverständigen TarditUy Barruel 
und Chevallier gefragt: 

1 ) ob Blut, welches im Keller der Frau A. vorgefun- 
den worden, Blut vom Manschen, oder vom 
Hammel sei* (indem' die Frau il. deponirt, dass 
das Blut Hammelblut sei, das zum Tbeil zur 
Abklärung des Weines benutzt worden); / 

2) ob Blut auf dör Erde des Kellert, ■ ' 

3) ob Blut, womit ein Stuck Gips besehmutzt ist» 

4) ob Bliit, befindlich auf den Kleidungsstücken ei-t 
nes gewissen A, und auf einem leinenen S&ek, in 

• welchem der Cadaver des Gemiordetea theilwseise 
versteckt war, Menschen- oder Thierblut sei? / 
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Nach Ueberlieferung*— unter den gesetzlichen For- 
men — : von 1) einer kleinen Flasche mit Blut, 2) mit 
Blut befleckter Kellererde, 3) eines Stückes blutbefleck- 
ten Gipses I 4) der Kleider und Gegenstände dem De- 
natus gehörig, gingen wir an die Untersuchung. 

Untersuchung des in der kleined Flasche 
enthaltenen Blutes. Zunächst bemerkt man, dass 
diese Flüssigkeit verdünnt ist mit einer gewissen Menge 
Wassers, welche den FarbestofiF des Blutes aufgelöst 
hatte. Die Dichtigkeit der Flüssigkeit war demnach 
auch geringer, als die des Blutes. 

Wir bemerkten ferner, dass das zu untersuchende 
Blut keine Spur von Fäulniss zeigte, obgleich nach 
Aussage der Frau A. das Blut vor ungefähr sechs 
Wochen gekauft wäre und in einem Krug im Keller 
aufbewahrt worden sei, und dann einige Tage, bevor 
man erkannte, dass auf dem Fussboden des Kellers 
Blut vorhanden sei, dort ausgeschüttet worden wäre. - 

Ein Theil dieses Blutes wurde in einem Reagenzglas 
mit reiner Schwefelsäure behandelt, um das Aroma dieser 
Flüssigkeit kennen zu lernen, ein Aroma, aus welchem 
man einigemal hat erkennen wollen, von welchem Gesdiöpf 
untersuchtes Blut herstamme. Wir überzeugten uns bei 
dieser Gelegenheit indess, dass der Geruch, der sich 
aus dem im Kellar der Frau A. gefundenen Blute ent- 
wickelte, mit einem andern Geruch vermischt sei, den 
wir für Salpetersäuregeruch hielten. Nachdem dieser 
Geruch an' Intensität verloren, prüften wir den des Blu- 
tes, konnten aber nicht wahrnehmen, dass es nach 
Hammelblut roch. Indess ist dabei zu beachten, dass 
er immer noch durch den Geruch nach- Salpetersäure 
verdeckt war* 
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Um darüber sicher ZrU sein, ob der Geruch wirk- 
lich von Salpetersäure herrühre, prüften wir von Neuem 
eine Quantität Blut aus dem uns übergebenen Fläschchen. 

1. Wir setzten Schwefelsäure hinzu; hielten als- 
dann einen Streifen Papier mit Guajaktinktur imprägnirt 
über das Reagenzglas. Dieses Papier färbte sich grün 
mit einem Stich in das Blaue. 

2. Wir prüften durch Schwefelsäure und Kupfer- 
feile,. Das darüber gehaltene Guaj^kpapier (arbte sich 
nunmehr blau. Hierin fanden wir den Beweis, dass 
sich in dem untersuchten Blut eine Nitrumverbindung 
befinden müsse. Dieses Nitrat konnte nur herrühren 
von der Erde, auf welche das Blut versohüttet war* 
Wir wollten darüber den Beweis haben. Zu dem Ende 
trennten wir eine Partie Erde ab, und nachdem sie V9n 
allem Blute gereinigt war, behandelten wir sie mit 
destiBirtem Wasser. Diese Flüssigkeit filtrirt, wurde 
in einer Porzellanschaale abgedampft. Es blieb ein 
Rückstand, der mit Kupferfeile vermengt uud mit rei- 
ner Schwefelsäure angerührt wurde. Aus dem so bf- 
handelten Rückstand erzeugten sich scharlachrothe 
Dämpfe, welche das Guajßkpapier bl^u färbten. Hier- 
durch ist der Beweis geliefert, das« das im Blut beo1|- 
achtete Nitrat von der Kellererde herrührte. 

Da wir nicht einig waren über das Aroma des 
untersuchten Blutes, so beschlossen wir uns zu ver- 
schaffen: 

1) Hammelblut, 2) Ochsenblut, 3) Menschen'blut, 
um damit vergleichende Versuche anzustellen und zur 
gleich alle mögliche Vorsicht ^\x gehrauchen, um nicht 
zu wissen, welches Blut wir gpr^de untersuchten, und 
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um den Geruchssinn allein anzuwenden, ohne durch 
irgend einen andern Einfluss das Beobachtungsresultat 
zu prüfen. 

Wir verschafilen uns demnach: 
1) Hammelblut aus drei verschiedenen Quellen, 
2) Ochsenblut, 3) Menschenblut, durch blutige Schröpf- 
köpfe entzogen; 4) Menschenblut aus einem Cadaver, 
5) Menschenblut, (?) 6) das Blut von den Kleidungs- 
stücken des D^atus, 7) das uns übergebene Blut. 

Während alle diese Proben gleichzeitig in unserm 
Besitz waren, wurden die dasselbe enthaltenden Gefässe 
mit den Nummern 1., 2., 3., 4., 5., 6., 7., 8. und 9. 
versehen. Die Gläser, welche zur Untersuchung dierrten, 
trugen dieselben Nummern. Nun schüttete unser Assi- 
stent Blut in ein Glas und brachte es uns. Einer der 
Sachverständigen goss Schwefelsäure zu dem Blut hin- 
zu. Er untersuchte den sich entwickelnden Geruch 
und schrieb, was er wahrzunehmen glaubte, nieder. 
Die andern Sachverständigen thaten ein Gleiches. 
Das Resultat war, dass die Sachverständigen sich ge- 
irrt hatten. Die niedergeschriebenen Wahrnehmungen 
zeigten, dass, wenn sie in einzelnen Fällen das Rich- 
tige getroffen hatten, sie wieder in andern Fällen 
Menschenblut für das eines Thieres, und umgekehrt 
erklärt hatten. 

Aus Vorstehendem folgt: 

dass bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse 
man nicht mit Sicherheit entscheiden kann, ob 
der Geruch, welcher durch Vermischung von 
• Blut mit Schwefelsäure entsteht, von Menschen- 
oder' von Thierblut herrühre; dass man in der 
Würdigung des Geruches Irrthümer begeht, und 
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dass in Fällen , die von so wichtigen Folgen be- 
gleitet sind, wie der vorliegende, ein Urtheil un- 
möglich ist» 
In diesem Urtheil sind wir übrigens einer Meinung 
mit dem Erfinder dieser Untersuchungsmethode, Barruel, 
welcher schon früher sich dahin aussprach, dass man 
dieselbe nur mit der äussersten Vorsicht practisch ver- 
werthen dürfe. 






Dr. 

Am 3t^» Febnuir^ Nachmittags Z Ubr, entdeckte 
A* /// in 4^ N«| dem Orte L« gegenüber , nahe am 
\^Uf im Wa##er liegend etwaig was er zuerst für einen 
Bündd bi^lt. Er fuhr mit einem Fahrbaum^ wel- 
üUef ein l^techeisen hatte^ unter dem Gegen- 
stände her, um %u erforschen, was es sei, hob damit 
erftt dn Bein, dann einen Arm, aus dem Wasser her- 
aus, und all« er entdeckt hatte, dass es ein auf seiner 
vordem Seite liegender, menschlicher Körper sei, 
schob er ihn mit dem Fahrbaume etwas näher 
nach dem Ufer hin und fuhr dann wieder weg. 

Als £f. zwei Stunden später zurückkehrte, lag die 
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Leiche mehrere Schritte von der Stelle ent- 
fernt, wohin er sie geschoben hatte, aaf dem 
Rücken f in der Art auf dem Uferrande , dass der 
Oberkörper auf dem trocknen Lande lag, die Beine 
aber in das Wasser herabhingen. Später haben sich 
vide Personen die Leiche, angesehen, unter Anderen 
auch L. W. von G., welcher itlach seiner eignen Aus- 
sage derselben so ins Gesicht getreten hat, 
dass Blut aus Mund und Nase geflossen. Der 
Körper wurde erst vom Abend an bewacht, und blieb 
unbedeckt bis zum Abend des folgenden Tages 
(4. Februar) an der Luft liegen. Erst alsdann wurde 
er nach G. gebracht und erst am 6. Februar (zu wel- 
cher Stunde ist nirg^id angegeben) dort secirt. Anfangs 
hatten mehrere Personen in der Leiche mit Sicherheit den 
€• S. aus G« erkennen wollen; dieser kam aber später 
wohlbehalten zum Vorschein. — Njunmehr ist es nach- 
gewiesen, dass die Leiche die eines Webergesellen J, 
Jf. aus M. ist, welcher sich am 3ten Januar, Nach- 
mittags zwischen S und 6 Uhr,* mit Zurücklassung sei- 
ner besten Effecten, aus dem Hause seines^eisters ent- 
fernte und seitdem nirgends mehr gesehen wurde. Die 
Verhältnisse des J#. waren von der Art, dass sie einen 
intendirten Selbstmord nicht unwahrscheinlich machen, 
und man sagte wirklich in seinem Geburtsorte (auf 
welche Gründe gestützt, ist in den Acten nicht ange- 
geben) dass er sich zwischen M. und L. in die.N. ge- 
atürzt habe, und hatte deshalb bereits früher, nach 
abgetriebenem Eise, nach seiner Ldche gesucht. 

Zwischen dem Platze, an welchem sich M. er- 
tränkt haben soll, und dem abwärts gelegenen, an wel- 
chem seine Leiche aufgefunden wurde» durchziehen 
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mehrere Wehre denFluss von einer Seite zur 
andern. Ueber diese fliesst das Wasser bei niederem 
Wasserstande, nur in einer seichten Schichte, aber es 
war zwischen dem 3ten Januar und am Tage der Auf* 
findung der Leiche das Wasser so hoch gewesen^ 
dass recht gut ein menschlicher Körper über die Wdire 
getrieben worden sein* konnte. Indicien eines statt- 
gefundenen Raufhandels, oder einer gegen den JV. be« 
gangenen Gewaltthat, wurden bei den angestellten 
Nachforschungen durchaus nicht entdeckt. 

Am 4ten Februar Nachmittags wurde durch den 
betreffenden Gerichtsarzt blos die äufisere Besichtigung 
der Leiche vorgenommen, und es ergab sich hierbei, 
dass die Aermel des Hemdes, die Vorderseite der Hosen 
und des Camisols (Wamses), mit denen die Leiche 
bekleidet war, bedeutend zerrissen waren, und dass 
sich an dem vordere Ende der Stiefel 1^ Zoll grosse 
Löcher in dem Oberleder vorfanden. — Die Leiche 
selbst war sehr aufgedunsen, die Oberhaut ging an 
Rumpf und Gliedern leicht ab, das Gesicht war braun- 
roth und der Obducent schloss, dass die Leiche 14 
Tage bis 3 Wochen im. Wasser gelegen haben mögew 
AufderScheitelhöhe fandman eine Geschwulst 
von 3 — 4 Quadratzoll Fläche (wie stark erhaben, ist 
nicht angegeben) und in der Stirngegend eine i\ 
Zoll lange, ^ Zoll breite bis auf das Cranium 
eindringende Wunde mit zackigen, mürben Rän* 
dern, aus welcher etwas Bin tau sf los s. Die Aogen- 
gegend war geschwollen, aufgetrieben, von der Nase 
die Oberhaut verschwunden, die Zunge zwischen den 
Zahnen, der Bauch aufgetrieben, nicht aber die Genitalien 
(ob die Leiche mit sehr ieng anliegenden Hosen, wo- 
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durch die Auftreibung der Genitalien mitunter mechanisch 
verhindert Avird, bekleidet gewesen sei, ist nicht an- 
gegeben). Auf beiden Knieen waren thalergrosse, bi^ 
auf die Kniescheibe eindringende, rundliche Löcher, mit 
ungleich gezackten Rändern, und um diese Löcher her- 
um waren die Weichgebilde in der Art von ihrer Unter- 
lage losgetrennt, dass sie taschenartige Höhlungen bil- 
deten, in welchen jnan grossere .und kleinere Kiesel, 
wie solche die N. mit sich führt, fand. 

Bei der am 5ten Februar vorgenommenen Section 
begann man mit der Eröffnung der Bauchhöhle, und 
fand in derselben die Eingeweide gesund, im Magen 
weder Sand noch Wasser, aber einen aus Kartoffeln 
und Linsen bestehenden Speisebrei; das Zwerchfell 
war gegen die Bauchgegend (Bauchhöhle soll es wol^ 
heissen) nicht convex. 

In der Bauchhöhle lagen die Lungen ganz zur 
Seite, so dass sie das Herz nicht bedeckten, waren in 
der rechten Brusthälfte stark, in der linken weniger, mit 
dem Rippenfell verwachsen ; von bläulicher Farbe, durch- 
aus nicht mit Blut überfüllt, und beim Einschneiden 
waren weder Luftblä3chen, noch wässriger, blutiger 
Schaum, noch die Duvergier' sehen Bläschen zu bemerken. 
Das Herz und die grossen Gefässe waren normal und 
blutarm, in der Luftröhre und dem Kehlkopfe weder 
Wasser, noch Sand. Die Stirnwunde verlief gerade 
von unten nach oben und die Haut war selbst in ihrer 
Umgebung noch zerfetzt und mürbe. Die Hirnschale 
war auf 14 Zoll entblösst und das Pericranium 
sowohl in der Wunde, als noch 1 Zoll in ihrer 
Umgebung fehlend, — Bei der Durchschnei- 
dung der Schädeldecken zeigten sich dieselben 
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von vielem schwarzem Blute infiltrirt, und 
ödematös angesehwollen. Die ßlutinfiltratdon 
nahm einen Flächenraum von 5 — 6 Quadratzoll ein. 
Nach Entfernung des hier fest aufliegenden Pericraniums 
erschien die Pfeilnath an der mit der .Blutinfiltration 
correspondirenden Stelle sehr gerothet^ sonst überall 
wie gewöhnlich. Die Schädelknochen waren unverletzt^ 
auch zwischen denselben und der dura mater nichts 
Abnormes zu bemerken. Dagegen bemerkte man nach 
Durchschneidung der dura mater , an der Stelle des 
Gehirns^ welche der filutinfiltration entsprach ^ eine 
sehr starke Blutanhäufung in den daselbst bis- 
findlichen Gefässen, während der übrige Theil des 
Gehirns dies nicht zeigte, und selbst die Sinus leer 
waren. 

Das Gehirn, in seiner innern Beschaffenheit, war 
gesund und nicht besonders mit Blut angefüllt. (Auf- 
fallender Weise ist weder bei dem Gehirn, noch bei 
den Lungen der Grad der eingetretenen Fäulniss ange- 
geben^ der doch wohl jedenfalls 33 Tage nach dem 
Tode bedeutend gewesen sein muss.) 

An den Knieen und den dort befindlichen Löchern 
war weder Gesehwulst, noch Blutunterlaufung zu be- 
merken. 

Das ärztliche Gutachten beginnt mit folgen- 
dem (etwas unklarem) Satze: « 

„ Es ist diese Leiche im Wasser gefunden worden, 
es wirfl sich daher die Frage auf: ist hier der Tod 
durch Ertrinken, oder durch einen, mit dem Sturz 
ins Wdsser in Verbindung stehenden Zustand, oder end- 
lich erfolgt, dass vor dem Verbringen oder Gelangen 
ins Wasser der Tod schon erfolgt ist." 
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Der Obducent hält die Annahme, dass dfts Ertrin- 
ken die Ursache des Todes gewesen, für sehr proble- 
matisch, da sich bei der Section auch nicht ein einziges, 
wesentliches Zeichen vorgefunden habe, wie es gewöhn- 
lich bei Ertrunisenen stattfinde. Es werden nun diese 
Zeichen aufgeführt und gesagt, hier seien die Lungen 
zusammengefallen, und das Zwerchfell nicht convex 
gegen die Bauchhöhle gewendet gewesen (während in 
dem Obductions-ProtokoU von zusammengefallenen 
Lungen nirgends die Rede gewesen war). Hierauf folgt 
wörtlich: „aber alle diese Zeichen würden wohl, wenn 
sie zugegen gewesen wären, den Tod durch Ertrinken 
beweisen, jedoch beweist ihre Abwesenheit nicht apo- 
dictisch, dass derselbe in Folge begleitender Umstände 
nicht stattgefunden hat, indem kaum eine Todesart 
existirt, welche weniger aus den Resultaten der Section 
immer gewisse Schlüsse zulässt — -* es kann aber 
und muss auf das Bestimmteste behauptet werden, 
dass in diesem concreten Falle der Tod nicht durch 
Eindringen des Wassers in die Luftröhre und dadurch 
erfolgte Erstickung erfolgt sei." 

Wenn jedoch (heisst es weiter) der Tod durch 
eine mit dem Sturz ins Wasser in Verbindung stehende 
Ursache bewirkt wird, so ist dies in der Regel die 
Apoplexie, der Schlagfluss. Aus dem Sections-Befunde 
ergiebt sich aber, dass weder Lungen- noch Herzschlag 
stattgefunden; im Gehirn findet sich allerdings eine 
starke Blutansämmlung an einer gewissen Stelle, aber 
kein Extravasat, und diese Blutansammlung steht sehr 
wahrscheinlich mit der äussern Verletzung am Kopfe in 
der engsten Verbindung ; aber bei allem diesem ist die- 
ses Alles noch keine Apoplexie zu nennen, wenigstens 
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nicht das 9 was man Blntschlag nennt — -Obducent 
meint weiter^ es gäbe aber auch Schlagflüsse nervöser» 
seröser Art, die aber dem anatomischen Messer nnzu- 
gänglich seien und sich eher vermuthen als beweisen 
liessen. Unstatthaft sei es jedenfalls, aus den Ergeh* 
nissen der Section auf einen Blutschlag zu schliessen. 

Von der Wunde an der Sürne lasse sich nicht 
sagen , dass sie im Leben entstanden sein müsseff 
indem die lange Zeit, welche der Leichnam im Wasser 
gelegen, zu viel zerstört habe, als dass dies mit Be- 
stimmtheit oder auch nur annähernd geschlossen wer- 
den könne. Bagegen sei die Anschwellung auf dem 
Scheitel und die Blutunterlaufimg daselbst besimmt 
beim Leben erfolgt, und zwischen ihrem Entstehen 
und dem Tode müsse ein gewisser Zeitraum liegen. 
Es habe hier eine bedeutende Contusion stattgefunden, 
von einem festen, nicht scharfen Körper und zwar nicht 
m mamento mortis im Wasser, indem sonst keine An- 
schwellung mehr stattfinden könne. Es sei nicht zu 
ermitteln, ob diese eine Gehirnerschütterung tödtlichen 
Ausgangs, oder b]os Betäubung zur Folge gehabt habe, 
es sei aber nicht zu bezweifeln, dass die Blutanhäufung 
an der angegebenen Stelle des Gehirns in innigem Zu- 
sammenhange stehe, und directe Folge der Verletzung sei. 
Als Resultat bezeichnet nun der Obducent: 
Der Tod durch Ertrinken, sowie durch 
blutige Apoplexie, hat nicht stattgefunden, 
' im Leben ist eine bedeutende Verletzung am 
Scheitel geschehen, welche Geschwulst, Blut- 
unterlaufung in den äussern Bedeckungen und 
eine bedeutend verstärkte Blutanh»ufung an 
der entsprechenden Stelle des Gehirns zur 



Folge hatte. Diese letztere an sich kann wohl 
schwerlich den Tod zur Folge gehabt haben; 
allein es ist .möglich/ dass dadurch eine Er- 
schütterung des Gehirns entstanden ist, wel- 
che einen tödtlichen Ausgang genommen hat, 
wie e.s a^ch nicht in Abrede gestellt werden 
kann, dass ein neryöser Schlagflnss dem Leben 
ein Ende gemacht haben kann. 

Schliesslich wird angeführt, dass die Verletzungen 
an den Knieen zwar nach dem Tode entstanden seien, 
aber bei der Zerrissenheit des Hemdes, des Wamses, 
der Hosen und der Stiefel an ihrer vordem Seiten 
näbea diesen Verletzungen, liege- der Gedanke nicht 
fem, dass der Verlebte auf der vordem Seite seines 
Körpers, nachdem man ihn bei den Armen gehalten, 
eine geraume Strecke möge geschleift worden sein. 

Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen« im Interesse der 
Sache o£Pen meine Meinung über den Obductions- Be- 
richt, und das daraufgestützte Gutachten auszusprechen. 
Dadurch, dass man am Orte der Auffindung der Leiche, 
welche man für ilie einer andern Person hielt, als des 
M.y an einen begangenen Mord glaubte, ja sogar die 
muthmaässlichen Mörder bezeichnete und verhaftete, 
scheint eine gewisse Präoccupation bei dem Obdu- 
centen entstanden zu sein, ein unbewusstes Bestreben^ 
eine andere Todesursache als das Ertrinken, d. h. hier, 
des Umkommens im Wiisswr und durch das W^asser 
aufzufinden. 

Es .werden manche Zeichen des Tod^s des Er* 
trankens als hier mangelnd hervorgehoben, die bei den 
meisten unbezweifelbar Ertrunkenen nicht vorhanden 
aind (z.B. Wasser und Sand im Magen, Wölbung 

Bd. V. Hft. I. 9 
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de&,Zwereh&lk in die Bauchhöhle hinab u.s.'W.); iWähi- 
rend im Protokolle von. den Lungen; hur gesagt ist-, 
das8 sie gam zur Seite gelegen hatten^ heiset es im 
Guiachten, dass si^ zusammeiigefeUen gewesen • seien, 
obgleich '.sich wohl annehmen lässty däss' die (Lungen 
einer Leicbe, - Welche. 31 Tage iin ' Wasser »gelegen mid 
dann bis zur Seetion 2 Tage der nicht kalten Luft-aus« 
gesetzt geblieben',, wenn .auch nicht .durch Bhit mid 
Wasser, doch durch Gasentwicklung' in Folge der Zer- 
setzung ausgedehnt gewesen seien. Es war femer im 
Protokolle erst niedergteschrieben gewesen (eigenhändig 
yom Obdiioenten),' das Gehirn' sei blutleer, gefiändien 
worden v^laim ^urde dies. ausgestrichen und durdk „nicht 
besonders mit Blut erfüllt" ersetat. Bei der fitechrei* 
bung der Löcher am den Knieen war erst niedergeschrien 
ben worden, es, sei daselbst keine Blutunt^rlaufung mehr 
zu^entdeckeB gewesen ;. dieses mehr wurde öbfer wie- 
deU aus^strichen»« Von der Wunde an der Siime 
wird, gesa^^ es lasse sich nicht sagen, dasis «iä.'im 
Leben entstanden, sein müsse» während . der bus- 
gedehnte Mangel des Periecaniums, das Ausfliesseri von 
Blut aus dw Wunde, bestimmt darauf hinweisen, dass 
sie erst nach dem Tode, imithmaasslioh erst kurz« vor 
der Leichen-Besichtigung, entstanden sei. Denn hur bei 
einem durch Fäulniss bereits in seinem Zusammen* 
hange mit dem' Knochen gelockerten Pericranium, lässt 
«ich annehmen, dass es durch eine solche Wunde auf 
Zolle, und zwar noch weit um die Wund e. der Weich- 
gebilde herum, von. dem Knochen, mit welchekn es 
während des Lebens sehr fest verbunden ist, entfernt 
werden könne, und gewiss kann tnkn auch nicht am 
n^meu, dass eine Wunde 32 Tage lang fortblnten 
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Werdet 0der'«82i Te^^riacb* der Beibringung^ UMd^iiacKi 
Aem gietW^bnge vonir' Wassdr .aufrgelabgt' woideii i/var^ 
wied^f!!' KU bltiten beginne.' Darch das^ was acteninäss% 
ir^isidben dei epsten'Entdecfcntig' der-Leicbe und deren 
ärztlicher Besitelitigu^ vorgegabgien. i/rar, i^ird-e^ ikoebst 
waht^cheihlieh> diss^ diese Wünde/dofeh das ünterfebren 
der Leicbe mit'd^ o^ii einef Sjpüze- versehen^ti^t^^hv4 
baum^i^d^i^'jdbitehf den'Fusstritt^ welohett W^'dkßß L^ipbfe 
i&s Gesieht giab ^ hervorgeb^eht forden 4»ei; - * Die»e¥ 
beiden* ^«Mrkommmsse' Wird aber in dem är;&lfichen'^€Mi 
aclit^ä' gör'»teine »Eii^v^böbg gethäfn; • ' '. • < -^ i) 'O 
< " >'In de^ t«[9ehlenät<tigett 'HöUutfgen auf iAen -Knle*^ 
Scheiben fanden sich Kieselsteine^ wie -is^e^ ^Wte^-atfd«: 
dirii^kU^h gebtf^t WiM) die BT/mit ^c3i ^hrl; mbh der 
a^Wstthl: • id«» 'Ob^lacenilett hatte die^ MeKe * 14 ' T^ge i hh 
3^W6fchett ftin Wiasder gelegen', mid'^tt'wclclietibb lenkte 
*«i\e"bitiei«rgei^litb6n^ war ganz üiibekdnnt;* ein üisgftitg 
hatte im Eälile deff? letelen Wochen stattgefüfadenv und 
denndcb'wttct^ldib w^hrseh^inüi^here Annähme^ dass dfe 
Lieber -^ain Ktli^, die 'Zerti&setiheii der KiesdungestUcke^ 
dü^ch ' d0£» ' Hiflsftveifeti 4ib^r den steittigeii^ BodiM»' deic 
N>.5 durch' Reibung an den M^hlwehren^den Eissch^ 
lenii. W. w. m&cht^ edtständen sein 5 duTch^ie gewagte 
Hypethesieerset^^ das« die Leiche an* den Armen gel 
hellen tind 'SO -eine * geraume Strecke tiM')ge geschleift 
Wotden^ein.Ancia». die Angabe: des Grades der >E\äui- 
ni&s^ Wekhe in deÄrinnefn- Organen, namenttiob dem 
Gehirne 'Und den- 'Lnngen, ' angetreten gewieseä, wird 
gänzlich vemiisst; von der Stelle des Gebinis, ah v^ 
eher ^ieh :eine -bedeulende Blotanganiinrlung geAindeü 
haben s'ei^'Whrd dicht ^gesagt, m* wddki^m Umfäiigcl »a 

9* 
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Fliehe oad Titfe diese stattgefundea habeb Ich .will 
hiermit dem Obducenten keinen. VorwHif idobachea^ MOh 
dem nm andeuten , da»s unbewußte Praoccupiätion 
iOBst Qrtheilsfiihige Menschen eine Sachen .von .einem 
einseitigen Gesichtspunkte kann anschauen lasseiiw» 

Wenn aber^.die Adnahme, dass JUi auC dem Lande 
getSdtet und dann> hus Wasser geschleift .worden sein 
möge^ nicht ' aus. dou' Löchern In di&n . Kafaeen und der 
Zerrissenheit der Kleidungsstücke, abgeleiü^t' ^erdeü 
mmsy SD &agt es sich, aus welchen sonatigeji ^rüddetf 
Obducent auf die Wahrscheinlichkeit einer aiidern Todesr 
avt- als r die . in dem Wasser und.dttrcht dftd> Wasser 
scfajUedsc^ kann? ' , i-^i::::' 

Bier bleibt kein anderer AidilJltspwkty .^te .da^ 
aiqh anf; dem Sd^eitel der Leiche, eine An^chwellmiig 
von 4 Zoll fil^chi^ gefunden , dass sl(^h b^im DcMrch^ 
schneiden 4er .Schädeldecke dieselbe , in [einem Umfange 
von 5 — 6 Zoll mit vielem schwärzen Blute infiltri^t 
Vüd ödemajbös angeschwollen gezeigt; h^lbe, dl^a ^inje 
Stelle der PfetUiatk gerdthet gewesen , Uiid d^^s unter 
der harten Hirnhaut eine starke Blutansammlung in 4ßn 
Gefössen, auf oder in dem Hirne (wo? ist nicht geMgt)» 
sium Vorscheine gekommeu sei. J)er Obducent scUies^t 
hieraus: dass' eine bedeutende Contusion durch* eiu^ 
festen, nicht scharfen Körper, dem Verlebte« sugefögt 
worden sei> und zwar nicht m rMmoMo fMrtUf und 
dass diese Gehirnerschütterung, oder döcb Betäubung 
(d. h. Gehirnerschütterung mindern Grades) , und, Blut« 
aabäufung im Innern der Schädelhöhle zurF^ge ge* 
habt habe. Doch meint er wieder» diese' letztere «n 
nch. könne wohl schwerlich den Tod zuv Folge gehabt 
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haben/ flAier es sei doch möglich, dass die qnetgchende 
GewiaU eine Erschiltterung dies Gehirns und diese den 
Tod zur Folge gehabt habe, wiewohl auch ein nervö- 
ser- ^Schlagfluss dem Leben ein Ende gemacht habe« 
kbiine. : J ^ 

Angenominen, die äussere NutnUterlaufung seiwirk^ 
lieh durch einen Sehlag hervorgebracht worden^ m 
wären vor Allem die gewöhnlichen Folgen eines hefti* 
gen Schlages auf den Scheitel näher zu untersuchen. 
Sehr starke ScUlge auf den Kopf bewirken zwar 
meistens Fracturen oder Fisstiren der Schädelknocheh, 
während hier die Schädelkn^ocben gan^ unverletzt waren. 
ES' ist iiidess nicht zu leugnen, dass selbst sehr starke 
^Schläge keine Verletzubgen der S^hädelknochen bewif- 
k^ny aber, dennoch tödten könne». Sie tödten- d^nn enh- 
Weder durdi sehr heftige Hirnerschütterung, oder durch 
•Zersprengung von Gefasseh im Innern der Schädelhöfale, 
und Erzeugung einer Bliitergiessiing auf- oder in dem Ge^ 
hime, in welch letzterm Falle der Tod nicht plötzlich 
erfolgt. Die Gehirnerschütterung an sich hat. keine 
Ueberfollung der Gefiasse des Gehirn« mit Bhit aur 
Folge; eis ist also' auch Ubr aus dem Ergiebniss der 
Sectien und namentlich väiis einer partiellen Blutiinhäu- 
fuhg in. den Gelassen die stattgdundene Gehirnerschüt- 
terung nicht nacfageWiesenJ .; Denn, wenn auch der 
HSmerschütterung, wenn siä nicht augenblicklich tödlet, 
später eine Entzündung des Gehirns und eihe Blutsn- 
hänfling in den Gelassen desselben folgen kann, so.iftt 
die. schnell tödtende Him^rschütterung doch überhaupt 
<^. nicht anatomisch nachzuweisen. 

Durch die Blütanhanfung an siehMäber (insofern 
sie nicht blos als ein conconikans einer Gehimersehütte- 
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yung'er6Qhei«t)^ will Obdoccnt s^tet cl«n T#.d «aicbl 
evUärefi. £in Sebliig auf den Kopf^ wekher :Bll]to«i8* 
triti und' G^adbtwukt/ erzeugt, mujss; nicht nothweticlig 
mit ölnet- Himersohüitening. .iTerbunden aeiB; i5dtliche 
Blutaustretung in das Innere der Schädelhöhle ist nicht 
eMdeckt wordeti^* also ist iiuch-^>Ajrt, wie derange- 
BomoH^ Schlag tMUich' geworden 9 füicfat. erklirt^ 
sicher; nicht anaitatniseh. nachgewiesen, . n r 

.. Erkläifte nun anob der B^nd niicht^auf 'iv^^lc^h^ 
Art den :Tod des Ertrinkens , A^ h^ durch dieEiiKvi^ijrv 
J^uiigv d^^ Wassersv eingetreten sein möge^'^so sagtidoob 
Obducent selh&t iai EiA^ang^' seiiies Gutachtens: M^e/- 
doc:h bieweistdie Abwesenheit der Zeicbien ideb 
Todesrd.^s Ertrinkens niclkt apodicti&iib, dis-^ 
d.erselbe in Folge b&glelt ender Umstände! nicht 
iitnt4:gi^fiiP;den.bdt., — Alpiner Ansicht Äacb miisste 
jabkt^ ixtA aü$ ntisseiischaftlichen> Gründen bei einer .i ha 
Wa«»er'gie&odenen Leiche eine^ andere Todesartv als 
4ie di^s Erlrniken^'^ an^umöhmen, Aocii offenbar* die rAi-t^ 
wie. ' der Todi erfolgt bt, dnrch dieOMuction be^tiinhit 
nachge^^iesea werden können; denn andere Indicien ge- 
-liikren inä Gebiet der gericittlichen Untersnohung. • > : 
■ ' :Wdnki aber hier ausgelKdiHi^Mtordea.ist^ daes' die 
totditliche Folge eineä auf den Kopf .^hakeneftiSchlii- 
gto für den Verlebten nicht aiiat^noSsch it^achgewieseh 
.t^l^rden i^) &o bleibt mir; doch zuuntersiM^hen; inwie- 
fern es denn überhaiipt.nacbgewieseh erscheint ydass 
ijf. einen Stehla^ auf den -Kopf wirkßch erhalten habe. 
*-^ Nach dem' Gesagtem blebt als Indtciuni/ldasis über- 
haupt gegen denselben eine .«Gewaitthäfigkeit veri^ 
worden sei^ hiernach die« Geschwülst nhd Blntinfiltra- 
tion auf dem Scheitel übvig« < . «:. 
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Notorisch i^t ^s 'aber, dass ,b^ Lerchen, welche 
lan^eZcit im Wässer ^egen haben, niitc/en Weich- 
gebiUkn überhaupt auch .die' Blütgefäs^^e mürbe ivei- 
den,; dass die' Ilcssisten^' der Giefiisswaiidungen nachlässig 
und-' diese leicht die < in ' ihnen enthaltene Flüssigkeit, 
ihs' Blut, durchsickern lassen. 

Während bei S'ectio»en von Leichen, welche nicht 
ini Wasser gelegen babcfn, beim Durchschneiden der 
Haut keifa Blut ausfliesst, tritt ^ bei Leichen, welcbe 
loiige Ztit (4 Wochen und. längev) im Wasser Igelegcn 
haben, «ölt reichlich Blut' aus,: vluA garm&e Strecken- der 
Haut und ihreii Uhtetlage, zeigen sich durch vorausi- 
g^i^eniös t Durchsickern des Blutes durth die Gefasff- 
wanduiigen, nriit Blut infikrirt; namehtltch gilt dies "von 
der Haut I der SchädelkbQchdn (fingen/ Ko{)fschwartc^ 
welche sich 'o£t stellenweise blasig enhebt, ja. in ihrem 
•gftn^^n . UiUCange' voii dem SchädelgeA^öIbe lostrennt. 
Besexidars.^beir' schreitet bei Leichen/ »welche längende 
'Zeit iih' Wasser .^«legen, die Zersetzung an ibVer äus^ 
serh Flüche dann rasch lort, wenn solche eine^ Zeit 
lang •an freier Luft, yielleicht gar den SonnenstraUrä 
auftgeset:(t liegen, utid »ft halien Leichen, die noch ganz 
unentstellt aus dem Wasser gesogen wurden j ai(l der 
Luft; in wenigen Stunden ihr Ausseheu so -gerändert, 
dass sie zur Unkenntlichkeit entstellt sind. Die Gas- 
•entwioklitng im Zellgewebe sehk'eitet dann rasch- voi*- 
wärlsy d|e Oberhaut, die ;beim Herauszieheik noc^ wei^ 
war, wird braunvoth oder schwarzblau u. s. w. ! . ■ •; 

JN.ehineii wir ntm an>.dass die Leiche des Jll. über 
24 Stunden an der Luft geldgen hatte, ehe sie der 
Obdiiteal sab^uitd zwar an eiä«m schon ziemlich hnlden 
Tifgä, da^s' yielteicht gai: die Somie auf den Kopf der 
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unbedeckten Leiche geschienen hat, dass die Section . 
der Leiche erst 40 — 48 Stunden, nachdem sie ans dem 
Wasser gezogen worden war, Y<Hrgenommen wurde^ so 
findet darin, meiner Ansieht nach, der Blutaustritt. unter 
die Kopfschwarie seine volle Erklärung. Mir ist es 
bei Leichen notorisch ertrunkener Personen, welche 
mehrere Wochen im Wasser gelegen hatten,' öfters 
vorgekommen, dass die Kopfschwarte in keiner festen 
Verbindung mehr mit den unterliegenden Knochen stand, 
ganz oder theilweise blasig erhoben war, und dass beim 
Einschneiden derselben reichlich Blut ausfloss, ohne dass 
ich mich dadurch berechtigt geglaubt hätte, auf einen 
während de^ Lebens auf diese Theile geführten ScUag 
scbliessen zu dürfen, von dessen Einwirkung in dem 
gegebenen Fall keine Berstung der Oberhaot; keine noch 
so geringe äussere Verletzung erzeugt wurde, elieiisiH 
wenig als eine Verletzung des Schädelgewolbes. Ohne- 
dies würde sich doch nicht wohl annehmen lassen, 
dass if., nachdem er einen betäubenden Schlag auf 
den Kopf erhalten, noch so lange gdebt hätte, dass 
sich eine ödematöse Geschwulst an der Stdle, auf 
welche der Schlag eingewirkt, hätte ausbilden können. 
— Denn M. hatte sich, wie in den Acten ermittelt ist, 
Nachmittags zwischen 5 und 6 Uhr von Hause entfernt, 
nachdem er Linsen und Kartoffeln zu Mittag gegessen 
hatte^ und wurde nachher nirgends mehr gesehen. -^ 
Da sich nun bei der Section in seinem Magen noch 
unverdaute Linsen und Kartoffeln vorfanden, so muss 
er bald nach seinem Weggehen von Hause gestorben 
sein. In der daher nothwendig sehr kurzen Zeit, die 
zwischen einem etwa auf den Kopf erhaftenen Schlag 
und dem dadurch bewirkten Tod hätte gelegen haben 
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könneii^ konnte sich '«vohl an- der Steiie, anf welche 
der ßupptynhie Schlag eingewirkt, ein Blutextravasat 
und -eine «nteündlibhe iGeschwtiM (eine sogenannte 
Qaetschungsbenle), aber keine cfdematöse Gesi[:hwulst, 
gebildet haben. War Also, wie im Obdnetions-Pröto- 
koUe ' ausdrücklich gesagt' ist, eine sdcbe vorrhänden, 
so ist 'diese offenbar als Folge der Zersetzung durch 
Fäulniss und Gasentwicklung ^u betrachten. — Es fehlt 
also jeder Anhaltspunkt zu der Annahme, dass Jf. dnes 
gewaltsamen Todes aussetbalb des Wassers geiätorbeh 
bein möge; denn die Himersdiütterung wird nur sup- 
ponik als mögliche Todiesurs^che , weil eiii heftiger 
Sehlag auf die Scheitelhöhe eingewirkt habe; und' mit 
der Annahme, dass ^ wirklich ein Schlag dilsse Gegend 
getroffen, fällt jeder Grund für die. weitere Annahme 
einer Hirnerschütterung zusammen. ' 

Ertrink^^nde sterben twarin dei^ Regel suffoca torisch 
oder apoplectisch, oder gemischt, doch giebt es- auch 
Fälle, wo man bei Menschen, welche unzweifelhaft in 
dem Wasser umgekommen sind , wed^r die Zeichen 
der einen noch der andern dieser Todesarten an der Leiche 
findet, und man hat dann angenommen, dass diese Men- 
schen an einem nervösen t^chlagflü^s, durch die Ein- 
wirkung heftiger GemUlhsbewegung un'^ des kalten 
Wassers auf Gehirn und Nervensystem gestorben seien. 
Ein solcher Fall kommt wohl am häufigsten bei deci- 
dirten Selbstmördern vor. 

Ich finde aber zur Erklärung der Todesart des Jf. 
noch nicht einmal nöthig, zu der Annahme die Zuflucht 
zu nehmen, dass er an ein(^m' solchen' nervösen Schlag- 
fluss gestorben sein möge; denn die UebetfüUung 
eines Theiles der Gefösse des Gehirns mit Blut, wird 
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wobl leichter iftidnatikUeberidwrcb eineii ,$o^eM«»tett 
BlutscU^gr dls idurcb die Einy^ifkuHg «aoes,. üussefti 
$i?b)»ges erl4ä)rt> ^fyn dem. ick Mit AnfüUung y#d Ge* 
fä^jseDMmit. 91ut «an .einer utn^cbrlebboeti Stelle/ a%f 
w,ek!hfe>er;we4€t direcl^ Bocb-iiusscbliesslich eiogewilrkt 
baben honntej nicht abznlcritc«» weiss; vielmehr wUrdt 
dje.HiraeiiScbütterupg^ bewirkt durdk den Schlag,' da 
fler^elbe da^, ^tbäde%e,wö|b^ ' mcbt sprengte«» aiil df^s 
ga^i^e (?ebi]^n gewillt bl^ben;. uttd ein Oi^giajsmns als ü^fih^ 
lifri^uq^ auch ioi ganzen. G^irne ^tattgetünden haben» 
. . • Es können Qb^edle^die Gefäsise der Luiigpen und 
4es;!6ebirn^ ib^en Jöbalt^theijlvv'eise dqifeh die erscblaffr 
tei^ GeJ[$ssw^njdungeo;eis^tleerl baibe% so wie idenii über- 
bai^pt der. ^itvsprüngliche Zustand der .Orgaae dnrch ein 
Sltägig^s Verweilen im Wasser diirK^b Ai<$laugung nud 
Maceration bedeutend yeräpdert wird. • ; 

In. s/Efii|eitt (jp^aebten schliefst ObducblUi folgen- 
der Art: :' . ' r ' '.« • ''. « .: ■•;•:.• 
. . >. D^ -sich an dem J|f.';die Zeichen' de$ TiHte^idiäs 
',' , Ertrinkens^ .' nicht ;find<eP', aber die Spiirei^ ein^r 
.,' . : im. Leben zugefügten Verlfefziuig, deinen TödÜicb- 
. , keit zw^r nicht anatomisch' naabgewie$en. werd^a 
kann> die aibßr möglicher Weiscfdurcb .eine^ ftltp^ 
ponirb^i^e Nebenwirkin^g ge(edtet haben könnite^ 
. sd ist ül. mutbma^^slieh nicht ^rtronkf^n^sonder/i 
. ; ausserhalb cde^ Was^rs getSdIet? worden, nn4 
nachher in dasselbe gelabt« ..>:< 'j 
I^age;gien . w$te. ineiner An^icbt'n^^^K das igeijcblsäl'iitlicbe 
Qutacbten so ;^il^ formuUren:. . !. 

; M.: ist todt im Waa^er-igefonden' wi^fden. Es 
' Ut nicht naohgiewiesen» dasfe er eiqe Verletatung, 
/ die' ihm im Leben » ausserhalb' des. Wass^ris 
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Ti' f zdgefiigti wwdenV -an ^sick trog/^ Woltte rtiÄii 
' ' : ab«i^ ' Atielri ^irgelpen , j dass^ « die^ '^Gidsih wiilsto tin€ 
Blutaustretung auf dem ! Sdidiel ^abchnehife 
- Mt \ TiHti' Lebea i:St.attgefaildehes igewdltsame . flfawir- 
-(.'•' . ktkfi^ auf) diese /Stelle' erzeugt worden :* sä, -so 
f!,.: »köiini)e.1iiäsei'ji|beU beim Spridgcn inb' Was^ 
:. ' fier !durch Anschk'gen' an eineii/iäirten« Kötper 
:• .! M w.'ZufiiiligldnistaiMlen sein. 'Es ist «aber ^durchaus 
.♦ » « . !inichfi«achjainweisen,.dafS8- diese* Verletztmg mit 
: ;J^': (;.fiewi«sbeiti>fl[dep Ws^scbeinlichkeit di^n Tod <ziir 
u!r:i '>Fo%ä häberi imBSste; IdcQRiirifne '^oldliei.Ve^^ 
m: ./. derung der-StrucÜmrisd^r Thäle/ welche ibn'be« 
. i viriykt hälbei; stallte, ist diircUsns meht.jiu%efpnl 
' '!) ; ;<idien* 4v-6rden. Dentmadi scfaHes^e ich:i''d«s«-'Jf« 
'fM ..' ^ dem-.'Wasser^iUiidi.dikrch^dasWa^«^' seinen 
V ' t Tod gefttnded;^da' nm dies zia bestreitend! bm 
\ V -dir Unbestimmtheit der Zeiche» idei Toäds' des 
i{'/- ' ' ErtritikeAs^ wdcher Gelten '. positiv beMddscü 
n \ . Mrerdenkaiin> Isichdiie bestimmten NaehVveise^üer 
andern Todesart TÖrgcfimdefii haben mtis&ten; i;!< 
. Diese Ati^hH wirdiaber aiisseD:den obat äitwilJ- 
•kelteaGründien^ auch hoch 'durcU andere^, dfab ^Acten 
iaofl^olmmene uütei^stützt. «Xfie^ Umstände^ unter welcken 
fiuA Jf. 'aus. dem Häüsfe. s^inejs Meisters entfernte, %gen 
die iVeimttthi«%, dass»' er eiiieuiSelhstmoid haheobege- 
hen:.wi^Uän> ^9mv nahe (er war von' einer. ienüihrendien, 
•ihm<*«efa];> sdhrecUit^hen ' Stf afe .bedroht, und! oitfenite 
-sieb; litiit- Zurücklassttn^ siöiner: bessern Eflecteo^rin' un^ 
.vdllstänfliget Bekleidung). EsMa'g keine Yiefk*sudbiii% 
.2U seiaec Beraubung Vor,^udb»!ifif laijenerGe^eAdkeiii 
Indicium aufgetaucht, welches den Verdacht einer frem- 
den Mitwirkung bei seinem Tode auch, n^r ipiJlptfem- 



testen begründete, so wie sich auch nirgends in der 
Nähe des Flusses die Spuren eines stattgefnndenen 
Raiufhftndels Vorgefunden haben« 

Hierbei' gebe ich .natilrUch zu, dass die AuCsuchung 
von Indieien.iiir diese oder jene Art- des Todes, inso- 
weit solche nicht aus dem Leichen- Btfund zu entneh- 
men sind, Sache der Gerichtsbehörde und nicht des 
Arzlies ist. Da jedoch .hier eine Verletzung, welcher 
der Tod zugeschrieben werden konnte^ nicht vorhanden 
war, die Art, wie die.angeUich vorhandene, wenn auch 
nicht todtliche, entstanden, da ich die Leiche nicht 
selbst gesehen, nicht vollständig nächzuwidsen war, so 
lag' es .mir. sehr nahe, in den mitgetheilten ' Acten nach- 
Änderweiteü Anzeigen zu forschen, welche über die 
Todesart. Aufklärung geben konnten, so wie eis ja oft 
iauch dem Gerichtsarzte zur Aufgabe gemacht wird, zu 
ermitteln, ob.- sich an ^nem Körper solche Verletzungen 
finden, die, wenn sie auch gar keinen Einfluss auf den 
erfolgten Tod hatten, auf einen etwaigto Kampf, den 
der Verlebte besfaiiden, hinweisen, ja ob sich in seinen 
Umgebungen Spüren eines solchen Kampfes finden, 
i Schliesslich noch zwei hierher passende Aussprüche 
molabler Gerichtsärzte. Orfila'^) sagt: finden sich (bei 
im 'Wasser gefundenen Leichen) Spuren^ verübter ^Ge- 
waltthätigkeit, so mache diese "eine vorherige Tödtmig 
sehr: wahrscheinlich, ausgenonimen , wo nach genauer 
Untersuchung die Körpef Verletzungen * sioh als solche 
nacfaweis'en lassen, die zufällig beim Sturz ins Wasser 
4nrch Pfahle, Ei«sch4>Ilen, Mühlräder, Felsig, Fische, 
•beim Aufeuchen der Leiche' durch Suchstangen u. s. w. 
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unvorsichtig entstanden sind, und Siebold ^)i Verletzun- 
gen dem Todten zugefügt, können von denen, die Le- 
benden beigebracht wurden, nicht überall leicht unter- 
schieden werden, tumal wenn die Leiche schon längere 
Zeit im Wasser gelegen hat. Auch wäre es möglich, 
dass ein Mensch, indem er. ins Wasser springt u. s^. w., 
sehr leicht noch lebend mit einem härten Körper in 
Berührung kommt, und dann werden ^Ue Kennzeichen, 
als ständen die Verletzungen mit dem Wassertode in 
keiner Verbindung, zugegen sein. 



Seite 350 seinei Lehrbuchi. 
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■ ^reisjpreclniijg yon^ NötUuctit wigeii J^n^^^^^ 

Dr. Keller 

in Frankenstein. 



Am 20. September 18 — , Nachmittags 4^ Uhr, 
kam die 10 jährige Anna M* in die Apotheke zu 0.,um 
eine Arznei abzuholen , die der Arzt daselbiit für ihren 
Vater verschrieben hatte. Der Provisor iV., 38 Jahre 
alt, welcher sich allein in^d^ Apothdse befand , liess 
das Kind warten, weil die Arznei noch nicht fertig sei. 
Inzwischen wurde er, wie er selbst eingestanden, von 
geilen Gedanken befallen : er nahm das Kind, küsste es, 
entblösste es, und fuhr mit dem Finger ihm an den 
Geschlechtstheilen umher; entblösste darauf sein männ- 
liches Glied und steckte es dem Kinde zwischen die 
Beine, versuchte auch, dasselbe ihm in den Mund zu 
bringen, was die Anna indess durch Zusammenpressen 
der Lippen verhinderte. Er gab ihr etwas Reglise und be- 
deutete sie, nichts zu sagen. Sie machte sich weinend 
auf und entdeckte sich zu Hause sofort der Mutter, 
läo lautet die Anklage. Zu näherm Verständniss diene 
noch, dass, nach Aussage des Kindes, N. sich auf 
einen Stuhl gesetzt und sie vor sich genommen habe. 
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B«! der ärztliriito üniersilebuifg ecgab sicli s-dass 
unbedingt ein gewaltsamer Angnff^mfi die ^Cieschledite-' 
theile der :4nna jf. * stattgefunden 'faabe^ Die> -kleinen Lef- 
7.en viraven^geschiirGdleny fafaunroth «sugiHirt uiid seJir 
sefamer/iiaft; der Hymen in drei- Theile xierrissen, €Jb>eÄ^ 
hUk braunroth; idef Eingang sr^ur^ Scheide frei; • dt« 
dnnkl« RiiMih^ ^rstredkte' dich bb' hiifterMlie Ahheftmig«^ 
Stelle des Hymen. Bei ktnd nai^h < d«fn 'Urinlassen klagt« 
dafi^Kind über heftigen Sichmerz. 'ß$'Mfar^in: fieberhafter 
Zustand voiiiai>den.' An-d^r* iiinem'S^ite deS'Hiemdesl 
etwa iti derScheiifcelhfihe, fanfden'^ch^ einige läie^Lefn- 
wand nicht gaiie>(kLrc&dfingende>Blotfleck^nf; Saiiicwflbk^ 
ken> wuvdenincfat) bemerkt. .Nadh> a«ht Tagen ^\nit?-def 
HyiQien Tert^tbt; c)i^ <3eschwo£gtt gefalle»; )0S'stelIte<^ieU 
aber ein Abflus» gtHinlichi-gielben Schleime einy der di^ 
Wäsche härtete y> indessuii'tterdäebftiger 'Natur scbienJ 
Derselbe :- dauerte g^gen 14 Tage;« Der -Eingaiig zttir 
SfJMide blüh frei und it^ffen; • -'• • 

N. wtirde in Aiiklagezustai^ vei^setet^' niiili'sdn« 
Sache vor dent Schwurgericht v^rlfaiideitii • 1^ hatte 
früher ein »aiemUeh uNnfeasendea Ges^inldbi^l abgelegt; 
jetet.gah erf i9Q, da<s8 »^r die Armä -M^- ^eäi\iS9t^ mA ^e 
e»tblö8»t:ibabe9 beUauptete' aber, d«ss>:er<'voti den übri^ 
gen. ihm äür La^tgielegten Vorgängen «ictil^ Wisse/ da 
er .die Beiinnang verloren* rnid dasGaiise in 'einkin<'un* 
fttttechnungsfähigeniZiistaiide gethan'>habe; 'Er^ierinbeiie 
sich nur, dass er, wie er wieider^-xu' sich gekommen 
8<ei, di^ Aima M. mit seroetn* Armen -lihiHcbluMgen gehal- 
ten habe. Seine Vertheidigung 'basirtis stich auf'Mora* 
litätszeugen und' ärztliche Zeugnisse. .......... 

Die 'Moralitäts zeugen sprachen sich ^>ü* .<9einem €tim'^ 
Sien aus. Sie bekundeten, dass sie in moralisriber dBe^ 
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zieliuns nie etwas Nadiiheiliges über N- erfahren, dass 
derselbe ^ebr stifesg in seinen Ansichten über Moral 
und Religion gewesen und sieh . stets demgemäsg ge^ 
ävssert; dass er mit einer gewissen Vorliebe meraliscke 
Gespräche geföhrl und Moral gepredigt habe. , Sein 
eigner Verwandter bekundet dies^ und fügt hinzu, dass 
seine Tochter den iV« nicbt ^,habe leiden" können, weil 
er ihr immer knoralische Vorlesungen gebalten, und 
daaa.er,'der Verwandte, ihm .diese »Todtoer unter aUen 
Umständen und;)eder9&eit anvertraut haben würde, — 
Andere. Zeugnisse Verbreiten sich über seinen •köipet'» 
lieben. Zustand. Nach denselben hatt.er inmer. an Shok* 
kupgien in den Unterleibsorganen, an Oongesiiionen nach 
Kopf und Brust, naknentJ&ck an heftiger Migräne, gtKt« 
ten. Ein Zeugnis» fügt hinzu', dass er häufig nacht* 
liebe Pollutionen, gehabt, und krampfhafte. Erscheinungeü 
gezeigt habe, namentlieh habe .sich seine Migräne mit 
Lach- und Weinkrämpfen verbunden und ihn ^,in«eiAea 
&si unzurecbnungsiahigen Zustand'' versetzt. £in an- 
dereft Zeugni$s. b^ekundet, ^dats N. sehr stark entwik- 
kelte G^schleelrtstheile habe^ und dass er an einer Hydro*, 
cele beideara<eits leide, dereb bedeutende Ausdehnung mehr« 
flieh, die. Function arfordert habe. . Es fügt hinizu, dass 
„diese Krankheit eine «genthümliche Gemüthsverstim? 
mung' häufig bedinge." Diese beiden vorzüglidi ia>Bei> 
Ijradiit kommenden Zeugnisse, sind von Wundärzten 
erster Klasse. ausgestellt. 

Pis vm mündlichen Verhandlung- war die Ziuredi^ 
nungsfähigkeit nicht in Frage, gestellt. Kürz vor: der« 
selben. wurde der betreffende Physiku6> requirirt, eid 
Urtheil über den psychischen Zustand des N. abzugeben, 
was derselbe, wegen Kürze der Zeit, ablehnte. In der 



- 145 — 

Verhandlung selbst wurde ein zufällig anwesender Wund- 
arzt erster Klasse (!!) aufgefordert, sich darüber zu 
äussern^ ob, abgesehen von dem vorliegenden speciel- 
len Falle, es überhaupt möglich sei, dass ein krankhaf- 
ter körperlicher Zustand einen überwältigenden Einfluss 
auf den Trieb ausüben könne, was derselbe bejahte. 

Die Vertheidigung benutzte geschickt diese ver- 
schiedenen Zeugnisse, die Art der Ausführung und des 
Lokals, um die Unzurechnungsfähigkeit zu deduciren. 

Die Geschworenen sprachen über die Thatfrage 
das „Schuldig" und bejahten die Zurechnungsfähigkeit 
mit 7 gegen 5 Stimmen. Der Gerichtshof, welcher un- 
ter solchen Umständen eintrat, nahm an, dass N. die 
That in einem nicht zurechnungsfähigen Zustande be- 
gangen habe, und sprach den Angeklagten frei. Dies 
ist das einfach Historische. Der Fall ist deshalb merk- 
würdig, weil sonst die Richter, trotz des gegentheiligen 
Gutachtens der Aerzte, immer eher geneigt sind, die 
Zurechnungsfahigkeit anzunehmen. Ich kenne die ent- 
scheidenden Gründe in diesem Falle nicht, und erlaube 
mir am allerwenigsten ein Urtheil. Einige Bedenken 
seien mir indess vergönnt. 

Die Zurechnungsfähigkeit ist früher gar nicht in 
Frage gekommen. Ein Gutachten eines sachverstän- 
digen Arztes ist nicht eingeholt, es sind viele Umstände, 
die Licht verbreiten konnten, nicht ermittelt. 

N. ist zwanzig und einige Jahre als Apotheker be- 
schäftigt gewesen. Seine Prinzipale geben ihm das 
Zeugniss eines stillen, fleissigen und verlässlichen Ar- 
beiters. Würde wohl, wenn N. an zeitweiser Gedacht- 
nissschwäche oder Bewusstlosigkeit gelitten hätte, je 

ein Prinzipal ihn behalten haben, da et ja bei Bereitung 
Bd.y. Hft.1. 10 
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von Arzneien die fdrchterlichsien Missgriffe begehen 
und selbst ein Menschenleben gefährden konnte? Da- 
von ist nie die Rede gewesen. Der Arzt hat das Re- 
cept in der Apotheke selbst verschrieben, hat also kurz 
vor der That den N. gesehen und gesprochen ; der N* 
hat die Arznei vorschriftsinässig angefertigt, und nach 
der That unmittelbar wieder fungirt. Niemand hat eine 
Störung an ihm bemerkt. Er giebt dem Kinde Regüse und 
bedeutet es, nichts zu sagen; das beste Zeugniss wohlj 
dass er dasBewusstsein seiner That hatte. Dass er so gern 
über Moral und Religion gesprochen, beweist nichts für 
seine eigene Moralität; man findet nur zu oft entwickelte 
Grundsätze und Handlungen im Widerspruche und die 
einen dienen oft nur zum Denkmantel der andern. Die 
Neigung, mit jungen Mädchen unter dem moralischen 
Gewände Dinge, wie Liebe u. s. w., zu besprechen, ist 
gewiss ebenso ein Zeichen tiefer Sinnlichkeit. 

N> mag in Folge der kräftigen Entwicklung der 
Geschlechtstheile, vielleicht auch in Folge der Unter- 
leibsstockungen, an heftigem Geschlechtstriebe gelitten 
haben. Wie jedoch die Hydrocele einen so bedeutenden 
überwältigenden Einfluss auf das Gemüth und auf den 
Trieb ausüben soll, ist nicht klar« Mir scheint, und 
dies ist mir später bestätigt worden, dass die Hydro* 
cele die Veranlassung, aber nicht eine krankhafte, zu 
jener Verirrung mit gewesen ist. Denn mit dem enorm 
vergrösserten Hodensack war N, gehindert oder genirt, 
bei erwachsenen Frauenzimmern, die mit der Beschaffen- 
heit der Theile bekannt sind, seinen Trieb zu befrie- 
digen. Kleine Mädchen sind damit unbekannt. Es hat 
sich auch herausgestellt, dass Frauenzimmer, bei denen 
N. gewesen, sich über sein Uebd ausgelassen. 
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Die Migräne hat niemals störend auf sein Geschäft 
eingewirkt und ihn niemals seiner Zurechnungsfähigkeit 
beraubt Ein anderer Zustand als Migräne ist aber 
nicht bescheinigt und auch von ihm selbst nicht ange- 
geben^ und ich bin der üeberxeugung, dass dies gerade 
einer ist, in welchem man am allerwenigsten an Be- 
friedigung eines geilen Triebes denken möchte. Sollte 
wirklich eine Bewusstlosigkeit stattgefunden haben, so 
reducirt sich dieselbe auf einen ausserordentlich kurzen 
Zeitraum und wird von beiden Seiten von einem Zu- 
stand vollständiger Besonnenheit eingeschlossen. Gegen 
die Bewusstlosigkeit spricht die Art der Ausführung. 
Denn iV. hat das Kind in eine dunklere Abtheilung 
der Apotheke geführt, und die Stellung eingenommen, 
die ihm zu seinem Vorhaben am bequemsten sein musste. 
Er hat ferner dem Kinde etwas zu naschen gegeben 
und ihm zu schweigen geboten, der klarste Beweis, dass 
er Bewusstsein seiner That hatte. Es kommt dazu, 
dass N> einige Wochen -vorher der altern Schwester auf 
ähnliche Weise zugesetzt hat, und diese deshalb nicht 
mehr in die Apotheke gehen woDte, und dass er, wie 
verlautet, wegen einer ähnlichen Geschichte, schon 
früher aus einem Geschäft entlassen worden sein soll. 

War die Unzurechnungsfähigkeit wirklich vorhan^ 
den, und musste sie nach dem Gang der Verhandlung 
angenommen werden, so erforderte die Consequenz, 
dass N. als offenbar gemeingefährlich einer Irren -An'^ 
stalt übergeben wurde. 

Der Fall hat solches Aufsehen gemacht, dass eine 
kürze Notiz wohl gerechtfertigt sein dürfte. 
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10. 
Einige Mittheilungen 



Ober 



die Hnndswutb-Bpizootie in Hambnrg 1851 bis 
Anfang 1853. 



Vom 



Landpbysikus Dr. Gernet 
in Hamburg. 



Mit vielem Interesse habe ich in Heft 1. Band IV. 
dieser Vierteljahrsschrift die Bemerkungen des Herrn 
Dr. Zimmermann über die hier herrschend gewesene 
Hundswuth-Epizootie gelesen und mache von dem Wunsch 
der Redaction^ fernere Mittheilungen über diesen wich- 
tigen Gegenstand zu erhalten, um so lieber Gebrauch, 
da ich mehrere recht wesentliche Irrthümer wahrschein^ 
lieh in Etwas zu berichtigen im Stande bin. — Meine 
amtliche Stellung verpflichtete mich, den Verlauf der 
Epizootie genau zu beobachten und zu verfolgen, und 
lieferte mir zugleich das Material in die Hände, acten- 
massig nachträglich das Ganze überschauen upd Mit- 
theilungen aus ofificiellen Quellen geben zu können: 
eine Gelegenheit, die meinen Herrn CoUegen nicht zu 
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Gebote stand, woraus sich allerdings sehr leicht einige 
der Irrthümer erklären, während andere wohl überall 
hätten vermieden werden können, wenn Herr Dr. Zim- 
mermann überhaupt Gelegenheit gehabt hätte, wutb- 
kranke Hunde in grösserer Zahl zu beobachten. Prak- 
tische Aerzte beschäftigen sich aus nahe liegenden 
Gründen überall selten mit Veterinairgegenständen; wir 
machten dadurch hier die sehr unangenehme Erfahrung, 
dass das scheinbar so einfach vorliegende Factum d^r 
herrschenden Hundswuth selbst von vielen Aerzten be- 
stritten wurde, und darin das Publikum in seiner Op- 
position gegen die nothwendig gewordenen Maassregeln 
einen Anhalt fand. Das grösste Verdienst, dass sich diese 
Epizootie jetzt in ihrem ganzen Umfange auch vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachten lässt, hat 
der hiesige öffentliche Thierarzt, Herr Schrader sen.9 
dessen praktische Tüchtigkeit und wissenschaftliche 
Befähigung auch ausser Hamburg anerkannt ist. Auf 
seine Angaben und Berichte, wie sie in dem oCGciellen 
Material vorliegen, werden sich meine Bemerkungen 
denn auch zum grössten Theil stützen. Seit den gros- 
sen Kriegsjahren ist die Hundswuth zweimal hier als 
Epizootie beobachtet worden: zwischen den Jahren 
1818 und 20, als sie überall in Deutschland sehr ver- 
breitet war, und später gegen das Ende der 20ger 
Jahre. Ob diese beiden Epizootien in einander laufen, 
bin ich ausser Stande zu ermitteln. Herr Sehrader 
hatte aber Gelegenheit gehabt, sie damals, besonders 
gegen das Ende der 20 ger Jahre, genau zu beobachten. 
So stand die Gelegenheit beim Ausbruch der nun aus- 
gebrochenen Epizootie, so, dass ausser dem einen oder 
andern weniger bekannten Thierarzt Herr Schrader sen. 
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der einzige war, der aus Erfahrung und wissensehaft- 
ücber Anschauung darüber Auskunft geben konnte. Ich 
selbst habe mich erst bei dieser Gelegenheit mit der 
Krankheit vertrauter zu machen Anlass gefunden. 

Die Krankheit zeigte sich zuerst, als constatirt im 
October 1851, dauerte das ganze Jahr 1852 hindurch 
und verlief sich allmälig in den ersten Monaten des 
Jahres 1853. In Mecklenburg und Holstein hatte sie 
schon im ganzen Jahre 1851 geherrscht, zu uns ist 
sie wahrscheinlich aus dem Lauenburgischen gebracht 
worden, wenigstens führen ziemlich deutliche Spuren 
dorthin; es scheint überhaupt, dass die bekanntlich 
weit verbreitete, durch Deutschland und Frankreich sich 
erstreckende Epizootie eine bestimmte Richtung von 
Osten nach Westen genommen hat. Bis zu Ausgang 
1852 zertheilt sich die Zahl der constatirten Fälle in 
Stadt und Gebiet folgendermaassen : 
Oct. 1851 4Fälle. Januar 1852 19Fälle. JuKl 852 23 Fälle. 



Nov. „ 


3 „ Febr. 




13 


9} 


Aug. „ 


44 


Dec. „ 


4 „ März 




23 


J? 


Sept. „ 


45 




April 




17 


99 


Oct. „ 


17 




Mai 




27 


99 


Nov. „ 


11 




Juni 




8 


» 


Dec. „ 


9 



Von diesen 267 tollen Hunden litten 223 an der so- 
genannten rasenden, und nur 44 an der stillen Wuth; 
dem Geschlecht nach waren es 256 männliche, 10 weib- 
liche Hunde und 1 Castrat. Die Zahl der in der Stadt 
vorgekommenen Wuthfälle beträgt 125; die übrigen 
142 fallen auf die Vorstädte, den Grasbrook und das 
übrige sogenannte Landgebiet. Hinsichtlich der Ver- 
theilung müssen diese Zahlen nur als annähernd rich- 
tig angenommen werden, denn mancher tolle Hund, der 
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in der Stadt zu Hause gehörte, ward im Landgebiet 
getödtet, und so auch umgekehrt. — Offieiell sind von 
Herrn Schröder sen. 141 Sectionen gemacht; die Zahl 
der in dem> Curstall aufbewahrten und bis zu ihrem 
Tode beobachteten Hunde betrug 32. — Eingefangen 
von den Runden und demnächst getödtet sind von 
December 1851 bis Ende December 1852 1400 Hunde; 
unter diesen waren 9 wuthkranke, deren mehrere schon 
Tage lang herumgestreift und andere Hunde gebissen 
hatten. 

Es stand uns somit eine reichhaltige Erfahrung 
zu Gebote ; auch suchte man sie möglichst zu benutzen, 
besonders wegen der practisch so wichtigen Frage über 
die Incubationszeit, worüber freilich schon von Hertwig 
u. A. grössere Versuche angestellt sind. Je schwieri- 
ger sich aus den Angaben der Eigner ein sicherer An- 
haltspunkt darin gewinnen lässt, um so interessanter 
ist es immer, wenn sich Gelegenheit zu einer directen 
sichern Beobachtung bietet. An einem und demselben 
Tage waren in einer ziemlich isolirten Lokalität von 
einem im höchsten Grade an sogenannter rasender Wuth 
leidenden Hunde 14 andere gebissen worden. Man 
setzte diese Thiere 8 Wochen lang in Quarantaine, 
unter gehöriger Fürsorge für Luft, Bewegung, Reinlich'- 
keit und Futter; es erkrankten nur 2 Hunde nach resp. 37 
und 43 Tagen, die andern blieben vollkommen gesund; 
derselbe Hund hatte 3 Menschen gebissen, ohne dass 
es Folgen hatte. — Mit 7 gesunden Hunden wurde ein 
toller eingefangen; im Wagen biss er sie alle; nur 
Einer wurde nach 17 Tagen wuthkranjk, die übrigen 
waren nach 8 Wochen noch sämmtlich gesund. In den 
meisten Fällen, in denen sich der Moment der Impfung 
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durch Biss nachweisen liess» erfolgte der Ausbruch der 
Krankheit nach 3 bis 4 Wochen. Nach Obigem ist 
somit die Empfänglichkeit der Thiere für die Au&iahme 
und Entwicklung des Wuthgiftes eine suemlich be- 
schränkte. 

Wer bei uns die Wuthkrankheit der Hunde zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, wird einer Ansicht, wie sie Brück- 
müller in seinem bekannten Aufsatz in der Prager Viertel- 
jahrsschrift ausgesprochen hat, dass die sogenannte Wuth 
kein specifischer Krankheitsprocess sei, sondern nur die 
sogenannten Erscheinungen der Wuth die verschieden- 
artigsten krankhaften Processe begleiten könnten, schwer- 
lich beizutreten geneigt sein; denn vollständig zuge- 
geben, dass es kein pathognomisches Kennzeichen der 
Wuth gäbe, weder am lebenden noch am todten Thier, 
so ist der Complex der Symptome bei der Krankheit^ 
die wir als Wuthkrankheit der Hunde bezeichnen, ein 
so bestimmter und eigenthümlicher, dass es, zumal, 
wenn man eine Epizootie, wie sie bei uns herrschte, zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat, keinem Zweifel mehr 
unterworfen sein konnte, dass die sogenannte Wuth- 
krankheit der Hunde eine Krankheit sui generis sei. 
Ob sie immer durch Impfung entsteht und nicht auch 
spontan sich entwickeln könne, ist eine Frage, die hier 
näher zu erörtern zu weit fuhren würde. Dass die 
Wuthkrankheit in den bei weitem meisten Fällen aber 
durch Impfung fortgepflanzt wird, ist wohl durch die 
Beobachtung und Erfahrung festgestellt. Praktisch end- 
lich und vom sanitätspolizeilichen Gesichtspunkt aus ist 
es von der grössten Wichtigkeit, diese beiden Punkte, 
dass die Wuthkrankheit eine specifische Erkrankung 
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und dass sie dyrch Irnpfung von einem Individuum auf 
das andere sich fortpflanzt, festzuhalten. 

Dann freilich muss man sich aber klar werden 
über das wirkliche Bild der Krankheit, und dies um 
so mehr, je verworrener die Ansichten des Publikums 
über dieselbe noch sind, und da, gestehen wir, ist die 
Arbeit des Herrn Dr. Zimmermann nicht der Art, dass 
sie diesem wichtigen Zwecke Genüge leistet. — Die 
Eintheilung in Stadien macht sich bekanntlich häufig 
auf dem Papier besser, als sie sich in der Wirklichkeit 
nachweisen lässt; ist dies aber der Fall, so scheint es 
uns richtiger, sie gar nicht aufzustellen; man trägt 
dann dadurch mehr zur Verwirrung als sie zur Aufklärung 
des Begriffes bei; selbst Autoritäten, wie Hertmgy 
Faber u. A., wenn sie die Stadien des Verlaufes, der 
Irritation, der Lähmung aufstellen, geben uns damit 
mehr einen Schulbegriff und yagen selbst, dass in der 
Wirklichkeit in vielen Fällen die Symptome so rasch 
mit- imd in einander verlaufen, dass (Jie Stadien sich 
nicht aus einander halten, somit nicht deutlich erken- 
nen lassen. In unserer Epizootie war der Verlauf meist 
ein sehr acuter; die meisten Thi^e, wenn man auch den 
Verlauf der Krankheit durch nichts- abkürzte, starben 
am 5ten, höchstens 6ten Tage. Nicht recht erklärlich 
ist es mir, wie Herr Dr. Zimmermann gewissermaassen 
die Autorität des Herrn Schrader für seine Stadien an- 
fuhrt, da mir nicht bekannt ist, dass dieser eine solche 
Eintheilung, als in einer treuen Beobachtung wohl be- 
gründet, anerkannt hat. Will man aber doch die Ein- 
theilung in Stadien beibehalten, dann müssen die Sym- 
ptome, welche ein jedes charakterisiren, wenigstens 
genau und richtig angegeben sein. In sofern sich Herr 
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Dr. Zmimennann auf unsere Epizootie dabei stützt, kann 
man nicht behaupten, dass er gut beobachtet habe; im 
Geg^ntheily er giebt uns manche wesentlich unrichtige 
Angaben. So sagt er, dass die Thiere im ersten Sta- 
dium beim Anblick des Wassers schauderten, und dass 
im zweiten Stadium, wenn auch nicht constant, sich 
eine ordentliche Wasserscheu bei ihnen bemerken lasse. 
Von einer solchen haben aber weder Herr Schröder 
noch ich je das Geringste beobachten können; im 
Gegentheil, die Thiere soffen mdst bis zum letzten 
Augenblick; nur dann mit offenbarer Beschwerde, wenn 
Lähmungserscheinungen in der Kinnlade oder im Schlünde 
ihnen das. Saufen beschwerlich oder fast unmög- 
lich machten. Es ist Zeit, diese sogenannte Wasser- 
scheu, an der nach den Beobachtungen der besten 
Autoritäten nichts ist, gänzlich zu beseitigen. Gerade 
diese falsche Beobachtung hat viel zur herrschenden 
yerwirrung der Begriffe beigetragen, und es ist des- 
halb zu bedauern, dass Herr Dr. Zimmermann sie wie- 
derum vorbringt. — Eben so wenig finde ich die An- 
gabe richtig, dass im dritten Stadium es sich mani- 
festire, ob die Hunde an der sogenannten rasenden oder 
stillen Wuth leiden; das zeigt sich meist früher, oft 
schon gleich im Anfang. Die Veränderung der Stimme 
tritt, wenn man Stadien einmal annehmen will, nicht 
im dritten, sondern im zweiten ein. — Was kommt 
nun nach Obigem bei einer solchen Aufstellung von 
Stadien heraus? Schwerlich eine Aufklärung des wirk- 
lichen Thatbestandes , somit auch keine wirkliche Be- 
lehrung des Publikums. 

Im Allgemeinen war der Verlauf der Krankheit in 
den wesentlichen Zügen bei uns folgender: 
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Meistens war an dem kranken Hund von seinem 
Herrn schon beim Beginn der Krankheit, wenn dieser 
aufmerksam war, eine Veränderung in dessen Wesen 
wahrzunehmen; diese dauerte indess oft nur sehr kurze 
Zeit. Die Thiere, selbst solche, die sonst immer beim 
Hause blieben, fingen an zu entlaufen; nach kürzerer 
oder längerer Zeit kamen sie meist wieder, legten sich 
ruhig hin, frassen wenig, öfter gar nicht, nahmen aber 
gerne Getränke, so lange sie schlucken konnten. Die 
Stimme war oft schon sehr früh auf die bekannte ei^ 
genthümliche Art verändert, während in andern Fäl- 
len nichts der Art bemerkt wurde. Das Ansehen 
der Thiere war wenig verändert, nur dass sie vom Ren- 
nen schmutzig, oft zerzaust und zerbissen nach Hause 
kamen; höchstens war der Hals etwas weniger glän- 
zend, sah trocken und struppig aus ; der Blick war et- 
was krank und matt. Die Thiere fingen jetzt an zu 
schnappen und zu beissen, nagten an Holz, den Kör- 
ben, Decken u. s. w., zeigten oft grosse Unruhe. Der 
Grad der Beisswuth war sehr verschieden ; während einige 
sich auf Alles stürzten, Stäbe, Latten durchnagten, 
Ketten zerrissen, andere Thiere, selbst Menschen, mit 
Wuth anfielen, schnappten andere nur nach Gegen- 
ständen, die ihnen ganz nahe gebracht wurden, und 
wenn man sie durch Stossen oder auf andere Art reizte. 
Dabei zeigte das oft injicirte, mit klebrigtem Schleim 
bedeckte Auge nun häufig einen starren Glanz; die 
Nase wurde trocken, um Maul und Zunge ein kurzer, 
zäher Schleim. Das Thier würde sichtlich matter, brach 
auf den Hinterbeinen zuerst zusammen, kam nur schwer 
wieder in die Höhe, und starb endlich meist ruhig am 
5ten oder 6ten Tage der Krankheit. — Bei der s. g. 



— 156 — 

stillen Wuth trat die örtliche Lähmung (der Unterkie- 
fer) sehr früh ein ; die Thiere waren ruhig und brachen 
ailraälig unter Erscheinungen allgemeiner Lähmung zu- 
sammen. Das Entlaufen hatten sie oft gemein mit der 
andern Form, versuchten auch zu schnappen , aber 
ohne beissen zu können. Es schien, als ob diese Form 
nur graduell, durch den frühen Eintritt der Lähmung, 
besonders der örtlichen, der Kinnlade, von der mehr ere- 
thischen o» s, g. rasenden Wuth verschieden war, und 
dass hiernach sich die objectiven Systeme modificirten. 
So gestaltete sich mehr oder minder das Bild bei 
einer Menge von Hunden, bei denen man Gelegenheit 
hatte, die Krankheit entweder in einzelnen Momenten, 
oder auch im ganzen Verlauf zu beobachten. Dass 
die Thiere, Hülfe suchend, im Beginn hin und her liefen, 
alle Personen beleckten, habeich nicht gesehen; ebenso 
wenig die Angabe richtig finden können, dass im Isten 
Stadium die Hunde noch frassen, dagegen im 2ten Sta- 
dium nicht mehr, statt dessen fremdartige Dinge ver- 
schluckten; noch weniger kann ich mich einverstanden 
erklären mit der Angabe, dass erst im dritten Stadium 
sich die Krankheit mit dem Charakter der stillen oder 
der rasenden Wuth manifestire; Tod unter Convulsio- 
nen ist meines Wissens nie beobachtet worden; nie 
habe ich, noch Herr Schradei' wn., die s. g. Wasser- 
scheu, wie Herr Dr. Zimmermann dies angiebt, bei den 
Thieren gesehen. Es ist endlich Zeit, diese s. g. Was- 
serscheu, von der sich nach den Beobachtungen der 
besten Autoritiiten nichts zeigt, gänzlich zu beseitigen; 
sie hat schon zu viel zur Verwirrung der Begriffe bei- 
getragen. Wenn nun schon bei der Mehrzahl der 
Thierärzte richtige Ansichten darüber jetzt herrschen, 
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so kann man ein Gleiches leider nicht von der Mehr- 
zahl der Aerzte rühmen; bei vielen von ihnen spukt 
noch immer, neben einer gänzlichen Unkenntniss der 
Zeichen ; woraus sich Wuthkrankheit derThiere erken- 
nen lässt, der alte Wahn, dass die Wasserscheu auch bei 
den Thieren ein Hauptsymptom der Wuthkrankheit sei, 
so wie, dass nur der Ausbruch der Wasserscheu bei 
gebissenen 'Menschen auf das Vorhandensein ^er Toll* 
wuth bei Hunden und andern Thieren schliessen lasse. 
Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass die diesmalige 
Epizootie bei einer so grossen Verbreitung unter den 
Hunden, bei der grossen Anzahl von gebissenen Men- 
schen (wohl an 100), allerdings sich dadurch auszeich- 
net, dass nur bei Einem Menschen Hydrophobie zum 
Ausbruch gekommen ist, während in den Jahren 
1827—28, so viel ich erfahren habe, 5 Fälle der Art 
beobachtet wurden. Immerhin ist es aber ein längst 
bekanntes Factum, dass die grosse Anzahl der gebis- 
senen Menschen nicht wasserscheu wird, und jedenfalls 
ist das Erzeugen von hydrophobischer Erkrankung in 
dem, durch Impfung mittelst Biss eines wtithkranken 
Hundes inficirten Menschen, nur ein accidentelles Moment, 
welches mit der Frage, ob die Krankheit Hundswuth 
sei, nichts zu thun hat. Selbst der Schluss, dass wenn 
ein Mensch hydrophobisch erkrankt, dies durch Impfung 
von einem wuthkranken Thiere geschehen sein müsse, 
ist bekanntlich nicht richtig. Schon vorhin bemerkten 
wir, dass die Hauptverbreitung der Krankheit unter den 
Hunden deutsch durch geschehene Impfung mittelst 
Biss Statt hatte; in vielen Fällen war man im Stande, 
den direkten Beweis ' dafiir zu führen. Wenn aber Herr 
Dr. Zimmermann behauptet, dass in allen bekannten 
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Fallen die Wuthkrankhat nur ihre £atwicklung fand 
durch den Biss eines schon erkrankten, oder nachher 
in Wuth verfallenen Thieres, so behauptet er etwas, 
wofür er den Beweis nicht liefern kann; in einer Menge 
von Fällen war man nicht im Stande, die geschehene 
Impfung nachweisen zu können. Wohl ist man be- 
rechtigt, aus den vorhandenen Beobachtungen den 
Schluss zu ziehen, dass im Allgemeinen die Verbreituiig 
der Krankheit durch Weiterimpfung mittelst Biss er- 
folgt, aber nicht zu sagen, wie Herr Dr. Zimmermann 
es thut, dass durch die sorgfältigste Untersuchung es 
ermesen ist, dass kein Hund von der Wuth .befaUen 
wurde, der nicht von einem wuthkranken Hund gebis- 
sen war. Im Lauf der letzten Monate sind nach lan- 
gen Pausen, während welcher nichts von wuthkranken 
Hunden zur Kunde kam, ein paar Thiere unter Um- 
ständen wuthkrank geworden, bei denen sic)& die Im- 
pfung nicht allein nicht nachweisen, lies, sondern auch 
gar keine Spur derselben entdeckt werden konnte. 
Einmal hat die Krankheit doch spontan entstehen müs- 
sen, warum nicht auch später? Es sind ähnliche Ver- 
häUnisse, wie bei Scharlach- und Mßser- Epidemien 
und den überall zu beobachtenden isolitt dastehenden 
FäUen. 

Was die Sections-Resultate anlangt, so beschrätike 
ich mich auf einige kurze Angaben, übisr das, was icl^ 
in den Berichten vorfinde. Es sind 56 Sectionen spe-: 
eieller verzeichnet; zum bei weitem grössten Theil 
Fälle von s. g, rasender Wuth, — Nur in etwa 30 
Fällen war eine bemerkbare Röthung des mtACO^a des 
Magens und des dnodenum vorhanden; dagegen über 
50 mal fand sich entweder im Mdgen, oder im Darm, 
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oder in beiden dne Quantität friemdartiger Stoffe der 
verschiedensten Art; starke Auftreibung, Hyperämie der 
Milz und. meist auch Milztumoren fanden sich in i2 
Fällen; die Bronchialschleimhaut war seltener . geröthet. 
Ueber den Zustand des Gehirns zu urtheilen war sel- 
ten Gelegenheit, da die Thiere meist durch einen Schlag 
auf den Kopf getödtet wurden; in sofern weiss ich auch 
nicht, ob die Angabe des Hrn. Dr. Zimmermanny dass in 
den Fällen von stiller WuthHimödem vorhanden war, sich 
nur auf einen einzelnen Fall oder auf mehrere beziehte 
Irrig ist jedenfalls die Angabe, däss meistens hämorr- 
hagische Erosionen im Magen, gleich schwarz tingirten 
Gruben, oft vorgekommen seien; in einzelnen Fällen 
mag das vorgekommen sein, in der grossen Mehr« 
zahl nicht. 

Von Impfung anderer Thiere durch das Wuthgift 
ist bei uns wenig bekannt geworden; ein Schwein 
war gebissen, die Wunde wurde ausgeschnitten, das 
Thi,^ blieb gesund; ein Pferd indess, von einem tollen 
Hunde gebissen, erkrankte unter den Symptomen der 
Tollwuth. Besonders auffallend war die fürchterliche 
Beisssucht des früher sehr frommen Pferdes, welches 
sich gegen lebende, wie gegen leblose Gegenstände, 
endlich gegen seinen eigenen Körper richtete; es war 
der Unterschied vom bewusstlosen Toben. eines kolle- 
rigen Pferdes, und dem Toben und Beissen dieses Thie- 
res, welches seine Angriffe mit vollein Be\^usstsein, 
angreifen zu wollen, im höchsten Grade charakteristisch. 

Was nun die Beantwortung der' Frage über die 
sanitätspolizeilichen Maassregeln zur Bekämpfung euier 
solchen Epizootie anlangt, so wird sie gewiss zunächst 
sich an den, durch Er&hruitg bewiesenen Satz haltcfn 
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mossen, dass die gewöhnlichste Art der Weiterver- 
hreitung die Impfung durch Biss von einem Hunde 
auf den andern ist. Es handelt sich also darum, das 
rechte Mittel zu finden, diese Impfung zu yerhfiten. 
Hierbei werden gewiss nach Lokalverhältnissen man- 
cherlei Modificationen zugestanden werden müssen. 
Nothwendig erscheint vor Allem, ein wirklich prakti- 
sches Mittel anzugeben, um die Ausführung der erlas- 
senen Verordnungen mit möglichster Strenge durchzu- 
führen. Bei der Opposition, welche die polizeiliche Be- 
schränkung von Liebhabereien immer findet, sind, hat 
man einmal die Nothwendigkeit einer Beschränkung ein- 
gesehen, halbe Maassregeln das Schlimmste. Wir haben 
es hier in Hamburg erfahren. Hätte man die spätem 
strengen Verordnungen, besonders die Bestimmung, dass 
alle herumlaufenden Hunde eingefangen, und ohne dass 
Reclamation oder Auslösung zulässig ist, getodtet wer-» 
den, gleich anfangs durchgeführt, so wären wir ohne 
allen Zweifel viel früher von der Seuche befreit wor- 
den. Ein üebelstand ist unser kleines, von allen Sei- 
ten zugängiges Gebiet. Wenn die Nachbarbehörden nicht 
gleiche Maassregeln ergreifen, werden wir immer vor 
einer Einschleppung nicht gesichert sein, auch wenn bei 
uns alle kranken und inficirten Thiere beseitigt wären. Die 
Maulkörbe sind bei uns nicht angeordnet worden, weil 
eine solche Controle mit unsem geringen Polizeikräften 
nicht wohl durchzufuhren war; auch ist, meiner Ansicht 
nach, ganz abgesehen davon, dass die Hunde selbst 
gegen den Biss ' toller Thiere nicht geschützt werden, 
das Publikum durch diese Maassregel nur theilweise 
gesichert; gut ein Drittheil der gebisseiien Menschen 
sind von ihren eigenen tollen Hunden im eignen Hause 
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gebissen, und im Hause werden auch bei der streng- 
sten Maulkorbordnung die Thiere fast immer von den- 
selben befreit werden. Sicherer fast scheint mir daher das 
An-der-Leine-rdhren, besonders deshalb, weil dann ein 
Jeder sein Thier mehr unter eigener genauer Controle hat, 
und wissen wird, ob es gebissen ist oder nicht. Das 
Publikum wird durch die Leinen nicht gehindert. Ueber- 
all aber scheint uns das Wichtigste zu sein, dass 
nach und nach bei dem grossen Publikum, also auch 
bei der Mehrzahl der Aerzte, die alten Wahnvorstellun- 
gen von der Krankheit zerstört werden und einer rich- 
tigem Ansicht Platz machen; dann werden die Men- 
schen mehr auf die ersten Zeichen achten, und die 
Thiere frühzeitig beseitigen und unschädlich machen. 
Populäre Mittheilungen über diesen Gegenstand, etwa 
in Kalendern, scheinen mir eine zweckmässige Maass* 
regel zu sein, i) 



^) Den gütigst versprochenen weitem Mittheilungen des Herrn 
Verfassers sehen wir entgegen. D. Red. 



Bd.V. Hfl. 1. ii 



n. 
Vermischtes. 



a. Betreffend die Befogniss der Wundärzte er- 
ster Klasse znr Ansubnng der innem Praxis. 
(Circular-Rescript rom 24. Anglist 1852 und 
30. Jnni 1837. §. 199. des Strafgesetzbncbs). 

Der Wundarzt erster Klasse Kuhk ist an einem 
Orte ansässig 9 an welchem ein approbirter oder pro- 
movirter Arzt nicht wohnt. Er hat von diesem Orte 
aus die innere ärztliche Praxis in der Umgegend, und 
namentlich in der Stadt L., wo ein solcher Arzt wohnt, 
betrieben^ obwohl er von der Ortsbehörde aus diesem 
Grunde dagegen verwarnt ist^ und ihm die Betreibung 
solcher Curen dort von dieser Behörde untersagt ist. 
Er ist deshalb auf Grund des §. 199. des Strafgesetz- 
buches ^ wegen unbefugter Vornahme innerer Curen, 
angeklagt. Es war hiernach die Frage zu entscheiden: 
ob ein an sich vermöge seiner Qualification 
zur innern Praxis befugter Wundarzt erster 
Klasse von Orten her, wo er zu solcher Praxis 
befugt, wo also ein promovirter und appro- 
birter Arzt nicht wohnt, jene innere Praxis 
auch an andern Orten, wo ein solcher Arzt 
wohnt, betreiben dürfe? 
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Die beiden ürlel erster und zweiter Instanz, vom 
2. Juli und 18. September 1852, verneinen diese Frage 
und verurtheilen den Angeklagten aus §. 199. , indem 
sie annehmen, dass, wenn auch nach den hier zur An- 
wendung zu bringenden Bestimmungen der Cabinets- 
Ordre vom 17. Juni 1837 und des Rescripts vom 30. Juni 
1837, welche die Grundsätze hierüber enthalten, den 
Wundärzten erster Klasse nur die Niederlassung 
an Orten, wo bereits ein promovirter und approbirter 
Arzt ansässig ist, untersagt worden sei, sich doch aus 
dem Zwecke dieser Verordnungen, nämlich die Wund- 
ärzte erster Klasse ihrer eigentlichen und ursprüng- 
lichen Bestimmung als Landärzte näher zu bringen, 
so wie zu verhindern, dass sie den Gerechtsamen pro- 
movirter Aerzte Eintrag thun, wenn dieser Zweck er- 
reicht werden solle, ergebe, dass sie an Orten, wo 
sich bereits ein promovirter und approbirter Arzt he* 
finde, keine innern Curen vornehmen dürfen. 

Auf die von dem Angeklagten gegen diese Ent- 
scheidungen erhobene Nichtigkeitsbeschwerde hat indess 
das Ober-Tribunal in Uebereinstimmung mit einer 
frühern ähnlichen Entscheidung in einem gleichen 
Falle unterm 10. Februar 1853 auf Vernichtung des 
zweiten Urtheils und Freisprechung des Angeklagt 
ten erkannt: in Erwägung, dass die in dem Circular 
vom 24. August 1825 enthaltene Beschränkung der 
Praxis der Wundärzte erster Klasse, dass, wenn sie 
sich an Orten niederlassen, an welchen bereits appro« 
birte und promovirte Aerzte ansässig sind, sie nur die 
chirurgische Praxis betreiben dürfen , ihrem Wesen nach 
durch das Rescript vom 30. Juni 1837 nur dahin erwei- 
tert worden ist, dass sie sich nunmehr bei Verlust ihrer 

11* 
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ApprolNition erster Klasse fortan gar nicht mdir an 
Orten habüitiren soUen, wo bereits solche promovirte 
Aerzte ansässig sind, dass also durch dieses Mittd 
aDein, also dnrch anen indirdden Domicilzwang, der 
in janem Rescripte angegebene Zweck: die Wundärzte 
erster Klasse ihrer eigentlichen und ursprungjUchen Be- 
stinunung als Landarzte näher zu bringen, hat erreicht 
werden sollen, nicht aber durch das, zugldch dne 
äussere Beschränkung der an sich unter den oben an- 
gegebenen Voraussetzungen unbeschränkt yorhandenen 
Befugniss zur innem Praxis enthaltende Mittel dner 
ortlichen Begränzung dieser innem Praxis am Wohn* 
orte selbst; dass hiemach den Vorentscheidungen die 
unrichtige Voraussetzung bdwohnt, jener Zweck ent- 
scheide allein über die Zulässigkeit der Mittel, durch 
welche derselbe erreicht werden könne; in Erwägung 
femer, dass zwar die Vorschrift des §. 199. nach ihrem 
Wortlaute nur auf solche Personen sich bezieht, welche 
nicht vorschriftsmässig approbirt sind, damit natürlich 
aber auch solche begreift, welche, wie die Wundärzte 
zweiter Klasse, nur einen beschränkten Kreis der Appro- 
bation haben und diesen überschreiten, diese Voraus- 
setzung aber auf den Angeklagten keine Anwendung findet, 
welcher als Wundarzt erster Klasse eine an sich un- 
beschränkte, und bisher durch Umschreibung in die 
eines Wundarztes zweiter Klasse noch nicht wieder 
aufgehobene Approbation besitzt; endlich aber das vom 
ersten Richter festgestellte, gegen den Angeklagten 
eiiassene Verbot des Magistrats zu L. nur dann von 
Einfluss sein würde, ^enn, was nicht der Fall, die 
übrigen Voraussetzungen des §. 199. gegen den' An- 
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geklagten vorlägen. {GoUdammer, Archiv für Preus- 
sisches Strafrecht. Erster Band, zweites Heft.) > ) 



6. Heber den zweifelhaften Ursprung mancher 
Verletzungen und Todesarten in Bezug auf 
forensische Medicin. 

So lange die Gerichtspflege dauert, hat es Fälle 
gegeben, welche besonders durch ihre Unerklärlichkeit, 
und indem sie den Fragen: ob det Zufall, ob Selbst» 
mord oder die Schuld eines Dritten vorliege? freien 
Spielraum lassen, unser* Interesse fesseln« Zur Erläu- 
terung derselben dienen am besten solche Fälle, deren 
' Hergang durch Zeugen oder die Lage der Verhältnisse 
völlig klar ist, welche aber ohne diese Bedingungen das 
Einschreiten der Gerichte veranlassen, müssten. Ich 
habe mehrere dieser Art beobachtet. 

1. Ein Böttcher wurde wegen zweier, 3 Linien 
langer, an dei; Beugeseite des linken Vorderarms, 1 Zoll 



^) Zur genauen! Verstandniss dieser wichtigen Entscheidung der 
obersten Justiz -Beh&rde folge hier noch die wörtliche Fassung des 
g. 199. des Stra%esetzbuchs: 

„Wer ohne vorschriftsmässig approbirt xn sein, gegen Be- 
lohnung, oder einem [besondem, an ihn erlassenen polizei- 
lichen Verbote zuwider, die Heilung einer äussern oder innern 
Krankheit, oder eine geburtshülfliche Handlung unternimmt, 
wird mit Geldbusse von 5 — 50 Thlrn. oder mit Gefängniss bis 
zu sechs Monaten bestraft. Diese Bestimmung findet keine An- 
wendung, wenn eine solche Handlung in einem Falle vor- 
genommen wird, in welchem zu dem dringend nöthigen Bei- 
stände eine approbirte Medlcinal- Person nicht herbeigeschafft 
werden kann/' C. 
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oberhalb des Handgelenkes befindlicher Wunden in das 
Allerheiligen -Hospital aufgenommen, deren eine in der 
Tiefe die gänzlich getrennte A. radialis, die andere die 
ebenfalls getrennte A, lUnaris erkennen liess. Beide 
bluteten stark, Patient war sehr erschöpft, der Blick un- 
sicher, und seine Angabe: die Verletzung sei durch 
Zufall entstanden, indem er, zwei Messer in der rech- 
ten Hand haltend, von einem schmalen Brette in das 
Wasser gefallen sei und sich hierbei mit beiden Mes- 
sern verwundet habe, erschien so lange höchst zweifel- 
haft, bis sie durch mehrere Zeugen bestätigt worden 
war. Nehmen wir an, dass die Verwundung ohne 
Zeugen entstanden und der Mann todt aus dem Wasser 
gezogen worden wäre, so würde wohl jeder an Selbst- 
mord oder die Schuld eines Dritten gedacht haben. 

2. Vor mehrern Jahren machte ich die gericht- 
liche Section einer in der Oder aufgefundenen, schon 
stark in Verwesung übergegangenen weiblichen Leiche 
von 40—50 Jahren. In den zwei Taschen des Kleides 
steckten einige fünf Pfund schwere Steine, um den 
Hals war eine Schnur, anscheinend eine Uhrschnur, 
5 — 6 mal fest umgewickelt, deren Enden,, jedes 4 Elle 
lang, hinter den Ohren in die Höhe gingen und hier 
durch einen festen Knoten verbunden waren. Die Luft- 
röhre war dadurch comprimirt, aber nicht unwegsam 
geworden, der Kehlkopfknorpel nicht zerbrochen. Am 
Halse tmd in den Lungen, soweit die Fäulniss dies zu 
erkennen gestattete, Spuren von Congestion. Weitere 
Verletzungen waren nicht zu bemerken. Hatte sich 
die Verstorbene duteh Erhängen oder Erwürgen ge- 
tödtet? Wie war sie in diesem Falle in das Wasser 
gekommen? Hatte sie ein Zweiter losgescbnitten und 
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in das Wasser geworfea? oder war sie vorher von 
Andern ei^vürgt worden? Erst später ergab es sich, 
dass dieselbe schon lange schwermüthig gewesen und 
plötzlich aus ihrem Wohnorte verschwunden sei, jedoch 
einen Brief hinterlassen habe, in welchem sie den 
Entschluss ausgesprochen hatte, ihr Leben zu enden. 
Es sind nun zwei Fälle möglich: entweder hatte sie 
sich erhängt und war losgeschnitten und in's Wasser 
geworfen worden, vielleicht, wie es bisweilen mit auf- 
gefundenen Leichen geschehen soll, zur Vermeidung 
der dem Besitzer des Grundes, wo eine Leiche gefun- 
den wird, durch die gerichtliche Untersuchung (damals 
wenigstens) erwachsenden Kosten; oder, was wahr- 
scheinlicher ist, sie hatte vergeblich versucht, sich zu 
erhängen, und hatte dann in dem Wasser den Tod 
gesucht. 

3. Bei einer andern im Wasser gefundenen männ- 
lichen Leiche waren die Püsse in der Mitte der Unter- 
schenkel »über den Beinkleidern durch eine Schnur zu- 
sammengebunden, d^en Knoten sich vorn befand und 
durch zwei Schleifen fest geschürzt war. Um das rechte 
Handgelenk lag eine zweite Schnur, durch Duri^hziehen 
des freien Endes durch eine an dem andern Einde be- 
findliche Oehse geschlungen, und deren freies Ende, wel- 
ches über 2 Ellen lang war, in der Mitte des Leibes 
von rechts nach links um denselben und über den 
Rücken wieder bis zur rechten Hand gefährt, wo es 
an der Handschlinge mit einem sehr unvollkommenen 
Knoten, mehr durch Umwickelung, befestigt war. Die 
Befestigung der Schnur und die Abwesenheit jeder an- 
dern Verletzung sprachen hier für Selbsttödtung, wo- 
bei der Sdlbstmöi^er durch Befestigung der Beine und 
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der rechten Hand die Möglichkeit abschneiden wollte. 
Ah bri etwa erwachendem Triebe zum Leben retten 
xn können. Daher war der mit beiden Händen ge- 
schürzte Knoten an den Füssen fest, die Befestigung 
des rechten Armes aber von der Art, däss sie leicht 
hatte mit der linken Hand allein vollzogen werden kön- 
nen. Die bettelhafte Kleidung des Defunelus scUoss 
die Vermuthung einer Beraubung, die Abwesenheit an- 
derer Verletzungen die eines vorausgegangenen Kampfes 
mit andern Personen aus. 

4. Ein junges Mädchen verfiel in Folge unglück- 
licher Liebe in eine trübe Gemüthsstimmung, und be- 
schloss endliehy sich zu tödten. Zu dem Ende brachte 
sie sich mit der Schneide einer Holzaxt einige und 
dreissig Hiebe an dem Vorderkopfe bei» bis sie, vom 
Blutverluste erschöpft, bewusstlos hinsank. Die Weich- 
theile waren bis zum Scheitel hin in Brei verwandelt, 
der Knochen entblösst und bis in die Diploe hin viel- 
fach eingekerbt; doch ward die Kranke geheik, behielt 
aber eine trübe Gemüthsstimmung, ^it zeitweisen 
maniatischen Anfallen wechselnd, bis an ihren nach 
mehrem. Jahren erfolgten Tod. Hätte man diese Person 
todt, mit der neben ihr liegenden Axt gefunden, so 
würde man sicher nicht an einen Selbstmord geglaubt 
haben. 

Es sei uns hier erlaubt, einen Blick auf die Situa- 
tionen zu werfen, unter welchen Einzelne den heftigsten 
Schmerz, ohne zu klagen, ertragen haben. Bei Gesun- 
den geschah dies aus Glaubensstärke, Fanatismus, 
Heroismus, dem festen Willen zu täuschen ; bei Kran- 
ken war Wahnsinn oder ein annähernder Gemüths- 
zustand die Ursache. So in den^ von J. MarshaU 
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mitgetheilten Falle, wo er bei einer an llem gestorbenen 
Frau am pylorus 18 Loth und im duodenum 1 Pfunct 
Stecknadeln fand, und bei einer Frau, von welcher Pyl 
berichtet, dass sie sich wochenlang des Nachts Knochen- 
stücke in die Scheide steckte, die der Arzt dann unter 
grossen Schmerzen für die Kranke entfernen musste. 
Merkwürdig ist die Gefühllosigkeit, mit welcher Geistes- 
kranke oft die heftigsten Schmerzen ertragen. Mehrere 
sah ich, welche die Heftung tiefer Halswunden, die sie 
sich beigebracht hatten, ruhig aushielten; einen Mann, 
der sich mit einem stumpfen Messer den penis und 
einen Theil der Haut des scrotum abgeschnitten hatte 
und bei der Heftung keine Miene verzog. In dem fol- 
genden Falle bewirkte Kummer eine ähnliche Un- 
empfindlichkeit. Ein junges Mädchen beschloss in 
Folge getäuschter Liebe sich zu tödten, und brachte 
sich an Hand - und Fussgelenken mehrere seichte 
Schnitte, am Halse einige tiefere bei. In Folge dessen 
wurde sie in ein Krankenhaus gebracht, zeigte Reue 
über ihre That uiid befolgte alle Anordnungen genau. 
Vielleicht hatte sie gehört, dass eine der Halswunden 
tief sei und fast die A. carotis getroffen habe. In Folge 
dessen riss sie in der Nacht den Verband auf, zerriss 
mit dem Zeigefinger die A. carotis^ und verblutete sich, 
ohne einen Laut von sich zu geben, so dass keine der 
ganz dicht bei ihr liegenden Kranken und auch die 
Wärterin es erst dann bemerkte, als sie an das Bett 
der Kranken trat, um ihr die Umschläge zu wechseln. 
Zeitschriften haben von Fällen berichtet, wo in Gefang- 
nisszellen, die nur zwei Personen enthielten, die eine 
mit schweren Verletzungen bedeckt todt gefunden 
wurde, während die* andere nicht erwacht sein woUte, 
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und man hatte theils diesen Zweiten, iheUs den Schlies- 

ser im Verdacht des Mordes. Der letzterwähnte Fall 

beweist, dass Jemand sich den Tod geben könne, ohne 

GerSusch zu erregen. Eine Bettschraube, ein Stück 

Glas, ein Instrument, im Mastdarme verborgen gehalten 

(ich kenne einen solchen Fall), wird zum Werkzeuge 

des Selbstmordes. 

Breslau. 

Hodann^ 
Hoepital - Wundarzt. 



12. 

Amtliche Verfllgmigen. 

1. BcirefTcnd die Bestrafung der Assistenz - Aerzte und 
Ober-»Aerzie im Disziplinarwege. 

Der K^iglichea Armee wird die nachstehend abgedruckte Aller- 
höchste Cabinets- Ordre: 

Auf Ihre Anfrage über die Disciplinar - Bestrafung der 
Assistenz - Aerxte und Ober -Aerzte gebe Ich Ihnen zu erken- 
nen, dass die Vorschriften des §. 44. der Verordnung über die 
Disziplinar -Bestrafung in der Armee vom 21. October 184t 
in dem dienstlichen Wirkungskreise der damals vorhandenen 
oberen Militair- Beamten ihre Begründung finden und mithin 
der den Assistenz- und Ober - Aerzten durch Meine Ordre 
vom 12. Februar 1852 verliehene Rang eines Seconde- Lieu- 
tenants; obscbon sie danach zu den oberen Militair- Beamten 
gehören , in Rücksicht auf ihre dienstliche Stellung die Beibe- 
haltung des Arrestes als Disziplinarstrafe nicht ausschliesst, son- 
dern nur auf die Strafvollstreckung von Einfluss ist. 

Sie haben daher, zur Beseitigung der hierüber entstandenen 
Zweifel, der Armee bekannt zu machen, dass die Militair* 
Befehlshaber gegen die ihnen untergebenen Assistenz -Aerzte 
und die denselben im Range gleichstehenden Ober - Aerzte 
nach Maassgabe der $$. 15. bis 20. l, c. in gleichem Um- 
fange wie gegen Offiziere im Disziplinarwege Arrest verhängen 
können, und dass der als Disziplinarstrafe gegen diese Milltair- 
Aerzte verhängte Arrest stets als einfacher Stubenarrest zu 
vollstrecken ist. 

Sanssouci, den 15. September 1853. 

(gez.) Friedrieli 13ri1helm. 
(gegengez.) von Bonin. 
An 
den Kriegs -Minister, 
hierdurch bekannt gemacht. 

Betiiii, den 2. October 1853. 

Kriegs - Ministerium. 
von Bonin. 
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IL Betreffeod die Bluiegelprcise. 

Bei AoBfuhrang der Circolar- Verfugung yom 8. November 1347, 
welche die Festsetiung der Blutegelpreise in den einselnea Verwal- 
lungg-Bexirken regeln sollte, sind mannigfache Uebelstftnde lur Sprache 
gekommen. Auch sind die Gründe, welche die Festsetzung verschie- 
dener Blutegelpreise für jeden Regierungs - Bezirk noth Wendig erschei- 
nen Hessen , nicht mehr in dem Grade, wie ehemals vorhanden, da 
jetzt fast ausschliesslich ausländische Blutegel angewendet werden, und 
die erleichterten Communikationa-Miltel eine gieichmässigere Versorgung 
der verschiedenen Landestheile mit Blutegeln gestatten. 

Wenn es nnn auch jetzt noch nicht gerathen erscheint, nur Einen 
Blutegelpreis für die ganze Monarchie festzustellen, so habe ich doch, 
um eine möglichst gleichförmige Behandlung der Angelegenheit eintreten 
zu lassen, beschlossen, dass die Bestimmung des Taxpreises der Blut- 
egel durch die technische Commission fär pharmaceutische Angelegen- 
heiten hierselbst geschehen soll. 

Zu diesem Zwecke veranlasse ich die Königliche Regierung durch 
die Kreisphysiker Dr. N. iV. zu — , die Einkaufspreise der Blutegel in 
dem Fhysikats-Bezirke zweimal in jedem Jahre ermitteln zu lassen und 
die gesammelten Preis- Notirungen spätestens bis zum 1. März und 
1. September jeden Jahres an mich einzusenden, damit stets am 
1. April und 1. October von hier aus die etwa nothwendigen Ab- 
änderungen in den Taxpreisen der Blutegel veröffentlicht werden 
können. 

Berlin, den 1. September 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



III. Beireffend die Prüfong der TbierSrzte erster Klasse. 

Die bisher üblich gewesene Prüfung derjenigen Thierärzte erster 
Klasse^ welche das Fähigkeits-Zeugniss zur Verwaltung einer Kreisthier- 
arzt-Stelle zu erlangen beabsichtigen, hat einen genügenden Anhalt 
zur Beurtheilung des Maasses der Kenntnisse der Candidaten nicht 
gewährt. 

Ich habe mich deshalb bewogen gefunden, hierüber anderweitige 
Bestimmungen zu treffen und fibersende der Königlichen Regierung 
hierbei einen Abdruck des diesfälligen Reglements zur Nachachtung 
und schleunigen Veröffentlichung desselben. Das Reglement tritt so- 
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fort ia Kraft nnd findet demoach auf alle diejenigen Thierärste enter 
Klasse Anwendung, welche tu der Prüfung für Kreisthierärste noch 
nicht zugelassen sind. 

Berliu, den 6. September 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- and Medicinal-Angelegenheiten, 
(gez.) von Räumer. 
An 
sftmmtliche Königliche Regierungen. 



Reglement 

über die Prüfung der Thierärzte erster Klasse, welche 

das Fähigkeits-Zeugniss zur Anstellung als Kreisihier- 

ärzte zu erwerben beabsichtigen. 

§. 1. Diejenigen Thierärzte erster Klasse, welche in ihrer Ap- 
probation das Prädicat „vorzüglich gut'' erhalten haben, können Ein 
Jahr, diejenigen, welche das Prädicat „sehr gut*^ erhalten haben, drei 
Jahre, alle übrigen vier Jahre nach ertheilter Approbation zu der Prü- 
fung für Kreisthierärzte zugelassen werden. 

S* 2. Die Gesuche um Zulassung zu der Prüfung werden unter 
Beifügung des Schulzeugnisses, des Abgangszeugnisses der Königlichen 
Thierarzneischule und der Approbation, an den Landrath desjenigen Krei- 
ses gerichtet, in welchem der Thierarzt wohnt. 

Der Landrath übersendet das Gesuch nebst Anlagen ^ nach Anhö- 
rung des Orts Vorstandes über die moralische Führung, und des Kreis- 
thierarztes über die thierärztlichen Leistungen des Candidaten an die 
vorgesetzte Königliche Regierung mittelst gutachtlichen Berichts. 

Diese überreicht das Gesuch, wenn sie dasselbe für statthaft 
erachtet, dem Minister der Medicinal- Angelegenheiten zur Beschluss- 
nahme über die Zulassung des Candidaten zu der Prüfung. 

$. 3. Die Prüfung wird vor einer durch den Minister der Hedi- 
cinal-Angelegenheiten alljährlich in Berlin zu berufenden Prüfungs-Com- 
mission abgelegt, und zerfällt in drei Abschnitte, den schriftlichen, den 
practischen und den mündlichen. Zu den beiden letztern Abschnitten 
muss der Gandidat sich in Berlin einfinden. 

§. 4. Die schriftliche Prüfung besteht in der Bearbeitung von 
zwei Aufgaben, von denen die eine aus der gerichtlichen, die andere 
aus der polizeilichen Thierheil künde entnommen ist. 

Diese Aufgaben werden nach erfolgter Zulassung des Candidaten 
von der Prüfungs-Commission entworfen und dem Minister der Medi- 
cinal-Angelegenheiten eingereicht, welcher dieselben durch die betref- 
fende Regierung dem Candidaten zustellen lässt. 

§. 5. Die Ausarbeitungen müssen in der Regel spätestens sechs 
Monate nach Empfang der Aufgaben, dem Minister der Medicinal- Ange- 
legenheiten mit der eidesstattlichen Versicherung, dass der Candida! sie 
allein und ohne fremde Hülfe angefertigt habe, eingereicht werden. 
Nach Ablauf dieser, oder der ausnahmsweise, jedoch nur einmal zu 
verlängernden Frist werden die Arbeiten nicht mehr angenommen. 

§: 6. Die Probearbeiten werden der Prüfungs-Commission zur 
Begutachtung vorgelegt und von derselben mitteist besondem Berichts 
dem Minister der Medicinal- Angelegenheiten zurückgereicht. 

Genfigen die Ausarbeitungen den Anforderungen der Prüfungs- 
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GommiMion« so wird der Candidat zu den übrigen PrufongsabscbniUeh 
sugelassen. 

Wird auch nur eine der Ausarbeitungen mitlelmässig oder schlecht 
befunden, so erhält der Candidat, wenn er die Prüfung ku wiederholen 
wünscht, nach einer nach dem Ausfall der Arbeiten zu bemessenden 
Frist von 3 bis VI Monaten neue Aufgaben. 

§. 7. Wenn der Candidat in der schrifillchcn Prüfung bestanden 
ist, so hat er sich spätestens binnen 6'Monaten zu der practischen und 
mündlichen Prüfung bei dem Director der Prüflings - Commission zu 
melden, widrigenfalls die «chriflliche Prüfung zunächst wiederholt wer- 
den muss. 

$. 8. Die practische Prüfung wird vor (!em Director der Prü- 
fungs-Commission und zwei Prüfungs-Commissarien abgelegt. 

In derselben hat der Candidat entweder an einem lebenden 
Thiere einen in gerichtlicher oder polizeilicher Beziehung in Betracht 
kommenden Krankheitsfall zu untersuchen, demnächst einen Bericht 
darüber sogleich mündlich vorzutragen und alsdann ein schriftliches Gut- 
achten über diesen Fall binnen einer von dem Director der Commis- 
sion tu bestimmenden Frist unter Aufsicht auszuarbeiten; oder die 
Section eines gefallenen Thieres zu verrichten und den Sections - Bericht 
nebst Gutachten unter Beobachtung der für gerichtliche Sectionen vor- 
geschriebenen Formen binnen einer von dem Director der Commission 
zu bestimmenden Frist unter Aufsicht auszuarbeiten. 

§. 9. Die mündliche Prüfung wird unmittelbar nach bestandener 
practischer Prüfung von dem Director und denselben zwei Prüfungs- 
CommissarieU) welche bei der practischen Prüfung beschäftigt gewesen 
sind, abgehalten. 

Die Gegenstände dieser Prüfung werden aus dem ganzen Gebiete 
der gerichtlichen und polizeilichen Tbierheilkunde entnommen. 

Es dürfen in derselben gleichzeitig nicht mehr als 4 Candtdaten 
geprüft werden. 

§. 10. Ueber die practische und mündliche Prüfung wird ein 
Protokoll aufgenommen, welches die Gegenstände der Prüfung, das 
Urtheil jedes einzelnen Examinators und die Schlusscensur der Com- 
mission über das Gesammtergebniss der Prüfung enthalten muss. Das- 
selbe ist dem Minister der Medicinal- Angelegenheiten einzureichen. 

$. 11. Die bisher für die einzelnen Prüfungs- Abschnitte und für 
die Gesammtprüfung üblichen Censuren „vorzüglich gut^\ „sehr gut^S 
,,gut^\ „mittelmässig^^ und ,, schlecht^* werden beibehalten. Auf Grund 
einer der drei ersten Censuren wird das Fähigkeits-Zeugniss zum Kreis- 
thierarzte ertheilt. , 

Die beiden letzten Censuren begründen die Abweisung des Can- 
didaten, dieselbe erfolgt nach Maassgabe des Inhalts der Prüfungs- Ver- 
handlungen für einen Zeitraum von 3 bis 12 Monaten. 

§. 12. Die Wiederholung der Prüfung resp. der einzelnen Prü- 
fungs-Abschnitte ist in der Regel nur einmal zulässig, so dass ein zum 
zweiten Male durchgefallener Candidat für immer abgewiesen wird, 

g. 13. Die von den Candidaten zu entrichtenden Prüfungs- Ge- 
bühren betragen 8 Thir., wovon 

für die schriftliche Prüfung 3 Thlr. 

für die practische und mündliche Prüfung zusammen . . 3 ^, 

und für allgemeine Ausgaben . . . . , ^ n 

verwendet werden. 

Drei Thaler werden bei Uebersendung der Aufgaben von dem 
Candidaten eingezogen, die übrigen fünf Thaler bei der Meldung zur 
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practischen und mündlichen Prüfung znr General-Casse des Ministeriums 
eingezahlt. 

Berlin; den 6. September 1853. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 



IV. BetreiTeiid die Lungensenche. 

Der Bericht der Königlichen Regierung vom 1. Juni d. J. — I. S. 
II. H. 6161. — hat mich veranlasst, über die Frage: 

ob die Absperrung gegen Landestheile, in denen die Lungen-^ 
Seuche herrscht, rathsam ist, eventualiter ^ welche andere 
Maassregeln zur Verhütung der Verschleppung der Krank- 
heit anzuordnen sein dürften? ^ 
die gutachtliche Aeusserung der hiesigen Königlichen Thierarznei- 
Schul -pirection zu erfordern. 

Von diesem Gutachten übersende ich der Königlichen Regierung 
hierbei Abschrift mit der Ermächtigung, die Einführung von Rindvieh 
aus den Holländischen Provinzen, in welchen die Lungenseuche herrscht, 
nicht zu gestatten. 

Berlin, den 8. September 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten, 
(gez.) von Raumer, 
An 
die Königliche Regiermig zu Dusseldort 

Abschrift vorstehender Verfügung und des Gutachtens erhalten 
sfimmtliche Königliche Regierungen und das Königliche Polizei -Präsi- 
dium hierselbst zur Kenntnissnahme und Beachtung in vorkommenden 
ähnlichen Fällen. 

BerKn, den 8. September 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



Gntachten 

über Absperrung der Landestheile, in denen die Lungen- 
seuche herrscht. 

Ueber die Ansteckungsfähigkeit der Lungenseuche kann heute 
kein Zweifel mehr bestehen, es ist dies als eine abgemachte Thatsacbe 
zu betrachten. Wenn die Königliche Regierung zu Dusseldorf hiervon 
noch nicht hinlänglich überzeugt ist, und sich hierbei besonders dar- 
auf stützt, dass bei Abfassung des Regulativs im Jahre 1835 der Lun-> 
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geasonche noch nicht einmal Erwähnung gethan sei, so müssen wir 
uns die Bemerkung erlauben, dass in jenes Regulativ überhaupt nur 
diejenigen Thierkrankheiten mit aufgenommen worden, welche auf den 
Menschen übertragbar sind, wozu aber die Lungenseuche nicht gehört. 

Der Ansteckungsstoff der Lungenseuche ist theils fix, theiis 
flüchtig; or haftet an verschiedenen Gegenständen und bleibt mehr oder 
weniger lange wirksam, so dass er auch zur mittelbaren Uebertra- 
gang geeignet ist; ausserdem hat die Krankheit selbst einen solchen 
Verlauf, dass der Ansteckungsstoff auch im gesund erscheinenden Thiere 
vor und ebenso nach dem offenbaren Ausbruche der Lungenseuche 
vorhanden ist, dass sogar einzelne Individuen gar nicht auffällig er- 
kranken, und dennoch das Contagium in sich entwickeln und ver- 
schleppen. 

Aus diesen Gründen ist die Lungenseuche nicht allein zur Yerbrei- 
'tung nach nahen und fernen Gegenden geeignet, sie kann sich auch 
auf dem Wege der Ansteckung in grössern und kleinern Bezirken, 
ja selbst in einem einzigen Gehöfte viele Jahre hindurch stationair er- 
halten, wie es eine zweite Krankheit nicht im Stande ist. 

Ursachen der Selbstentwicklung sind bis jetzt nicht bekannt; Alles, 
v^as beschuldigt worden ist, hat sich in der Erfahrung nicht als Ur- 
sache der spontanen Entwicklung bewährt, so dass bis jetzt nur das 
Contagium als Krankheits-Ursache erkannt ist. Betrachtet man hierbei 
noch die Seuchen-Eruptionen und die Art und Weise der Verbreitnag 
der Krankheit im grossen Ganzen, seitdem sie überhaupt bekannt ist, 
so ist die Ansicht nicht zu widerlegen, dass die Lungenseuche eine 
Contagion ist, welche sich in unserm Staate und in mehrern andern 
Ländern nur auf dem Wege der Ansteckung verbreitet; eine Ansicht, 
die namentlich von dem Lehrer Gerlach — Magazin, Band 19. S. 32 ff. 
— vertheidigt worden ist und die man wenigstens in veterinair-poli- 
leilicher Beziehung als maassgebend anerkennen muss. 

Aus diesen Erörterungen ergiebt sich, dass die Lungenseuche nur 
dann mit Sicherheit abzuhalten ist, wenn kein Rindvieh ans Gegenden 
und Landestheilen eingeführt wird, wo die Lungenseuche herrscht, und 
dass sie durch strenge Handhabung zweckentsprechender Maassregeln 
an Ort und Stelle zu fixiren und schliesslich auszurotten ist. 

Wir können deshalb unsere gutachtliche Aeusserung nur dahin 
abgeben : 

dass die Absperrung gegen Landestheile (Ausland), in denen 
die Lungenseuche herrscht, rathsam, selbst dringend noth- 
wendig ist, und dass wir anderweitige sicher wirkende 
Maassregeln zur Verhütung der Einschleppung nicht in Vor- 
schlag zu bringen vermögen. 

In dem Berichte des Königlichen Landraths Herrn v. Haeflen zu 
Cleve vom 21. März d. J. ist ausgeführt worden, dass eine scharfe 
polizeiliche Controle ein wirksames Mittel gegen die Weiterverbreitung 
der Seuche sei. Dies ist vollkommen richtig; hieraus lässt sich aber 
die Entbehrlichkeit der Absperrung gegen das Ausland, in dem die 
Lungenseuche herrscht, nicht herleiten, denn einmal ist der Verlust 
selbst in denjenigen Fällen, wo die Krankheit sich auf den Stall be- 
schränkt, wohin das eingeführte Vieh gelangte, immer noch beträcht- 
lich genug, um die Landes- Polizei zur Abwehr an der Gränze aufzu* 
fordern; zweitens aber wandert die Seuche mit dem eiageföhrtea 
Rindvieh nicht allein nach dem Bestimmungsorte, sie verbreitet sich 
meist noch anderweitig auf dem Transporte. Berücksichtigt man nun 
hierbei weiter noch das Bestreben zur Verheimlichung der Longen- 



— 177 — 

Beuche, so brkigt jede Eiiischleppung d«r Krankheit , trotz der streng«^ 
sten polizeilichen Controle, einen beträchtlichen Schaden, der sich sel- 
ten auf den Ankäufer allein beschränkt. 

Es ist allerdings nicht zu verkennen , dass die Absperrung «n der 
Landesgränze tief in die landwirthschaftUchen Verhältnisse eingreift, dito 
für den Augenblick auch «ehr empfindlich «ein mögen für den Einzel- 
nen; wir können aber nicht umhin, unsere Ueberzeugung dahin aus- 
zusprechen, dass hiermit im Ganzen mehr Vortheil als Nachtheil ver- 
bunden ist. 

Bei Einführung von Rindvieh aus Landestheil en , wo die Lungen- 
seuche herrscht, ist es als eine vielfach erfahrene Thatsache hinzu- 
stellen, dass in Folge dessen oft eben so viel, zuweilen noch mehr 
Rinder alljährlich an der Lungenseuche untergehen, als fremdes Vieh 
eingeführt wird. 

Sollten aber die Landwirtbe, wenigstens in den weidereichen 
Gegenden, durch die Absperrung Tin der Landesgräoze , Veranlassung 
nehmen, ihre Wirthschaftsverhällnisse so zu ordnen, dass sie ihren 
Bedarf an Rindvieh selbst züchten ^ so würde dieses ein sehr erheb- 
licher Gewinn sein; denn der Vortheil, den man in der Erhaltung des 
Viehstandes durch Ankauf sieht, ist in der Regel ein illusorischer, weil 
man die Calamitäten, die der Ankauf mit sich bringt,- nicht genug be- 
achtet und namentlich nicht berücksichtigt, welche Nachtheile diese 
dem gesammten Landestheile bringen. 

Die Königliche Regierung zu Düsseldorf führt in ihrem Berichte 
an, dass bis jetzt aus der seitherigen Unterlassung der Absperrung 
kein Nachtheil für den Gesundheitszustand des Rindviehs im dortigen 
Bezirke wahrgenommen worden sei. Aus den Veterinair-Berichten aber 
haben wir entnehmen müssen, dass die Lungenseuche in keinem 
Regierungs-Bezirke mehr' verbreitet ist, als in dem Düsseldorfer. 

Mit Ausnahme der Kreise Lennep und Grevetibroich hat die Lun- 
genseuche seit dem 1. April 1851 bis ult. September 1852 (weiter 
reichen die Berichte zur Zeit nicht) in allen landräthliehen Kreisen 
mehr oder weniger geherrscht, während in derselben Zeit im Regie- 
rungs- Bezirk Aachen, den Berichten nach, die Lungenseuche nicht 
vorgekommen ist. 

Berlin, den 27. Juli 1853. 

Die Thierarzneischul - Direction« 



V. Betreffend die Feststellnog der Ortsentfernungcn durch 
di« Königlichen Regierungen bei ärztlichen Liquidationen. 

Ew. etc. erwiedere ich auf die Vorstellung vom — , dass die mit 
den übrigen Anlagen hierbei xurückerfolgende Ortschafts-Entfemungs- 
Tabelle des Regierungs-Bezirks N. nicht als ein Gesetz, sondern nur als 
ein Anhalt für die Behörden bei Ermittelung der Entfernungen ange- 
sehen werden kann. Finden sich Unrichtigkeiten in derselben, so sind 
die Behörde!^ so befugt als verpflichtet, nur die wirklichen Entfernun- 
gen als maassgebend zu betrachten. Dies ist nach Inhalt des Erlasses 
des Herrp Ober-Präsidenten von — Seitens der Königlichen Regierung 
SU N, bei Festsetzung Ihrer Liquidation für das 4. Quartal v. J* 
Bd. V. Hft. I. 12 
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^efckebes, Sie haben daher tu einer Beschwerde keioe begriUidele 
Yeratilatflnng. 

Berlin, den 15. October 1853. 
Der MiBiater der geiallichen, Unterrichls- und Hedicinal-AngelegeDbeiten. 
[(gez.) von Raumer. 
An 
den Königlichen Kreisphysikus 
Dr. N. zn N. 



VL Beireffend die amtlichen Reisen der Med icinal* Beamten. 

Eine hier anfgetlellte Darchsdmitto'Berechnung der in den lettten 
sechs Jahren in den einzelnen Regierangs -Bezirken in Medicinal - An- 
gelegenheiten verausgabten Diäten und Fubrkosten hat ergeben^ dass 
in einzelnen Departements auf diese Angelegenheiten ein, mit dein zu 
erreichenden Zwecke anscheinend in keinem richtigen VerhfiUnisse ste- 
hender Kostenaofwand verwendet worden ist. 

Ich finde mich daher veranlasst, auf die wegen möglichster Scho- 
BUBg der Staats-Fonds in dieser Beziehung früher ergangenen Yerfii- 
gnngen hhizuweisen und den Königlichen Regierungen zur Pflicht sa 
machen; unnöthigen Reisen der Medicinal-Beamten entgegenzutreten und 
darauf zu halten, dass zu auswärtigen Geschäften, so weit es der 
Sache nach angeht, stets der am nächsten wohnende Aledicinal-Beamte 
des betreffenden Kreises verwendet wird. 

lo Betreff der Constatirung ansteckender Krankheiten, naraentlicfa 
der Pocken, des Scharlachs u. s. w., werden nicht selten die Bestimmun- 
gen des Regulativs vom 8. August 1835 (Gesetz -Sammlung S. 243.) 
fibersehen, nach dessen S- 10. die erste Untersachang, womit in vie- 
len Fällen die Sache erledigt werden kann, von der Orts -Polizei- 
Behörde, also auch auf deren Kosten vorzunehmen ist. 

Ich empfehle den Königlichen Regierungen, die Landräthe zur 
genauen Beachtung dieser Bestimmungen anzuweisen. 

Berlin, den 17. November 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

An 
sftnmlliche KönigKche Regierungen. 



VII. Betreffend die Nachpröfongcn und ITnierstUizungeH 
der Hebammen. 

Die dureh das Reseript des Königlichen Miniateriuma der geistli^ 
eben, Uoterrichts- ond Mediciaal «. imgelegenheileiL von I6ken Fe» 
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bruar 1820 iAuguslin's Med. - Verfas«. Bfmd IIL, S. 27d.> angeord- 
neten alljährlichen Nacbprdfiingen eines Dritthefis der Hebammen ans 
jedem iandrathlicben Kreise haben zwdr in den meisten altlandiscben ^) 
Kreisen anseres Yerwaltungs - Bezirks regelmässig Stattgefunden und 
sind die von den Herrn Landrälhen nnd Kreisphystkern an uns ein- 
gereichten Vorschlage zur Unterstützung der Hebammen atis dem Unter- 
slötzongs - Fonds nach dem Ausfalle dieser Nachprüfangen bemessen 
worden; ein bestimmter Termin znr Einreichung dieser Üntelstützungs- 
VorscMftge isl indessen bis jetzt nicht festgesetzt gewesen und sind 
demgemäss die besiiglichen Schriltstäcke zu ganz versohiödeben Zeiten 
bei uns eingegangen. Dies aber hat den Nachtheil zur Folge gehabt, 
dasB der ganze Bedarf für die alljährlich zu gewährenden ordentlichen 
UnierBtätzungen von vorn herein nicht hat übersehen, und demgemäss 
eine gldchmftssige Vertheilang der disponiblen Geldmittel an die Unter- 
stötzungs-Bodürf^geti ans s&mmtlichen altländi^che» Krctsetf bis jetzt 
nicht hat herbeigefQhrt werden kdnnen. 

Zor Beseitigung dieses Uebelst«ndes und zur RegHltUwig dieser 
gadien Angelegenheit bestimmen wir daher Folgendes: 

1 ) Die mit einem Drittbeile der Hebammen ans jedem landrälh- 
licften Kreise aJljäbrlick anzustellenden Kachpräfungen und 
Repetitorien sind von den Horm Kreisphystkeffli in ihrem 
Wohnorte Im Laufe der Monate Augnst dnd September abzu- 
halten und müssen die zur Prüfung bestinimten Frauen von 
4en Prfifu»gs-T Arminen durch die Herrn Kreis^yaiker recht- 
aeitig in Kenntniss gesetzt werden. Auch ist bei der Aus- 
wahl derselben »och besonders darauf za aditctt , dass ein- 
zelne Gegenden der Kreide nicht ganz von Hd^aoMuen ent- 
MAest, und das» alterscbwacbe, der Fortbüdiiilg nicht mehr 
f6hig« Frauen von der Prüung zurückgelassen wenden; 

2) hl den Prfifungs- Terminen haben die Hebnmmoii' ihr Lehr- 
nnd Tagebuch, so wie ibten lostrumenteft-«' Afiparkt vorzu- 



■) In den sieben zur Kieder-^uiitz gehörenden Kf eisen, fies Regie- 
rungs-Bezirks Frankfurt werden die dortigen Hebammen nach der in 
diesen Landestheilen schon zur Zeit der vormals {Sächsischen Regierung 
bestehenden Verfassung in einer Rcih«nfolge von Zeit «i Zeit zu 
einem vierwOehentlichen Nach-ÜAt«Drlcht .geaogcK^ welcher 
alljahrUch m dem stfindisehen Heb«a»M^ii'- Institute zn Lubben ertheiit 
wird. Während der Dauer dieses Nach-Uuterrichls emj>faogen die be- 
treffenden Hebammen die Mittel zu ihrem Unterbalte m dem Institute 
arus ständischen Fonds, so wie eine Reisekosten »^ EhtsöhSdigung. — 
Dieoe «unerkennbar sehr natdielie Ebirithtaiig > mnchü di» .Nachprü- 
fungen der Hebammen von Seiten i^a ICrejPi^byfih^.. in^i^^ Nieder- 
Lausitz entbehrlich» 

Frankfurt. ^ GröbenstMti, ' 

Regieruni^-' STedtbinet« Rliih. * ' 

12* 
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ttigen^ und ist sowohl ober den Beftind dieser Gegenstiuide, 
als anch fiber die Präfimgs- Materie und aber das Prüfnogs- 
Ergebniss in Betreff jeder einseinen Hebamme eine genaae 
nnd aosfiihrl'che Registratur aof annehmen, welche am Schlüsse 
der Prüfung den Hebammen vorzulesen und ihnen aar Unter- 
schrift vorzulegen ist; 

3) diese Prfifiings - Verhandlungen haben die Herrn Kreisphysi* 
her urschriftlich an die Herrn Landr&the nnfehibar bis zum 
1. October eines jeden Jahres einznreichen und hierbei die- 
jenigen unter den geprüften Frauen namhaft zu machen, die 
einer Untentutzung ebenso bedürftig als würdig sind; 

4) mn unsrerseits die benöthigten Unterstätzungen möglichst bald and 
noch vor dem Eintritte des Winters zur Zahlung anweisen zu 
können, veranlassen wir die Herrn Landrfttbe, die Präfungs- 
Verhandlungen mittelst gutachtlichen Berichts, der nach dem Mini- 
sterial-Rescript vom 18. Februar 1820 von ihnen gemeinschaftlich 
mit den Herrn Kreisphysikern zu erstatten ist, spätestens bis 
zum 20. October jeden Jahres an uns unerinnert einznreichen 
und in demselben die Gründe zur Unterstützung näher anzu- 
geben. In Betreff dieser Gründe bringen wir hierdurch in 
Erinnemng; dass nach dem vorallegirten Ministerial-Rescripte 
nicht die blosse Armoth die Hebamme zur Unterstützung 
qualificirt, sondern dass dieselbe nur für solche Frauen be- 
stimmt ist, welche mit Kenntnissen auch Fleiss und Wobl- 
verhalten verbinden nnd sich durch äussere Veranlassungen, 
z. B. Armnth der Einwohner ihres Bezirks, oder weil sie 
noch nicht lange genug in ihrem Etablissements-Orte wohnen 
und in ihrem Gewerbe noch durch ältere Hebammen behin- 
dert werden, in einer drückenden Lage beflndeu; so dass sie 
ohne Unterstützung genöthigt sein könnten, anstrengende 
Handarbeiten zu verrichten, und dadurch zur erfolgreichen 
Ausübung ihrer Kunst sich unfähig zu machen. Der Zweck 
der Unterstützung bringt es daher mit sich, dass dieselbe nicht 
etwa auf eine kurze Zeit, sondern so lange zugestanden 
werde, als die vorbemerkten Gründe zu derselben obwalten. 
Die wirkliche Bewilligung kann aber nur von Jahr zu Jahr 
stattfinden, um dadurch den Hebammen einen Antrieb zn 
geben, durch fortwährendes beifallswfirdiges Benehmen sich 
auch für das folgende Jahr einen Anspruch auf Fortdauer der 
Unterstützong zu erwerben; anf der andern Seite ist aber 
aneh diese nicht länger zu zahlen, als die Hebamme der^ 
selben wirklich bedart 

Mit dieser letztern Bestimmung im Widerspruch hat sich bei vielen 
Hebammen, ja selbst bei mehrem Kreisbehörden, die Ansicht ge- 
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bildet, dass eine jede nachgeprüfte Hebamme^ gleichviel, ob sich die- 
selbe in bedürftiger oder in auakdmmUcher Lage beflnde, auch An- 
aproch auf eine Unterstützung habe, welche Ansicht nach den vorstehend 
angeführten Grundsätzen sich als irrthumlich erweist. 

Zur ausserordentlichen Unterstützung- verdienter Hebammen, die 
durch Krankheit oder durch sonstige Unglücksfälle vorübergehend 
in eine hülfisbedürftige Lage versetzt werden sind, werden wir übri- 
gens, wie bisher, einen Reserve-Fonds bereit halten und die diesf&lligen 
motivirten Anträge von Seiten der Herrn Landräthe und Kreisphysiker 
nach Möglichkeit gern berücksichtigen. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass um die Nachprüfungen für 
die Hebammen auch in practischer und manueller Beziehung möglichst 
fruchtbringend zu machen, die Physikats-Registraturen der altländischen 
Kreise des Verwaltongs- Bezirks nach und nach mit Accouchements- 
Phantomen nebst Kinderpuppen und Hysteroplasmen ausgestattet wer- 
den sollen, und dass drei Physikats • Registraturen diese Apparate be- 
reits in nächster Zeit erhalten werden. 

Wir dürfen uns überzeugt halten, dass die Herrn Kreisphysiker 
den Hebammen-Nachprüfungen ihre ganze Aufmerksamkeit auch ferner- 
hin widmen werden und wird die gründliche und umsichtige Abwar- 
tung dieser, für die weitere Fortbildung der Hebammen so wichtigen 
amtlichen Obliegenheit als ein Zeichen besonderer Pflichttreue bei uns 
stets die gebührende Anerkennung finden. 

Frankfurt a. d. 0., den 11. Juni 1853. 

Königliche Regierung; Abtheilung des Innern. 
Koch. 



VIII. Beireffend die Zuziehung der Physiker in 
epidemischen Krankheiten. 

Ew. etc. eröffnen wir unter Rückweisung der Anlagen, dass die 
Diäten und Fuhrkosten für den Kreisphysikus Dr. N, für das 2. Quar- 
tal c. im Betrage von Thlrn. auf die Königliche Kreis - Steuer- 
Kasse angewiesen worden. 

Es muss hierbei bemerkt werden, dass so hohe Beträge nicht in 
den diesfälligen gesetzlichen Bestimmungen liegen, und nur ausserge- 
wöhnliche Umstände, wie sie eben nicht stattgefunden haben, der- 
gleichen mit sich bringen können. Es haben daher die vorliegenden 
Requisitionen des Physikus Ihrerseits nicht derjenigen Prüfung unter- 
legen, welche die Ministerial- Rescripte vom 14. September 1835 
iAugusiin VL 823.), vom 16. November 1835 (o. Kampa ^ Anna- 
len XIX. 1109.) und vom 26. September 1842 (Ministeral-Blatt 1842, 
S. 376.) fordern. 
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]H«fem gemäss ist KoifMuiefl zu beaclilea: 
. 1) la sweifelhaftcn PAU«ii, denen keine ortspofiieiUelie Anzeife, 
fiondern nur imbettifnmte Gerächt« zu Grtnde iiefen, ist V4»r 
la erlassender Requisition von den betrefifenden Ortsbehörden 
erst Berlflit zu erfioniern, indem dieser bAnfig den Ungrund 
der entern dtr|but> 

%} obwohl zu primfiren sanitita^polizeiliehen Untersuehungen nur 
lledicinai- Beamte zu verwenden sind, so ist doch in den- 
jenigen Fftllen, in welchen ansteckende Krankheiten bereit» 
ärztlich (§. 10. des RegiUatrvs vom Jahre 1835) untersucbt, 
ja wob! gar vom Arzt selbst die Anzeige gemacht worden^ 
eine nochmalige Unteninchung Seitens des Physikus nickt 
mehr ndtbig^ da die Aoslährnng und Controle der sanitats- 
poliseiliehen Maasaregdn nicht Sache des Letztem, sondern 
der KreispoUzei- Behörde ist; 

3) in der Verfugung vom Jahre 1842 sind ad 4. dersolben die- 
jenigen Krankheiten genannt, welche in der Regel die Con«- 
statimng der ersten FftUe bedürfen. Dagegen erfordern: 
Scharbich, Masern, Rötheln, Ruhr die Zuziehung des Medicinai- 
Beamten nnr bei epidemischer Verbreitung und bösartigem 
Charakter der Krankheit; — Syphilis und Krätze ebenfalls nur 
bei bereits bestehender grössern Auebreiinng der Krankheit, 
während Einzelfälle vom Physikus unter polizeilicher AuCr 
sieht geslellt und von den ersten Kranken aus eventuell die 
der Krankheit sonst Verdächtigen ermittelt und gestellt werden 
können; wie denn auch dergleichen Kranke, welche sich 
bereits in ärztlicher Behandlung beGnden, eine sanitäts-poli- 
zeiliche Untersuchung nicht mehr erfordern. 
Oppeln, den ^) 

Königliche Regierung. 
An 
den K^igL La^drath des Krei/ses N, 



IX. Beireffend die Beerdigung der Cholera -Leieheo. 

Auf Grund des §. 6. des sanitätspolizeilicheu Regulativs zur Aller- 
höchsten Cabioets- Ordre vom 8. August 1835, so wie des §. 467. 
Tit. 2. Tbl. IL des Allgemeinen Landrechts, verordnen wir, wie folgt: 

$. 1. Die Leichen der an der asiatischen Cholera verstorbenen 
Personen dürfen nicht über den Gemeinde-Bezirk des Sterbcortes hin- 



') Die Data sind von dem Herrn Einsender bei dieser und den 
folgenden Verfügungen nicht angegeben worden. C» 
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aus Iransportirt werden, sondern sind auf dem zum Sterbeorte gehöri- 
gen Kirchhofe £u beerdigen. | 

S. 2. Zuwiderhandlungen unterliegen den im $• 306. des Straf- 
gesetzbuchs vom 14. April 1851 angedrohten Criminalstrafen. 

Stettin, den 26. September 1853. 

Königliche Regierung; Abtheilang des Innern. 



X. Betreffend die mit Arsenikfarben gelärbiea CSegensülide. 

Die Bekanntmachung: Unter Bezugnahme auf das unter dem 
15. Mai d. J. erlassene Verbot der Anwendung der mittelst Arseniks 
dargestellten grünen Kupferfarben zum Färben oder Bedrucken von 
Papier, namentlich zum Anstreichen von Tapeten und Zimmern, zum 
Bedrucken von Fenster-Rouleaux, Gardinen und Fenstervorsetzern, , und 
des Handels mit den genannten, mit arsenikhaltigen Farben gefärbten 
Gegenständen, kann das Polizei-Präsidium nicht dringend genug das Publi- 
kum auf die Gefahren aufmerksam machen, welche die Benutzung der 
genannten, mit grflnen, arsenikhaltigen Kupferfarben gefärbten Gegen- 
stande, besonder« das Bewohnen von Zimmern, deren Wände mit der- 
gleichen Farben bemalt oder mit derartigen Tapeten bekleidet sind, 
für die menschliche Gesundheit herbeifuhrt. Am meisten gefährdet sind 
erfahrungsgemäss die Bewohner solcher Zimmer, durch deren Feuch- 
tigkeit die Verdunstung des Arseniks gefördert wird. . Die Elnathmuiig 
dieser Dünste aber hat die firscheiayngen einer allmäligen Arsenik- 
vergiftung — gestörte Verdauung, beengtes Athemholen, Husten, um- 
herziehende Schmerzen, Huskelscfa wache. Zittern und Lähmung der 
Glieder, Ausfeilen der Haare, Hautgeschwüre , Abmagerung und -end- 
lich sogar Zehrfieber und Tod — zur Folge. Um die an den Wänden 
vorhandenen Arsenikfarben zu entfernen, darf man sie jedoch nicht 
trocken abreiben, sondern mit Salzwasser, abwaschen, weil durth trok- 
kenes Abreiben von dem Arbeiter unvermeidlich eine grosse und leicht I 

tödtlich wirkende Menge. Arsenik eingeathmet werden würde. Zur 
besonderen Beachtung empfiehlt das Polizei-Präsidium diese Angelegen* 
heit den Herrn Aerzten, welche in ihrem Wirkungskreise Vorzugs* 
weise Gelegenheit haben , .auf Beseitigung der arsenikhaltigen Kupfer«» 
färben durch Rath und Belehrung einzuwirken. 
Berlin, den 6. September 1850. 

Königl. Polizei- Präsidium. 
{gtz.) V. Hmeheidey. 

wird hierdurch republicirt. 

Berlin; den 3. September 1853. 

König!. Polizei - Präsidium . 
V. Hinckeldey, 



13. 



Kritischer Anzeiger never vnd eingesandter 
Schriften. 



Memoranda der gerichtlichen Medicin, mit besonderer 
Berücksichtigong der neueren Deutschen, Preussischen 
und Rheinischen Gesetzgebung, als Leitfaden zu sei- 
neu Vorlesungen und zum Gebrauche für Aerzte und 
Juristen bearbeitet von Friedr. Wilhelm Böcher^ 
Dr., Kreisphysikus, Privatdocenten zu Bonn u. s. w. 
Iserlohn 1853. Erste Hälfle. 192 S. 8. 

Der Grandton der Schrift ist der der Skepsis, der Kritik, 
wie ihn Henke, zam grossen Nachtheil fUr die gericbtsSrztliche 
Praxis, in die gerichtliche Medicio eingeführt hat. In den wich- 
tigsten und schwierigsten Materien, z. B. in der Lehre von der 
Zurechnung, von der Athemprobe, vom Ertrinkungstode, vom 
Giftmorde u, s. w. y^ tritt auch in der vorliegenden Schrift, wie 
iu so vielen frühem, der Nachlheil eines zu weit getriebenen 
blossen Verneinens, einer zu weit gehenden, zersetzenden Kritik 
und Zweifcisucht hervor, wie dies überall der Fall, wo den 
Schriftstellern über Medic. forensis wirkliche Massenerfahrnngen 
abgehen. Dass der Verfasser den, ihm nicht zuzurechnenden, 
Mangel an eigenen Erfahrungen, nicht, bei solchen Materien, 
wo es thunlich gewesen wäre, durch eigene Versuche oder 
Untersuchungen zu ersetzen oder ergänzen bestrebt gewe- 
sen, geht z. B. aus der Behauptung S. 93 hervor: dass Brand- 
blasen, selbst mit röthlichein Grunde, nicht immer den Beweis 
iiir eine, noch im Leben Statt gehabte Verbrennung liefern, eine 
irnge Behauptung, die einen Beweis dafür liefert, dass blosses 
Anzweifeln in der gerichti. Medicin der Praxis nicht fruchtet. 

Sehr lobenswerlh dagegen ist die Anführung der strafge- 
setzlichen Stellen in jedem einzelnen Kapitel, die ganze chemi- 
sche Seite der Bearbeitung der Vergiftungen, und im Allgemei- 
nen 'die gedrängt gehaltene Darstellung des Buches, die dasselbe 
für den praktischen Handgebrauch cmpfehleuswerlh macht. 
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Sefeloge. Eine Wahnsinns-Studie (??) \on H. Damerow, 
Dr. und Prof. der Medicin, Geh. Med.-Raih, Director 
der Provinzial-Irren-Heil- und Pflege-Anstalt bei Halle. 
Halle 1853. IX u. 220 S. 8. 

Ref. mass vor Allem sogleich bemerken, dass er die SchrifT, 
in seinem allgemeinen Interesse für Psychologie, von der ersten 
zur letzten Zeile sorgsam gelesen hat, und dass er den Verf. 
Hir einen ernsten, wohlmeinenden, ileissigen Mann hält. Um 
so aufrichtiger können wir aber bekennen, dass uns lauge ein 
Buch nicht solchen unerquicklichen Eindruck gemacht hat. Der- 
selbe begann schon bei den ersten Worten der Vorrede: „den 
11. Mai d. J. ward diese Studie im Concept geschlossen, die 
Revision und Reinschrift des Ganzen Ende Juli.*' Entweder 
muss man hiernach annehmen, dass sich im Buche, das sich 
mit einer so auffallenden Wichtigkeit ankündigt, grosse, neue, 
wichtige Aufschlüsse, Entdeckungen auf dem dunkeln Gebiete 
der Psychologe finden werden, von denen es sich verlohnt, 
den Geburtstag in der Geschichte dieser Wissenschaft zu. ver- 
zeichnen, oder man muss sich von vorn herein unangenehm 
berührt fühlen in der Annahme, dass der Verf. in einer gross- 
artigen Selbsttäuschung über sein Werk befangen ist. Und Letz- 
teres ist leider! in so hohem und seltenem Maasse der Fall, 
dass eben dadurch die ganze Schrift jenen unerquicklichen Ein- 
druck nicht verfehlen kann. Der Verf. täuscht sich im Object, 
wie im Subject, er täuscht sich über Sefeloge und über sich 
selbst. Er nennt den Fall, der ihm Veranlassung zu dieser 
„Wahnsinns- Studie^' gegeben hat, die nicht durch ihre Kürze 
und präcise Concentration glänzt, „ein in der Geschichte der 
Criminalistik und Psychiatrie unerhörtes Beispiel'' (S. 189), und 
man traut seinen Augen kaum, wenn mau dies liest Ein Mensch, 
dessen Lebensberuf die Handhabung von Schusswaffen, ist seit 
Jahren seelenkrank; (Herr D, nennt dies eine * „unbezweifelte 
Thatsache,'' und befindet sich darin in Uebereinstimmung, nicht 
nur mit den im Buche erwähnten Sachverständigen und ober- 
sten Medicinal-Behörden, sondern gewiss mit Jedem, der nie frü- 
her als vor dieser Schrift Kenntniss von diesem Fall erhalten 
hat;) der Wahnsinnige, in dessen Kopf die verschiedenartigsten, 
verrücktesten Wahnvorstellungen arbeiten, hat einen leitenden 
Wahn dahin, dass ihm A. B. C. oder I). den Verstand aus 
dem Kopfe heraus geraubt hätten, und diese nun seine Gedan* 
ken dächten; während er natürlich nun gar nichts mehr denken 
könne. Er beschliesst sich zu rächen, und legt die Mordwaffe 
auf Den an, den ihm sein Wahn zuletzt als den wirklichen Ge- 
dankenräuber vorgespiegelt hat. Das ist „ein für Criminalistik 
und Psychiatrie unerhörtes Beispiel'^?? Ein nicht voreingenom- 
mener Sachkenner wird sagen, es sei das alltäglichste Beispiel 
von der Welt. Aber unerhört war es freilich, wenigstens in 
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der PreusMscheii Geschichte, und Gott wolle es f&r aHe Zeiteo 
«merboii sein lassen, dass das Wahnopfer des Verrikkten die 
Allerhöchsle Person, dass es unser getieoter, dass es Herrn D^s. 
König war. Darin steht freilich der verrückte Feuerwerker 
einzig da. Eine Verblendung aber bleibt es darum unsweifel- 
hafly in ihm ein wissenschaftlich lehrreiches Object sehn 
«n wollen, in ihm, der, wir wiederholen es, vom Standpunkt 
der psychologischen Erfahrnngs- Wissenschaft einen gaoE trivialen 
Fall darstellt 1' Und so entbehrt schon dadurch das ansföhrliche 
Buch, das der Verf. einmal „niein Sefeloge^ (S. Vorr.) nennt (! I) 
desjen^en Interesses, das die Epikrise eines wirklidi dunkelo, 
neuen, „unerhörten^ Falles dargeboten haben würde, und macht 
Tielmehr in dieser Beziehung den Eindruck, den breite Krank- 
heitsgeschichten über einen alltäglichen pathologischen Fall in 
den Keitschriflen machen. 

Aber abgesehen davon: was bietet die Epikrise an sich IBr 
den Sach- und Fachkenner? Wenn man die tönenden Phrasen 
des Verfassers, das Worlgepränge, das die Lectfire des Boches 
«o ^chwerföUig und unangenehm macht, ihrer Hülse entkleidet, 
so findet man Nichts, als die ganz allgemeinen Erfahrungssatze, z. B. 
dass Laien nicht Richter sein können über seelenSkranke Zu- 
stände, dass auch bei Wahnsinnigen Simulationen mit unter 
laufen, dass mit der Annahme der „ Monomanien ^^ Missbrauch 
getrieben worden, dass die Begriffsbestimmungen des Allg. Land- 
rechtes iiber Blödsinn und Wahnsinn mangelhaft sind, dass man 
auf das ganze frühere Leben eines Menschen zurückgehen müsse, 
um seinen zweifelhall gewordenen Gemüthszustand festzustellen 
und dergldchen mehr. Alle diese grossen und neuen Wahr- 
heiten sind in einzelnen .,Studien*^ (I) dargestellt, und Ausfah^ 
rungen, die in allerdings einfachem Worten von den Candidaten 
in den gerichtlich -medicinischen Prüfungsarbeiten verlangt und 
gegeben werden, liefert der Verf. in sidillicher Befangenheit über 
ihre Wichtigkeit und Eigenthümlichkeit, verkündend, dass er sie 
im Mai 1853 niedergeschrieben und am 11. vollendet habe, in 
Phrasen, etwa wie folgende, die wir beispielsweise anführen, 
um unser hart schonendes Urtheil %n rechtfertigen: 

„Der Hals, diese bewegliche Brücke der Verbindung 
und Trennung von Kopf und Herz (I), aber dasHin- 
tersichsehen verhindernd (I I), das Ohr, dies vielverges- 
sene, still lauschend sich nicht vordrängende, seitwärts 
stehendie Organ (!f) zur Aufnahme der rauschenden 
und tönenden Natur und der sprechenden Offenbarun- 
gen des Menschengeistes (!), der Mund, derselbe 
Mond, der die Nahrung för den Geist ausgiebt und 
die Nahrung (ur den Leib emninunt (!)'' u. s. w. 
(S. 147.) 
Ist, wir fragen, hier etwas Anderes gesagt, als Folgendes?: 
„Der Hals steht zwischen Kopf und Brust; man kann ihn aber 
nicht ganz hemmdrehn; das Ohr steht nach hinten und seR- 
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iv&rU, und dient «im Hdrefi; der Mund isl gemaclit snni Spre- 
chen und ftum Essen.'^ Wer «olehe Sachen den Kennern vorsetzt 
der miKKs nicht, wie es zwischen den Zeilen hier durchweg nur 
SU deutlich und su unliebsam zu lesen ist, mit den Ansprüchen 
auftreten, Lehrer, Reformator und Administrator im Gebiete der 
Psychologie und Psychiatrie sein zu wollen. Oder ist in letzte- 
rer Beziehung der Wink unverstaudlieh, wenn Hr. D,, nachdem 
er mitgetheilt bat, dass er unter dem Ministerium il/^ 011« ^etn 
fiülfsarbeiter imSlinisteno für die Irrenangel^nheiten gewesen, 
verlangt, dass die „Psychiatrie im Centrum der Medicinal- Ver- 
waltung vertreten sein müsse, und dass es sich von selbst veiv 
fitehe, dass sie nur durch sich selbst repräsentirt wer- 
den köno«^'?I (S. 218.) 

Wir sind bei dem letzten Theile der Schrift, der „allge- 
meinen staatsirrendrztlichen Studie*' angelangt, in welcher der 
Director der Irrenanstalt die eben genannte Forderung stellt 
Aber er verlaugt mehr. Er kbigt darüber, ,,das8 die Directoron 
der Irrenanstalten nicht vorwärts kommen.^ Diese Klage ist 
eben so unverständlich, wie so vieles Andre in dem Buche, 
Wohin sollen denn die Herrn CoUegen des Verf. kommen und 
kommen wollen? Director einer grossen Staatsanstalt ist, mei- 
nen wir, an sich schon ein fuur den Arzt sehr wünschenswertfaes 
Ziel, nnd es erreicht zu haben, für den Bescheidenen eine glän- 
zende Befriedigung. Dazu kommt;, dass unsers Wissens, wie 
der Verfasser, so auch die meisten Directoren unserer Irre»- 
anstalten, mit Orden und höhern Titeln begnadigt sind. Und 
doch „kommen sie nicht vorwärts^? Aber Herr JD. klagt 
aucht „dass ihnen Remunerationen und Unterstützungen abge- 
aclUagen werden'' (S. 219). Ref. hat hierüber keine Wisseo- 
schaft, und mnss sich bescheiden, kann aber die Bemerkung 
nieht unterdrücken, dass solche Aeusserungen und Klagen nicht 
geeignet sind, den oft geschilderten Eindruck, den das Buch auf 
jeden Unbefangenen machen wird, zu mildern. Wenn einige 
Jahre verflossen, und wenn die Vaterfreude am neogeborenen 
Kinde, das „am it. Mai d. J.'' geboren, gedämpft sein wii'd, 
dann, wir vertrauen dies zu dem gesunden Sinne des Verf., 
dann wird er wünschen« diesen „seinen Sefdage^ nicht gesohrio* 
ben, ihn nicht so geschrieben zu haben I 



Sammlung gerichtsärztlicher Gutachten der Prager me- 
diciniaehen Facultät. Zusammengestellt und heraus- 
gegeben in Vollmacht der Facultät von Dr. Jösef 
Maschkay Privatdocenten an der Prager k« k. Univer- 
sität. Prag, 1853. 299 S. 8. 

Die Sammlung enthält 67 Fälle, fast alle Fragen der ge- 
richtlichen Medicin betreffend. Je grösser bei der anerkannten 
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Trefflichkeit der Männer, die die Prager medicinische FacaRat 
bilden, die Erwartung war, mit der wir diese Sammliing zur 
Hand nehmen, desto mehr bedauern wir, sagen zu müssen, 
dass diese Erwartung getäuscht worden. Statt eine Auswahl 
von Fällen zu ünden, die in irgend einer Beziehung, sei es 
durch Neuheit des Thatbestandes. durch verwickeltes Sachver- 
hältniss oder wie sonst^ das Interesse des Sachkenners beson- 
ders anzuregen geeignet wären, finden wir hier, mit Ausnahme 
von sechs bis zehn Fällen, nur ganz gewöhnliche forensische 
Vorkommenheiten, wie sie jeder beschäftigte Gerichtsarzt oft ge- 
nug erlebt. Andererseits vermag auch in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle das Superarbitrium der Facultät kein beson- 
deres Interesse zu erregen. Es ist schon ein fühlbarer (Redactions-) 
Mangel, dass die betreffenden Stellen des Oesterreichischen Straf- 
gesetzbuches, das nicht jedem Leser bekannt ist, nicht angezogen 
sind, was nur zweimal im ganzen Buche geschehn. VVichtiger 
aber ist, dass die Gutachten dem Anfänger, noch weniger dem 
Bewanderten, keine Belehrung geben können, da sie fast ohne 
alle Ausnahme viel zu unbestimmt und schwankend gehalten 
sind. An einzelneu sehr auffallenden Aussprüchen fehlt es nicht, 
und wollen wir aus unsern vielen Notizen nur beispielsweise 
den Fall 43 anfahren, in welchem eine „muthmaassliche'' Er- 
drosselung eines Neugebornen angenommen wird, woHir gar 
kein thatsächlicher Anhaltspunkt vorliegt; ferner den Fall 47, 
in welchem gleichfalls eine Erwürgung angenommen worden, 
ohne dass die geringste äussere Spur einer solchen an der 
Leiche gefunden war. Die beiden Arsenik-Exhumationen sind 
sehr interessant, leider! aber erfahrt man bei der ersten gar 
nicht, wie lange Zeit nach dem Tode die Leiche ausgegraben 
worden. Am allersehwächsten sind die psychologisch-foren- 
sischen Fälle bearbeitet, indem hier die (ohnedies in der ganzen 
Sammlung nur sehr kurzen, oft nur eine bis zwei Seiten be- 
tragenden) Gutachten meist nur wiederholende Resumes der 
species facti sind. 



Handbuch Tiir die Heilgehülfen, hauptsächlich für die 
des Königl. Preussichen Staates, bearbeitet von Dr. 
Ravothf pract. Arzt zu Berlin. Mit 51 Holzschnitten. 
Berhn, 1853. 218 S. 8. 

Die Schwierigkeiten eines Handbuches fiir ein untergeord- 
netes ärztliches Personal bestehen hauptsächlich in der zweck- 
mässigen Umgränzung des Gegenstandes, wie in einer dem 
Bildungsgrade des betheiligten Personales entsprechenden Dar- 
stellungsweise. Der Verfasser hat mit Sachkunde seinen Gegen* 
stand beherrscht, sich vor dem zu Viel, wie vor dem zu Wenig 
gehütet und mit vielem Tact eine verständliche, leicht fassliche 
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und popoläre DarstellaDgsweise gewählt; wiewohl wir an ein- 
Belnen Stellen noch mehr die Fremdwörter vermieden gewünscht 
hätten. £ben so glauben wir, dass an einzelnen wenigen Stel* 
len mit Yortheil wurde gekürzt werden können. So scheint 
es uns z. B. überflüssig, des Unterschiedes zwischen schwarzem 
und grauem Staar und der anatomischen Theile des innern 
Ohres auch nur zu erwähnen. Wenigstens steht diese Aus* 
Ehrlichkeit anatomischer Beschreibung nicht ganz im £inklang 
mit dem gänzlichen Fortbleiben einer Beschreibung der weib- 
lichen Geschlechtstheile. Der Verfasser ist zu letzterem durch 
die dem Buche yoraufgedruckte „Instruction u. s. w« der 
chirurgisch-ärztlichen Gehülfen und Krankenwärter^^ bestimmt 
worden, an welche er sich in Bezug auf die Gränzen seines 
Gegenstandes mit Recht bindet. Diese Instruction bestimmt 
allerdings, dass die Functionen der Hebammen durch die Heil- 
gehülfen nicht alterirt werden sollen, spricht aber gleichzeitig 
aus, dass es „den Aerzten überlassen bleiben mag, -vorkommen- 
den Falles auch bei chirurgischen Krankheiten des weiblichen 
Geschlechtes die Assistenz der concessionirten Heildieoer zu ge- 
brauchen.^^ Indessen sind dies alles sehr unerhebliche Ausstellun* 
gen, welche, wenn sie dem Verf. richtig erscheinen, in zweiter 
Auflage leichtlich verschwinden können. Im Uebrigen ist, wie 
gesagt, das Buch sehr brauchbar und zweckentsprechend. Anspre- 
chend und eindringlich ist darin auch die Kranken Wartung und 
Krankenpflege abgehandelt, welche der Verfasser durch die Weihe 
der Humanität, die er ihr in seiner Darstellung verleiht, aus 
dem Kreise niederer Dienstleistungen heraushebt und dadurch 
das Selbstbewusstsein der dazu Berufenen veredelt. Endlich 
der letzte Abschnitt handelt von den Hülfsleistungen bei Schein- 
tod und plötzlichen Lebensgefahren ebenfalls in zweckmässiger, 
nicht zu ausföhrhcher Bearbeitung. Angehängt ist dem Buche 
ein (Kosten-) Verzeichniss des dem Gehülfen nöthigen Instru« 
raenten - Apparates. Neben dem Text befinden sich durch« 
gehends die auf denselben Bezug nehmenden Fragen ausgewor* 
fen, so dass sich das Buch zum Repetii*en ebensowohl, als zur 
Zugrundelegung von Lehrvoiirägen und Prüfungen eignet Die 
Ausstattung ist gut und die in den Te&t emgerückten Holz- 
schnitte sind deutlich. 

Beiträge zur gerichtlichen Chemie. Enthaltend: I. Die 
Ermittelung der Mahlsteuer -Defraudationen. IL Die 
Unterscheidung von Leinen und Baumwolle in ge- 
mischten Geweben; UI. Ueber die Auffindung • des 
Arseniks in den Leichen. Von Dr. Wilhelm Lindes^ 
Professor der Chemie. Berlin, 1853. 103 S. 8. 
Für die gerichtliche. Mediciu hat nur .fjie drille Abhandluuig 

ein Interesse, in welcher der Vf. die jrerscbicdenen Me!l))odeu 
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sor Aafßodung des ArsenikB eioer PrQfang miterwirft, wobei 
er mit Recht abermals die UazaTerläst%keit der Ro$e*achen 
Methode naehwcist Die beiden Ffille, ääe so dieser Arbeit 
Veraolassong gaben, betrafen die Leichen eines Maniks ond 
einer Fran, die dardi Arsenik yergiflet, der erstere nach 
6 Tagen, letztere nach 6 Stunden startieo. Im Magen nnd 
Darmkanal der Frau, nicht in den zweiten Wegen, worde das 
Arsen anfgefanden, wogegen nicht m den ersten Wegen des 
Mannes, wohl aber in Fleisch, Knochen und Gefanm desselben 
das Metall nacl^ewiesen wnrde. 



Ueber die Knochen in forensischer Beziehung. Beilage- 
heft zu den ßlättem für gerichtliche Anthropologie. 
Von Dr. /. B. Friedreich (Professor in Erlangen). Ans- 
bach, 1853. 119 S. 8. 

Eine sehr fleissige Compilation alles Betreffenden ober fie 
Knochen m gerichtsinstlicher Beziehang von den äitesten bis 
auf die neoesten Zeiten, die zam Nachsdilagett in vorfcomroen-^ 
den Fällen empfohlen werden kann. An eigenen Erfahmiigen 
fehlt es dem Vf. aller^ngs gan«; wenn er x. B. 8eile 29. s^t: 
„die angebomen Fissaren zeichnen sic^ dadurch aus, dass sie 
mit den Knodienstrahlen parallel laufen, an ihren Bfindern glatt^ 
nicht zaddg sind u. s. w.^% so spricht er eioen ganz irrigen 
Salz ans, da gerade die angebomen Knocbenspalten am Säiä* 
del Neogebomer aas natfirliehen, im OsttficatiomprocesS be» 
gründeten Ursachen immer nnd ohne Ausnahme zackige |a sehr 
ungleich gerändert-zackig sind. Käme dem Verf, je ein beltef* 
fender Fall ror, finde er die Ränder der Fissor zackig, ond 
folgte er seiner eigenen Schrift ond den Aotoren, die er dariji 
benutzt hat, spräche er dann vor den Geschworenen ans. dass^ 
weil die Rgndcr zackig, hier keine aogebome Fissur« sondern 
eine durch Gewaltfbätigkeit erzeugte vorliege, so kömite er, bei 
einer leicht möglieben Concarrenz ungfinstiger Umstände, se^ 
leicht durch seinen Ausspruch ein „Sehaldig^^ heraufbeschwdren, 
während die Angeklagte vollkommen schuldlos war! 



Sul modo da preferirsi nelV applicazione <della pena di 
tnorie. Cenni dei professori Seeondo Bermä e Carlo 
Demaria. Torino, 1853. 45 S. 8. 

Ein Delinquent, der unmittelbar vom Galgen, an den er 
so eben aufgehängt worden, herabgenommen war, gab noch 
ehi%e schwache Lebenszeichen, die erst nach vier Standen 
aufbdrten. Der Fall machte (in Turin) d» gv&sste Aofsehcny 
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und gab Veranlassung, daas Kammern und Regierung sieh da«» 
mit und mit der Todesstrafe und ihrer Ausführung befassten. 
Die Konigl. medicin.-chir. Akademie, deren Berichterstatter die 
beiden, auf dem Titel genannten Professoren der Universität 
waren, erklärten sich in einem Gutachten dahin; 1) dass daa 
Erhangen oder Erdrosseln der Enthauptung vorzuziehen sei; 
2) dass das Aufbansen, wie es in England üblich, der unmit- 
telbaren Action des Scharfrichters (des Menschen auf den Men- 
sehen) vorauziehen sei Die Motive zu diesem Urtheil werden 
in der Schrift erläutert, wobei begreiflich wieder die viel be- 
s|M*ochene Thesis erwähnt wird, dass der Kopf nach dem Ab- 
hauen noch Bewnsstsein haben könne. 



Die medicinische Polixeiwissenschaft. Theoretisch und 
pract. dargestellt von Dr. Carl Vogel, Geh. Hofrath, 
Ritter u. s. w. Jena, 1853. XVIIt und 196 S. 8. 

Der Verf., dessen Buch: „das staatsärztfiehe Verfahren" 
mit verdientem allgemeinen Bdfall aufgenommen worden» und der 
seit einem Viertel -Jahrhundert MedwinaKBeamter und seit Jah- 
ren Chef des Medicinalwesens im Grossherzogthum Sachsen ist, 
aebt hier die Resultate seine» Denkens und seiner amiKchen 
Erfahrung im Gebiete der medicinischen Pölizeiwissenschafl iu 
einer eben so ansprechenden, streng logischen Form, als ia 
einer materiell belehrend -interessanten Weise. Sein Werk iat 
namenllich hohem Verwaltungs - Beamten unentbehrlich. Er 
unterscheidet auf eine neue und ungewehnliehe, aber allerdings 
frappante Weise medicinische Polizei von der polizeilichen Me- 
diein. Erstere besteht ihm in der Anwendung pobzeiliclieff MU« 
tel zu medidnischen Zwecken* und mit ihr allein hat es die 
Torliegende Schrift zu thun. Auf den mehr formellen Theil^ 
der die ,^Snbjecte^' der medidnischen Polizd, die amUich^A 
Organe nämlich und Aebnliches schildert, folgt der materieUe 
im« allgemein interessantere, in welchem der Verf. überall die 
gesundesten Ansichten, wie sie die unbefangene Beobachtung 
fies Lebens eeliefert hat, entwickelt. So spricht er sich aus 
gegen die unbedingte Lehp- und Lernfreihdt der Median, gegen 
einen ärztlichen Efarenrath (I), für die Aufrechthaltung der 
Borddle u. s. w. Vortrefflich ist der ganze Abschnitt übor das 
Apothekerwesen, und die viel debattirten Fragen über Privi- 
legiom nnd Concession, über Verkauf unter der Taxe und dgL 
sind mit einer Klarheit erörtert, die gewiss Jeden überzeugen 
wird. Ganz einverstanden sind auch wir wenigstens (gegto so 
viele, viele Opponenten) mit dem Verf. m Betreff der nicnt zn-t 
zugestehenden Freiheit der ersten Niederlassung und der unbe« 
dinsten Uebersiedelungsfreihdt der Aerzte; nian lese nur, wdche 
schlagende Gründe auch hierfür beigebracht werden. Neu und 
lehrreich war es uns zu lesen, dass auch im Grossherzogthum 
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Weimar die enfgegengesetzte (beschränkende) Maaissregel sich 
ganz vortrefflich bewährt hat. Weniger einverstanden sind wir 
mit dem Hrn. Vf. in Betreff der Zweckmässigkeit der Leichenhäoser, 
die wir nach den Erfahrungen im Grossen, für ganz nnriötze 
Institute halten müssen, deren einziger practischer Zweck, die 
Entfernung der Todten bis znr Beerdigung aus zu dörfligen 
Wohnnngeu — denn wer glaubt noch an Lebendigt>egraben in 
civilisirten Staaten mit entsprechenden Einrichtungen! — weit 
leichler und weniger kostspielig zu erreichen ist. — Die Litera- 
tur-Citate sind sehr reich und fleissic . beigebracht ; dafür ver- 
schmäht der Vf. auch nicht, Schriftsteller, wie Niemann, Wild^ 
berg, Nicolai, Schürmayer und dergl. zu citiren. Nicht Jeder, 
der ein Buch geschrieben , muss von den Nachfolgern citirt wer- 
den I Ein gutes Register und ein splendider Druck empfehlen 
auch änsserlich das tüchtige und empfehlungswerthe Werk. 



Auswahl von Gutachten medicinisch- forensischen und 
medicinal-polizeilichen Inhalts. Verfasst von Dr. Lud- 
wig Oiofdant, Königl. Sachs. Geheimen Medicinal- 
Rathe u. s. w. Dresden, 1853. XU und 480 S. 8. 

Die begutachtende Behörde war die Königl. medic-chirurg. 
Akademie zu Dresden, der eigentliche Verfasser und Referent 
der auf dem Titd genannte Gelehrte, von dem man gewohnt 
ist, nur gediegene Arbeiten zu lesen. Die Gutachten über Cri* 
minalfmie betreffen 5 Fälle von Verletzungen, eine Scheidungs- 
klage und 17 Fälle von zweifelhafter Zurecbnungsfahigkeit 
Ausserdem finden sich ein Gntaditen über Arzneiwaareu-Handel 
und ein meisterhaftes Votum über die Vorbildung der Mediciner« 
worin man den in der Geschichte der Medieio hoch Bewan- 
derten erkennt. Der Verf. verlangt eine ausgedehntere Cultnr 
der Mathematik und NaturwissenschaAen in den Gymnasien für 
den kfinHigen Mediciner. Von den Criminal- Gutachten zöch- 
neu wir aus: Nr. X., Manie im 'Weinrausch, vortrefflich gear« 
heilet, und einen an sich nicht gewöhnlichen Fall betreffend; 
Nr. XIL, den intricaten und sehr richtig beurtheilten Fall, be- 
treffend die zweifelhafte Zurechnungsfafaigkeit eines beim Dresd- 
ner Mai -Aufstande betheiligt gewesenen Mannes, gleichfalls ein 
lehrreicher und nicht zu den alltäglichen gehörender Fall, und 
Nr. XXIL, welcher Fall freilich sehr einfach, aber deshalb wirklich 
bemerkenswerth ist, weil wir hier ein Gericht auftreten sehen, 
das die Angeschuldiglen förmlich über Zu- und Unzurechnungs- 
liyiigkeit belehrt! Mehrere Gutachten in der Saramlang' be- 
treffen die zweifelhafte Zurechnungsfahigkeit von Brandstiftern, 
namentUch von fncendlichen. Dass in diesen Gutachten noch 
die „Pyromanie*' als Gespenst umgeht, ist uns aUerdmgs aiif- 
grf«Uen. ^ 

Gedruckt bei Julias Sittenfeld in Berlin. 



14. 

Anscliiildipng nnbeftigter Äasffibiimg einer ge« 

bnrtshttifliolien Operation mit tOdtlichem Ausgang 

Ar Mutter ond Kind. 

Saperarbitrium der KSDigl. wissenschaftlichen 
Deputation. 

Erster Referenl: Ba«eli* 



(Dtf! Interesse dieoes f alles liegt 'namentlich in der forensiKhen Wfir- 
dignng der Geb&rmutterriBse bei Anschuldigungen gegen die assi- 
stirenclen Techniker. -- C.) 

«oschioktsvErilliUitg« 

J>ie verehelichte Hekne K.y geb. K, zu Z., Kreises 
G.9 hatte bereits neunmal geboren, angeblieh jedesmal 
schwer und mit Kunsthfilfe. Ihr AUer «wird auf 35 bis 
40^ Jahre angegeben^ 

Am 19. Märzr v. J., am Ende ihrer lOten Schwan^ 
gerschafty bekam sie Wehen, und das Fruchtwasser 
ging ab. Ihre Schwester, die verwittwete N.y geb. JT, 
welche sie um 3= Uhr Nachmittags rufen liess, holte 
gegen. 4 Uhr cUe' verehelichte Freimann ^1., geb. Ej^ 
herbei,'^ welche jädoch ,uftch vorgenommmcr Untersn^ 
chnng erUärte, keine Hülfe leisten zu können, sondern 
darauf dnmg, dass ein Doctor geholt werden müssen 
Es wurde darauf der Bruder der Gebärenden, Hausla* 

B«. V. Bll. 9. 13 
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T.y nach G. gesandt, wo sich der I3iemann derselben, 
Bauer f., mit einer Fuhre Holz befand; derselbe traf 
jedoch den f. schon auf dem Rückwege, welcher sich 
wegen Geldmangels weigerte, ärztliche Hülfe zu suchen. 

Gegen Mittemacht holte der K. mit seinem Fuhr- 
werke die 76 jährige, auf der linken Seite durch Apo- 
plexie gelähmte Hebamme F., verehelicht gewesene 
}?., welche an das Bett der Kreissenden getragen wer- 
den musste. Bei der Untersuchung fand dieselbe, dass 
der Muttermund .stark angeschwollen utid dass die Wäs- 
ser bereits.. abgegac^en waren. Bei tiefenn Eindringen 
in den Schoos fand dieselbe ferner, dass das Kind mit 
dem Nacken und einer Hand vorlag, und dass der Kopf 
des Kindes stark angeschwollen war. Nachdem sie 
noch das Kind mit einem Finger ihrer rechten Hand 
etwas zur Seite gesekoben hi^te, um es in ein«* bes- 
sere Lage zu bringen, erklärte sie, dass sie allein die 
Entbindung nicht bewerksteUigen könne, weil sie nur 
ihre rechte Hand gebrauchen könne, und dass daher 
nach einer anderen geschickten Hebamme oder nach 
einem Geburtshelfer gesandt- werden ihüsste, indesl 
sie hidzufugte, dass das Kind oluie Hülfe eines Arzles 
oder einer andern Hebamme nicht kommen könne. Sie 
wurde hierauf wieder nach Hause gefahren»' 

Die Angabe des JT., däss sie geäaasert habe, das 
Kmd werde schon: von selbst kommen, bestreitet sie 
als uni^äfar« Ansserdein ist noch zu bemerbn, das« 
die andern Frauen, itdche die Gebärend« untersucht 
haben, angaben, daa Kind liege nvit d«ib Kopfe vvt^ 
m ittesem FaUe dürfte jedbch die Angabe Aer appro-* 
birten Hebamme über die Kindeslage grössere Glaubt-' 
Würdigkeit haben. 
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Nach dem Weggchien der Hebaimne Y» wurde die 
Gebärende ruhig; dör Mann Begt^ &di auf eine Bank 
und die anwcisendSeh Frauen auf eine S<veii> um zu 
schlafen; von dem Verhalten der Gebarenden während 
der ganzen Nacht isi daher aücE gar .nichts Mig^luhrt^ 
uhd eä achein^ dass^sie in dieac^ Zeitrauaie gar nitht 
beobachtet worden ist. 

Am/iäO* Marl, gegen 8 Uhr Morgens^ wurde die 
Angekldgtey die Wittwe Matie K.y geb. jS., eine Toch^ 
ter der Hebaindfue ¥■,,' zu der Gebärenden gerufen; Nach^ 
dem sie dieselbe untersucht hatte, erklärte sie wiader^ 
holtj/dassan Gebbrtishelfer hei^eigehdltwerdto müsse; 
endlich aber, duf wiederhokes Bitten des Bauer« jEI' 
und der Gebärenden) ^tschless sie sich ^ die Entbin^ 
düng vortanehmen. Nachdem sib sich dSe rechte Hand 
mk Baumöl eingerieben hatte, ging, sie nhter dem Kopf 
des Kiildes in die Miktterscheide und fand einen FuSs 
dies. Kindes uild gleich darauf auch den andern F^ss^J 
Damit der erstgefesste Fü89 ihr nibhtentischlüpfe, blind 
sie din .Bändchen an dcnse&en, hblte dai imdem Füds 
herbei und zog beide Pü&se hei^us; Auch die Händ-^ 
chentdes-Kindies bnu^hte «ie herave; eine weitere iE}n(>- 
wickelüug des Kindes wer aber Ivegen der Grösse dea 
K«f»fes nicht itiöglichi Da die Gebärende untadessen 
sebr'schwäoh »gewerden 'war/ so reichte ihr' der JÖJe-« 
maliniBrasihtwdn iu triiiket]^, von V^elchem sie aber hur 
wenlig{^nbBS'undfbald darauf verschiede 

> HAm :^. Märti »Isia drei Tage nach dem Töde^ 

wncde'-'dieigertchtüdke'Se^ion d^ Leiche 4er Ter^tet» 

hunen^ /HeMiß^'-M und ihres' Kiiides 'toii dem Krei^phy-: 

sücn« Dr. :^j:iuiiB'deih Kt^eisWumEarate I; rorgenoninienfc 

. a iiieLdchii »dteiMättec war breite ertarrk in Fä«d« 

13* 
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niss übergegangen, Rücken und Extremitäten grossten- 
theÜB TOB der Oberhaut entblösBt; die äusseren Ge- 
schleehtstheile schwarz -grün gefärbt, siaxk au%etrie- 
ben; der Unterlttb trommelartig aufgetrieben. Aus den 
Geschlechtstheilen hing ein in stiirke Verwesung bereits 
übergegangenes neugebemes Kind, dessen Kepf noch 
im Mutterleibe war. 

Da die Eröffnung der Kopf- und Brusthöhle nichts 
ergaben 9 was zur Ermittelung der Todesursache von 
Bedeutung ist, so wollen wir uns nur auf die Beschrei- 
bung der Er^nung der Bauchhöhle beschränken. 

Bei der Eröffiiimg dieser Höhle kam dn schwarz- 
brauner fleischiger Gegenstand mit einer häutigen Schnur 
zum Vorschein, welcher sogleich als die ausserhalb der 
Gebärmutter befindb'che Nachgeburt erkannt wurde. 
Die Gebärmütter selbst stellte einen, halben Zoll dik- 
ken, häutigen Sack vor, welcher 6 Zoll lang und 6 Zoll 
breit war, auf welchem die oben gedachte Nachgeburt, 
und zwar mehr nach der untern Hälfte zu, lag. Die 
äussere Bedeckung der Gdiärmutter, wie auch deren 
Parenchym, war kirschroth gefärbt. Nach Wegnahme 
der Nachgeburt zeigte sich quer durch die Gebärmutter 
ein Riss von 6 Zoll Länge, einen halben Zoll unter 
der Mittellinie der Gdiärmutter. In der freigewordeaen 
Gebärmutterhöhle fand sich nichts vor, als einiges Bhit- 
gerimisd. In dem kleinen Becken steckte der Kindes- 
kopf, und zwar der Art, dass die Stirn nach der Ver« 
bindung des Kreuzbeins mit d«n Darmbem techter- 
seito, und der Hinterhopf an der Verbmdung des Scham* 
und Darmbeins linkerseits stand. Die Scheide war ubh 
verletzt. Hierauf wurde das Kind vollständig ent?nk- 
kelt. Die übrigen Organe^ als Eierstock^ Muttertrom- 
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peten und Harnblase^ die van Urin ganz angeliillt - war, 
völlig normal. Besondere Flüssigkeit fand »tch in der 
Unterleibshöhle nicht vor; die grossen Blutgefässe wa« 
ren meist blutleer, ebenso war die Gebännutter blut- 
leer. Das Becken war vollkommen regelmässig gebaut. 
Die Untersuchung der Kindesleiche ergab, dass das* 
selbe männlichen Geschlechts, durch die Fäulniss durch- 
weg schwarz -grün gefärbt, die Oberhaut nicht ablösbar 
war. An den Unterschenkeln ist die Oberhaut bis auf 
einige kleine Stellen der Fuss sohlen abgelöst, die €kui$ 
oder eigentliche Haut ist an diesen Theit^i hochroth 
gefärbt, während sie an andern Theilen schmutzig -grau, 
schmutzige grün aussieht Das Kind hat eine Grösse 
von 204 Zoll und ein Gewicht von 64 Pfund. Der 
Kopf war ohne Haare; seine Weichdecken hatten ein 
schmutzig -rothes Ansehen und waren mit einem schmuz- 
zigen Schleim bedeckt. Der grosse Durchmesser von 
der Spitze des Hinterhauptes bis zur Nasenwurzel be- 
trug 5 ZoU; der Querdurchmesser 4 Zoll; der grösste 
Durchmesser vom Scheitel bis zur Spitze des Kinnes 
b\ Zoll. Die Fontanellen waren gehörig beschaffra 
und leicht eindrückbar; der Kopfknochen beweglich und 
vollkommen entwickelt; die Ohrmuschel unvollkommen 
ausgebildet, ebenso die Nase. Der Unterkiefer war in 
der AUtte in zwei gldche Stücke, und zwar in seiner 
VerbindungsUttie, zerbrochen. Bei der Untersuchung 
des Halses zeigte sich der öte Halswirbel vom 6ten 
total losgetrennt und das Rückenmark zerrissen« 

Bei der innern Untersuchung zeigten sich die Hirn- 
häute missfarbig, das grosse und kleine Hirn vollstän- 
dig erweicht und blutreich. Die Lungen hatten ein 
dunkelschwarzes Aussehen und zeigten schon einen 



— 198 — 

bedeuteo^ksk Grad von Varwesung: sie kniftterkeB ibeim 
Dracke und < sdiwammen ' bd der Lilngäi|nrobe oben 
auf« Ob die Lungen das Herz bedeckteü oder nicht, 
wird nicht erwähnt. An den grossen Gelassen, am Kehl* 
köpfe und dar Lnftr^re war nichts Benierkenswerthes. 
Die Unterleibsorgane konnten wegen delr vorgeschrit« 
tenen Fäolniss nicht untersucht werden. Die Nabel- 
schnur hatte an der Nachgeburt eine Länge von 10 
Zoll, der am Kinde hängende Thal 12 Zoll Die Rän« 
der an beiden Eiiden waren unregelmässig und zerris* 
sen. Die Obdücenten sprechen in ihrem vorläufigen 
Gutachtm aus, dass die verstorbene £. in Folge der 
in ihrer Gebärmütter aufgefundenen Verletzung gestor- 
ben, und dass diese Veiletzung eine solche gewesen, 
ibss sie unbedingt ünd^ unter allen Umständen in dem 
Aker der Verletzten für si(^ allein den Tod ^ur Folge 
haben musste'; und führen in ihrem motivirten Gutach- 
ten dieses weiter aus, indem sie sich aussprecht, dasis 
diese Verletzung durch die von d^r Marie K. ausge- 
führte Operation der Wendung hervorgebracht worden 
sei, welche durchaus unnöthig gewesen sei, da> bei 
einer Verstäikung der Wehenthäti^^eit das Kind ohne 
weitere KunstHülfe zur Welt gekommen sein ' würde ; 
femer in Beziehung auf das Kind, dass dasselbe ein 
fast reifes, fast ausgetrageties , «lebensfähiges gewesen^ 
aber nicht geathmet habe, und dass ferner sein Fort- 
lebien durch die Verletzung am Halse lind die Zerreib- 
sung des Rückenmarks zu Grunde gegangen« 

Das .Königliche Medicinal-Collegium zu Ur fand 
sich* bei der Revision der Obductions - Verhandlunr 
gen vöraidasst, darauf anzutragen, dass ihm die Acten 
vorgelegt würden, um ein Superarbitrium in dieser 
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Saebe t^ugehen, in welchem sich dasselbe dahin 'aus- 
spracht: dass der Gebärmüttemss der Bdene K. wahr* 
sdimnüdi schon früher entstanden sei, als die Marie 
f. die Wendung des Kindes versuchte; dass es femer 
zweifelhaft und nicht wahrscheinUch sei, dass die Ge- 
hurt ohne Kunsthtilfe durch Verstärkung der Wehen 
würde beendet worden sein; dass es wahrschdlnlich 
sei, dass das Kind nicht mehr lebte, als die Marie K. 
die Wendung machte. 



GataehteiL 

Zu der Beurtheilung des vorliegenden Falles hie* 
ten die Acten nur wenige Anhaltpunkte und sind in 
mancher Hinsicht so lückenhaft, dass es nicht auffal- 
lend ist, dass das Königliche Medicinal - CoUegium zu 
ü. schon bei der Beurtheilung der Obductions- Ver- 
handlungen auf das mit übergrosser Sicherheit aus-* 
gestellte Physikats-Gutachten aufmerksam werden, und 
sich zu einem Superarbitrium erbieten konnte. Wir 
werden uns daher mit einigen Aussprüchen des Phy^i- 
kats-Gutachtens zu beschäftigen haben« 

Wenn in demselben gesagt wird, das"s der Gebär- 
mutterri#s eine unter allen Umständen absolut tödtliche 
Velrletzung sei, so müssen wir vielmehr uns dem Aus- 
spruche des Königlichen Medicinal -CoUegii zu U. an« 
schliessen, welches die grosse Gefährlichkeit dieser 
Verletzung anerkennt, aber auf die nicht allzuseltenen 
FäUe geheilter Gebärmutterrisse hinweist. Es ist aber 
für den t^orliegenden Fall besonders wichtig, zu unter- 
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suchen 9 unter welchen Verfaattnissen GebSmuittevfiMe 
einzutreten, pflegen, und in dieser Beziehung Idlirt tms 
die Erfahrung, dass von den bis jetzt bekannt gewor* 
denen Beobachtungen dieser Verletzung bc» weitem die 
geringere Zahl bei Gelegenheit yorgenommener Kiinst- 
hülfe, vielmehr die überwi^end grössere Zahl spontan 
und ohne alle Einwirkung eines Kunstv^rfahrens bei 
dazu disponirenden Bedingungen eingetreten isL Bei 
sorgfältiger Prüfung dieser Beobachtungen findet man, 
dass die disponirenden Bedingungen vorzü^ch darin 
bestanden, dass die Schwangere schon zahlreiche Ge« 
hurten überstanden hatte, wodurch die Textur des Ute- 
rus geschwächt worden war, und dass die Geburt durch 
irgend ein Binderniss, üble Kindeslage, oder zu enges 
Becken, oder zu grossen Kindeskopf u. d. m. verzögert 
würde« Von diesen zur Ruptur des Uterus disponi- 
renden und Veranlassung gebenden Bedingungen treffen 
nun in dem vorliegenden Falle mehrere zusamiUien. 
Die Helme K hatte bereits neunmal schwjer geboren 
und befand sich jetzt zum zehnten Male schwanger. 
Der Kopf des Kindes war in allen Durchmessern einen 
halben Zoll zu gross, und das Becken der Verstorbe- 
nen wird zwar von den Obducenten für regelmassig 
erklärt, während sie doch die genaue Beckenmessung, 
auf wdche allein sich dieser Ausspruch gründen könnte^ 
gänzlich unterlassen haben. Auss^em ist nicht zu 
übersehen, dass dJLe K» bei ihren neun frühern Gebur* 
ten stets durch Kun^thülfe, die Wendung des Kindes, 
entbunden werden musste. 

Auch die in dem Sections*Berichte befindliehe Be-* 
Schreibung der Beschaffenheit der Gebärmutter giebt kei- 
nen sichern Anhaltspunkt für <tie Entscheidung, ob die 



Rn^ur durch d€ii Eingrtf der Marie K. oder später enl* 
ständen ist. ,,Dte Gebärmutter stellte sich als ein^ einen 
halben ZoU dicker, häutiger Sack dar/^ also mit dünnerer 
Wandung> als dieselbe nach der Geburt zu haben p4egt 
Femer: ^^Die äussere Bedeckung der Gebärmutter als 
auch deren Parenchym war kir^chroth geiarbt^S während 
die Färbe der gesunden Gebärmutter bläulich -roth ist. 
Endlich wird gesagt, dass in der sechs Zoll breiten Ge- 
bärmutter sich ein sechs Zoll langer, quer durch die 
G.ebärmuttar gehender Riss zeigte, ohne dass ange- 
geben, ob sich dieser Riss an der vordem oder hin* 
tem Wand befunden - hat* Ausserdem wird hinzuge- 
fügt, das6 in der Gebärmutter etwas Blutgerinnsel, in 
der Unterleibshöhle aber keinerlei Flüssigkeit enthaftoi 
war, und es ist in den Acten keine Andeutung vorhan* 
den, aus welcher zu entnehmen wäre, ob die Verstor- 
bene bei der Entbindung einen grösseren . oder geringe- 
ren Blutverlust erlklen hätten Der Tod erfolgt aber 
bei der gewaltsam bewirkten Ruptur des Uterus ge- 
wöhnlich durch grossen Blutverlust, indem das Blut 
zum* grössten Theil sich in die Uiiterleibshöhle ergiesst; 
bei der spätem Ruptur nicht selten auf die nämliche 
Weise, ausserdem jedoch auch in Folge der allgemei- 
nen Erschöpfung durch die Geburtsansirengung, durch 
Entzündung* d» Gebärmutter oder durch den plötzli- 
chen Eindruck auf das Nervensystem, welchen der ein- 
tretende grosse Gebärmutterriss vemrsacht. Die Ab- 
wesenheit aller Angaben über einen vorhanden gewe- 
seien Blutverlust lässt daher auch hier keinen Anhalts-^ 
pimkt zur Begründung der Schuld der Marie K. finden. 
Es wird femer in dem Physikats-Gutachten gesagt, 
dass die vorgenommene Wendung ganz unnöthig ge* 



— 208 — 

wesen sei^ indem bei der Kopfliige des Kindes nnr ene 
Verstärkung der Wehen nöthig gewesen wäre^ um die 
Geburt ganz naturgemäss %u beendigen. Diese Be- 
hauptung kann aus den Acten nicht begründet werden« 
Die Lage des Kiiides wird zwar von mehreren Frauen, 
welche die Kreissende untersucht haben, und audi von 
diev Marie K^ als eine Kopflage angegeben; die ^zige 
Säehverständige, welche untersucht hat, die alte Heb- 
amme F., hat. jedoch das Sind in einer Nackenlage mit 
Vorlage einer Hand gefunden, wobei allerdings der Kopf 
auf dem Beckenrande, gewöhnlich nach vorn, mit dem 
untersuchenden Finger erreicht werden kann. In die^ 
ser Lage kann aber das Kind ohne vorherige Vifendung 
nicht geboren werden. Gesetzt aber auch, dass durch 
die Manipulation, welche die Y. vorgenommen hat, es 
gelungen wäre, den Kopf des Kindes in das Becken 
zu fuhren, so enthält die dürftige Geburtsgeschi^te 
nichts, was den Ausspruch der Gariehtsätzte begrim- 
d«n könnte. Die Helme K. bekam am Nachmittage, 
den 19. März, Wehen, welche bald so heftig wurden, 
dass mehrere Frauen herbeigerufen wurden, um sie «u 
untersuchen. Diese sowohl, als quch die Kreissende, 
vierlangten dringend, dass eine Hdyamme oder ein Ge- 
burtshelfer herbe^eholt werden sollte, weshalb auch 
nach dem Ehemanne der Kteissenden in G. geschickt 
würde. Die Letztere muss sich schon an diesem Abend 
ia einem sehr beängstigten Zustande befunden haben, 
so ' dass noch' um Mittemacht die alte gelähmte Hebf 
antme Y. horbeig^olt wurde, welche auch auf Herbei« 
mfung einer geschickten Hebamme oder eines Geburts» 
hdfers bestand. Nach der Entfernung der Hebamme 
wurde ike Kreissende >) still ^', das heisst^ die Wdien 
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borten eifif; ni wekhem Zustande siok dieselbe aW 
befanden liät, ist inieht zu ermitteln» da sowohl der 
Ehifemann. als auch die anwesenden Frauen iit der Nacht 
geschlafen haben> und die Kreissende als« gar nicht 
beobachtet worden ist. ' 

' Auch am Morgen des 20. März ist das Befinden 
derselben nicht zu ermitteln, da in den Acten jede An-» 
gäbe darüber fehlt; nur kann daraus; däss der Ehe-* 
mann gegen, S Uhr Morgenis dyie Marie M* dringend 
gebeten hat, seine Frau zu entbinden, geschlossen wer- 
den, däss das Befinden der Letzteren bereits sehr ühd 
gewesen ist. Die Mo/rie f. beölte sich nun ihre rechte 
Hand und führte dieselbe unter dem. Kindeskopfe weg, 
also an der hintern Wand der Gebärmutter hinauf; sie 
ergreift einen Fuss, legte> ihn in eine Schlinge, holte 
dann den andern Fiiss und machte die Extraction des 
Kindes, wobei sie auch die liändchen desselben her- 
ausholte. Nun blieb aber der Kopf stecken, welches 
bei der abnormen Grösse desselben nicht auffallend ist, 
uosd es ist anzunehmen, dass stark an dan Hals/fe des 
Kindes gezogen worden ist, da zwei Halswirbel des* 
sdhen aus ihrer Verbindung gewichen waren. Hieör 
fehlen nun aber in den Acten die nothwendigen Anga^ 
ben, wie sich die KTcissende vor und während dieser Ope- 
ration befanden hat; ob sie die durch die letztere noth-** 
wendig hervorgerufenen lebhaften Schmerzen empfnndeil 
und diei '«ntsprecheilden Schmerzäusserungen ^ethan, 
oder oh äie bereits so weit gdtommen war; ddss sie' 
von diesem Singriff nur weiiig oder nichts empfunden 
hiat, indenfi sie ^ in §änz kurzer Zeit nach demselben 
^arb.- Garade dieser gänzliche Mangel aller Angaben 
über da»>Bcfihden der Kreisseiiden während der Nadit, 



-- 204 — 

ft» wie am Morgen vor and während der Operation, 
macht 08 noch voUends mimögKch, einen sichern Ans- 
gpmch darüber zu thun, ob die Ruptur der Gebarmutter 
schon als eine spontane vorhanden war, oder ob diesdbe 
erst durch die Operation veranlasst worden ist. Denn 
wenn auch ein* einziger Umstand gegen die erstere und 
für die letztere Annahme sprechen konnte, nämfich der, 
dass nur die Nachgeburt und nicht das Kind durch 
den Gebärmuttertiss in die Bauchhöhle getreten war, 
so- ist doch diese Beobachtung von dem Austritt des 
Kindes durch die Ruptur in die BauchhöUe nicht so 
cdnstant, dass man hiervon allein einen sichern Schluss 
auf diesen Vorgang machen könnte. 

Auch riicksichtlich des Ausspruchs des Physikats- 
Gutachtens, dass das Leben des Kindes durch die Ope- 
ration und zwar durch die Auseinanderzermng der 
Halswirbel verloren gegangen sei, müssen wir mit dem 
Gutachten des Königlichen Medicinal-CoUegiums über- 
einstimmen, und denselben für unrichtig erklären. In 
den Acten ist keine einzige Erscheinung angegeben, 
aus welcher zu entnehmen wäre, dass das Kind am 
Morgen des 20. März noch gelebt hat, und in dem 
ganzen Verlaufe der Geburt, besonders wenn eine Nak- 
kenlage des Kindes vorbanden war, liegen hinreichende 
Gründe för die Annahme, dass das Kind am Morgen 
des 20« März schon abgestorben war. Wenn diisPhy* 
sikats-Gutachten in der von den Unterschenkeln gänz- 
lich abgestreiften Oberhaut und der rothen Farbe der 
Cutis t^n diesen Stellen entnehmen will, dass das Kmd 
noch gelebt habe und dass die Marie K* mit ihren Nä- 
gelü diese Obeiiiaut abgekratzt habe, so widerspricht 
dieses aller Erfahrung, indem bei einem lebendw Kinde 
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von rohem Anfassen der Gliedmassen wobl Sugillatio- 
nen und zerkratzte Stellen d^ Oberhaut entstehen kön- 
nen, gerade bei dem todten Kinde aber dieses Abstrei- 
fen grosser Epidermisflächen durch das Anfassen mit 
der Hand entsteht; welches ebenso auch von dem ge« 
trennten Unterkiefer gilt. Aber auch darin müssen wir 
mit dem Königlichen Medicinal - CoUegium übereinstim- 
men, dass es möglich ist» dass noch nach dem Tode 
der Helene K* von einer der anwesenden Frauen ein 
Versuch an der Leiche derselben gemacht worden sein 
kann, das Kind vollends aus den Geburtstheilen zu ent- 
fernen. 

Wir fassen schliesslich unser Gutachten in Fol- 
gendem zusammen: 

1) dass die Helene K. in Folge des Gebärmutterris- 
ses gestorben ist; 

2) dass es nach Lage der Acten nicht entschieden 
werden kann, ob dieser Gebärmutterriss schon 
vorhanden war, oder durch die vorgenommene 
Wendung von der Marie K. veranlasst worden ist; 

3) dass das Kind wahrscheinlich nicht mehr lebte, als 
die Marie K. die Wendung unternahm. 

BerUn, den 11. Mai 1853. 

Kttnigl. wiflsenscliaftliche Deputatioa fiir das 
Ufedieinalweseo. 

(Unterschriften.) 
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gerichtlieh-medicinischeii Skeleto-Nftcropsie. 

(Auf welches Alter der verstorbeDen PersÖD tassen 
die aüfgefuDdeoeii Knochen schliessen?) 

Kreis -Pbysikus Dr. JT. Raji^izler 

in Delitucb. 
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Ulli obige Frage genügend beantworten zu könnep, 
müssen wir das menschliche Skelet von dem Zettpnnkte 
an, wo die ersten Spuren davon im Korper auftreten^ 
bis in das höchste Alter, welches Menschen zu erreichen 
pflegen, in Betracht ziehen und es also durch seine ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen hindurch begleiten. 

A« Skdete ans dem FraelitaMer. 

Die Knochen entwickeln sich bekanstlich aus dem 
obem oder serösen Blatte der Keimhaut, und zwar theils 
aus der Rückenplatte (die Wirbelsäule und eigentliche^ 
Schädelknochen), theils aus der Visceralplatte (Rippen, 
Extremitäten und Gesichtsknochen). Die ersten Spuren 
der VerknöcheruDg zeigen sich etwa in der 7-^8t0n 
Woche nach der Empfapgniss, und zwar zuerst im 
Schlüsselbein, Ober -..und Unterkiefer, .bald darauf auch 
im Oberschenkelbdn, Stim- und- Hinterhauptsbein^ «Rip^ 
pen, Schulterblatt und Jochbein, und nun nimmt das 
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Wachslhum der eiazelnea Knochen schnell zu. Für' 
unseren Zweck lägst sich hierüber Folgendes bemerken: 
1. Scheitelbeine.« Sie verknöchern von einem 
einzigen Knocfaenbein ans , welches nach Smff in der 
zwölften Woche, nach Nicolai schon früher auftritt, 
worauf die Verknöcherung von der Mitte aus strahlend 
nach den Rändern hingeht und erst zuletzt die Wirbel 
erreicht. Im vierten Monat ragt der mittlere Theil als 
m, Itiber hervor; im fünften zeigt sich der Knochen 
ziemHch stark nach aussen convex, inwendig ausgehöhlt, 
und die oberen (Pfeil-) Ränder^ 'welche zu Ende des 
vierten Monats noch i *** von einander abgestanden hat- 
ten, berühren sich zu Ende dieses fünften Monats an 
der Stelle der spätem siüura sagiUalis. Auch ist um 
die achtzehnte Woche der vordere untere Wirbel aus* 
gebildet und um die zweiundzwanzigste Woche steigt 
der untei^e Rand bis zum Schläfenbein herab (Schmalz)* 
Im ' siebenten Monat berühren auch die hintern Ränder 
überall das Hinterhauptbein, und alle Wirbel des Kno- 
chens sind gebildet, obgleich sie noch stumpf sind (iViV 
mann). Die Breite (von hinten nach vorn) und Höhe 
des Knochens, so wie die Länge der Ränder betragen 
nach' Nicolai: 
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4. S^hläfenblbitii' Selbiges bild«b: im. zweien 
Monat ein keulenförmige« Knoehensiück an den Seiten 
des.I^opfes; ini dritten iat an der Schuppe die Strah- 
lunje^'dentlickxund äetiprocessusxygomaiicus bereÜB 'l^^'^' 
Ibng; ink vierten hdi die par» squamosa fast* ihre blei* 
bende Gestalt (freilich Im kleinen Maassstabe)^ und man 
bemerkt^ die linsengroäsö pars masioidba niid den anm^ 
iMSlymponi^' dessen Kreislänge A^" betragt;, im sechsten 
uatärsdieidet. man deutlich 4i^ vier Theile des «Knoehenfi 
(SchuppeoQh^ Zitzeii*>, Felsentiieil und ätmulUs tympant)', 
ao wie audü die Spurien der Bildung vob der ^AvUoi 
ariicularis, vom tuberculum artic. und \ohk eanalis cäro^ 
ticu^; im siebenten hat der ann%UuSf welchepir übrigens 
von 'deii' andern 'iniüdientiieiietT noch 'getrennt' iiat^ einen 
Längediirchmessev von 4 — 5^^', und man bemerkt eine 
Rinne^-an ärar; im achten Bin&parsinmtoidtea xmA tgua^ 
mosä mit einander verbunden, und dei^ vordere Schenkel 
des annulus liegt .dicht ani untemllande der Schuppe; 
bei'de^ Geburt' ist der anntt/t«^^ durch Knochenmasse 
mit** der Umgebung verbunden. 

Messungen inatJi Nicolai: 
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Länge. 


Breite. 


a) Pars squamosa : im 3ten Monat . 
«. 4iea r 




1'" 
6- 4'" 


IV" 
4-5'" 


- ölen r 




4- 5'" 


5-7'" 


- 7teii - 




9- 9|"' 




-lOten . . 




11^13'" 


1" 


b) Pars petrosa: im 4ten Monat . . 
- ölen - ... 




3'" 
' 4-6'" 


li'" 
3 - 4'" 


. 7ten ... 




■ 7-^8*" 


4-5'^' 


• lOlen - . . . . 




1" 


4-5'" 


c) Processus sygomat.: im 3len JMonat 
- 4len - 


1|'" 
' 2-2i"' 




.-.5le» ^.; 


3-4'" , 




- 7len - 




4-4i'" 





5. Keilbein. Im zweiten Monat, ist yon diesem, 
Knochen noch nichts %u sehen, sondern erst im dritten 
entstehen zwdKnocherikerne, und zwar in dem grossen 
Flügel; im vierten lassen sich bereits Köq)er9 grosse 
Flijgel- und Flügelfortsätze, im fünften zwischen den 
Blättern der letztern auch die fossa pterygoidea unter- 
scheiden ; im siebenten schliesst sich der Zwischenraum 
zwischen ala magna, processus zygömaticus ossis froniiSf 
pars squamosa ossis temporis und dem untern vordem 
Wirbel des Scheitelbeins. Beim ausgetragenen Kinde be- 
steht der Knochen aus S^ätUcken, nämlich aus deiQ. Kör- 
per mit den kleinen Flügeln und fliigelformigen Fortsät;&e|i. 
und ans dem grossen Flügel. — Es beträgt nach Nieolaij 





Die Höhe 
der 


Die Unge 
des 


Im 3leD Monat 


4-5'" 
7-8'" 
7 — 8'" 
8-9'" 

9«! 

U— 18"' 




- 4ten - 


2/«. 


- 5tCB - ......... 

- 6ten - 


2'" 
4—5'" 


- 7tCB - 


4 — 5'" 


- lOtea i ... . 


6-7"' 
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^. Oberkiefer. Er bildet im s&weiten Monat ein 
rimdlidiesy. im .dritten ein dreieckiges Knöchelchen^ des- 
sen Basis nach unten und dessen Spitze nach oben siebt, 
und zu Ende dieses Monats bemerkt man auch die ersten 
Spuren der Alveolen; im sechsten Monat erreicht der 
proeesms frontalis das Stirnbein, und die beiden labia 
des. Zahnrandes stehen weit von einander ab und lassen 
Graben (iir die Keime der Zähne zwischen sich. Bei 
der Geburt ist dieser Knochen verhaltnissmässig noch 
sehr niedrig und die Kieferhöhlen noch sehr klein; an 
der äussern Fläche des Zahnfortsatzes bemerkt man drei 
ziemlich starke Hervorragungen (für zwei Schneide • und 
einen Hnwdszahn). 

Nach Nicolai ist der Oberkiefer: 





hoch, 


broit 


Im 2tei& Monat 


5-6'" 
7-8'" 

11-12^^' . 


6 — ft'" 


- 3ten - . 


. 4ten - 


- 5ten - 


7 — 8"' 


- 6tea - . . 


9 — 10'" 


- 7teii - 


9v^l0^^' 


- lüten - 


13-14'^ 



7. Unterkiefer. Nach 5^jf fängt dieser Knochen 
in der siebenten Woche an zu verknöchern und bildet 
in der achten ein längliches Körperchen von der Längte 
einer Linie^ woran mau noch keinen Theil unterscheiden 
kann. Im dritten Monat stossen seine beiden Hälften 
vorn unter einen spitzen Winkel zusammen; im vierten 
bildet sich der angulus aus und an dem aufsteigenden 
Stück bemerkt man zwei^ durch einen Ausschnitt ge- 
trenjQte Spitzen i nämlich den spätem proeessus condy- 
loideus und coronoidms, welche indess nicht hoher empor« 
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ragen 9 als der Zahnzelienrand; im fünften Monat hat 
der Knochen^ von unten angesehen, schon eine hufeisen« 
förmige Gestalt und die beiden genannten processus haben 
sich mehr ausgebildet. Beim reifen Embryo ist der vor- 
dere Theil verhältnissmässig noch sehr hoch, so dass 
die zwischen den proeess, condyL und coronoid. befind- 
liche incisura swiilunaris nur um IV^' höher liegt als 
der margo alveolarii. An der vordem Fläche des Kör- 
pers bemerkt man im letzten Monat Hervorragungen, 
und zwar nach Nicolai drei Stück, nämlich für den 
Hunds- und die beiden Backenzähne, dagegen nach Olli- 
vi$r vier Stück, nämlich fnr die beiden Schneide-, den 
Hunds- und den ersten Backenzahn. OUivier hält das 
Vorhandensein dieser Hervorragungen für ein ganz be* 
stimmtes Zeichen, dass die Frucht in den letzten Monat 
getreten sei; er sagt hierüber (/. e. png. 349: „Ainsi^ 
quand an aura eonstati sur une moitii de Fun dei os 
moimtiairei, et de Tinfitieur surtout^ un cloisonnement 
eampUl^ eirconscrivant qfnatre alvioles, le m4decin expert 
pourra aßrmer que Venfmt äait arrivi au neu%>üme 
moii de la eoneepHonp lorequ^il est ne. Ce progrh dan$ 
h divehppement des os des mächoires eonstitue un ea^ 
reküire qui ne peut Msser alors aucun doute sur Fdge 
de Venfant.*') 

Naöh hielafd (a. a. 0. S. 484) — bei dessen Mes- 
sungen zu bemerken ist, dass er nach Sonnenmonaten 
rechnet und dah«r nur d <nicht 10) Schwangerschafts- 
monate annimmt, — ist jede Hälfte des Unterkiefers: 



um den 508teii Tag . 5"' lang, 

nm den 60sten Tag . 7"' - 

mil 34 Monat 8''' - 

- 4i - 10'" - 



mit 5^ Monat .... 14'" lang, 

- 7 - 16'" - 

-8 - 17"' - 

.9 - .... 2i'" - 
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Nkolaiy welcher seine Messungen an Exemplaren 
des anatomischen Museums zu Berlin angestellt hat» 
fand jede Hälfte des Unteriiiefers: . 



lang. 


YOrB 


boch. 


11-2'" ^ 




r 


2 — 3"' 




V" 


7 - 8'^' 




li"' 


9 — 10'" 


a- 


-2i"' 


12"' 


3- 


-34'" 


15-16'" 


3- 


.4'" 


lö— 18"' 




6'" 


21-23'" 


5- 


-6'" 



Im 2ten Monat. 

- 3ten - . 

- 4ten - . 

- 5ten ^ . 

- 6ten - . 

- 7ten - . 

- 8ten - . 
^ lOten - . 



8. Jochbeine. Sie ^scheinen am Ende des 
zweiten Monats als kleine dreieckige Knochen;' in der 
drdzehntea Woche unterschied Senff bereits 4ie drei 
pro€essu8 (front., maxiU. und tempordlii^ vom Körper; 
im vierten Monat hat der Knochen fast die Gestalt wie 
bei Erwachsenen; im fünften ist er mit den Fortsätzei^ 
des Schläfenbeins und Oberkiefers vereimgt {Sthmdbi)t 
und man unterscheidet drei Flächen (mperficUs maiaris, 
orbit., temporalis) ; im siebenten Monat vereinigt sich der 
Knochen mit dem Stirnbein^ und in den folgenden Mo- 
naten vervollkommnen sich namentlich die Ränder. — 
Die Höhe .des Jochbeins , vom untern Rande bis Kur 
Spitze des proc. frontalis y und die Breite, vom proc. 
maxilL bis zum proc. tempor., betragen nach Nicolai: • 



■ 


Höhe. 


Breite. 


Am Ende des 2ten Monate ...... 


1 -IV" 


»- V" 


Sten 





IJ - H'" 


1"' 


4teB 


...... 


2* --3'" 


4 — 5'" 


5teB 


- 


4'" 


e--7'" 


6ten 





6"' ^ 


7^9'" 


7ten 





6 - 6i'" 


9"' 


ICHen 





7 - 8"' 


e-^KV" 
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9« Gaumenbeinei bieten in, den verscbii^enen 
Monaten nach Nicolai folgende Diniensionen dar: 





Broile. 




Pmrt iMM«l. 
H«be. 


Im 4ten Monat 


11-2'" 
2-2i'" 

8'" 
3-4'" 

4'" 


U-iV" 
14-U"' 
2'** 
3'" 


li"' 

2-3'" 
2 — 3'" 


- 5teii - 


- 6teii - 

- 7leB - 


-lOtcn - .., 


3"' 



10* Nasenbeine. Verknöchern nach Senff^ip^ der 
zwötften Woche, sind im vierten Monat schief viereckige 
vergrössem sich aOmälig und haben bei reifen Früch- 
ten schon ihre voUkommene Gestalt. — Nach Nicolai-^ 
Angabe beträgt: ^ 



< Di0 Höhe. 



Bio Breit» 



obeD. 



Im 4ten Monat 

- 5ten 

- 6ten - 

- 7teB - . 

- lOten - 



IJ'" 
H— 2"' 
3 - 3i'" 
3 — 3i"' 
3i-4"' 



1"' 
1 - IV" 
li-lj-" 
U-»l|"' 



li"' 

li— 2'" 

2 — 24"' 



11. Wirbelsäule. Während dieselbe bei Er- 
wachsenen \ der Höhe des ganzen Körpers bildet, ver- 
hält sie sich bei Früchten nach Bdclard (a. a. 0. S. 406) : 

Im Sten Monat, wo de 6" lang sind; tum K6rper wie 2% : 6, 

- 4ten - - 9" - - -4:9, 

- 6tee - - 12" - - - 5 : 12, 

- 74teB - - 15" - . -64:1;^, 

- 9ten - 16—20" - - - 7|:18. 

Die Körper der fünf letzten Halswirbel sind iVtco- 
lai*s Messungen zufolge: 

im 5teii Monat %— 1'" hoch und 1"' breit, 
- 6ten - IV" - l|-2'" - 

. 7ten - 2'" - 2'" - 

-lOten - 2'" - 3J-4'" . 
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Die Körper der Rückenwirbel sind: 
Im 4teii MoBat V'' bocb and |''' breite 
. 5tea . 1'" w li-r',. - 
•'- 6M3» - l|-2''' . 2^—3''' - 

- 8teB - 2J'" - 2J-3'" - 
"^."lOten . 3'" - 5 — 6"' - 

Die Körper, der. Lendenwirbel sind; 
Im 4teii ilonafc |— 1"' hoch und V" breit, 

- Sien - ii"' - 2i-3"' - 

- 7«en . 2'" - 4 — 4i"' - 

- toten - 3-3J"^ - 6"' - 

12J Schl'ds selb ein. 'Verkhöcfeert nach 5^jf in 
der siebenten Woche, ist im vierten Monat bereits 5for- 
mig^ gekriimiiit, und im sechsten Monat unter^heidet 
mM 'deCitliicb das breite Scbu}ter- und das dicke rund- 
liche Brustbeineude; im achten hat der Knochen seine 
bleibende. Gestalt. Seine XiängenvfcbältpJsse in dejn ver- 
schiedenen Monaten sind: 
Nach Jfenjf; 

in der 8ten Woche ...... V" lang, 

.- Uten - 2"^ - 

- 14ten . 4'" - 

Nach Biclard: 

Am aOsten Tage 1"' lang, 

- 35sten - IV" - 

- 45steii . 3"' . 

• öOflten . 5'" - 

mit 2 Monaten 6"' - 

" " ' . 34 - ...... 8-9'" - 

- 5| - .. . . . . 14"' - 

- 7 - 15'" - 

- 9 - ...... t6"' 

Nach Nicolai: 

Im 2ten Monat 1— l^"' 

- 3len - ....:;.... a''* 

- 4ten - , .V 4"/ 

- 5ten - 8-10'" 

. 6ten - 14'" 

- 7teB - 16'" 

- 8ten - n—iS'" 

-lOten - 20'" 
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"13, 'SchülterBIatf. Nach "5cnJpverknochert es 
in der zehnten Woche, ist in der elften 1'" lang und 
zeigt in der zwölften bereits die spinüy in. der dreizehn-; 
ten die incisura coili; im ftinften Monat ragt die spina 
als acromion nach aussen hervor; im achten ist die 
cavitas glenoidßlis deutlich und etwa ^^'' hoch und 1^ ^'^ 
breit ; im zehnten sind äusserer und innerer Rand gleich 
lang, das acromion (desisen Spitze u^h knorpelig ist) 
3'" über dem Gelenktheil hervorragend, und an der 
Stelle des ptecess. coracoideus erblickt man nur eine 
kleine rauhe Erhabenheit. — Die Länge (vom obern 
zum untern Winkel) und die Breite (vom Gelenktheii 
zum innern Rande) beträgt nach Nicolai: 



Bssswsaaa 
Breite. 



Länge. 



Im 3teii Monat. 

- 4ten - . 

- 5ten - . 

- Gien - . 

- 7teo - . 

- 8ten -' . 
«lOtiAi * . 



1 -r 2'" 


IV" 


5 — 6"' 


4'" 


7"' ' • 


6'" 


vlO'" 


6 — 7'" 


12'" 


QUt 


' 15'" 


ICM" 


16"' 


llJ4i 



14. Rippen. Verknöchern in der elften Woche, 

sind anfänglich tünd und zeigen im vierten Monat die 

.erste Spur des angulus; im siebenten wird das fub^-^ 

cülum nnd co2/ltim' sichtbar und im achten def untere 

Rand scharf. Bei Nicolai findet man folgende Angaben: 



• 


Lange. 


Breite. 


Eme Bi^p«: Im 3teii Mout 

- 4teB - 

- 5ten - 

- 6tcn - 

- 7ten * 


l|-2"' 
4'" 
4-5'"' 
7^8'" . 
. 7 — 8"' 


1"' 

IV" 


- 8ten - 

- iOten - 


8 — 9'" 
10-XX'" 
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LftBge. 


Breite. 


Siebente Rippe: Im 3ten Monat 
-. 4teii - 

- Stell -r 

- 6ten - 

- 7ten - 
-lOtcn r 

Letite Rippe: - 4(0d - 

- 5teB - 

- 6teB . 

- 7teB • 

- 8tea - 

- lOteB - 






4 — 5'" 
11-12-" 
14-16'" 

2" 

2-' 1 — 2'" 

2" 6"' 

3 -4'" 
4-5'" 

6"' 
9-10'" 


r" 
1"' 
1'" 
IV" 
2«' 

2V" 

1'" 



15. *B ecken. Im vierten Monat ist dasselbe, die 
Darmbeine abgerechnet, gan^L knorpeUg; im sechsten 
unterscheidet man ^ie noch stumpfe spina anter. super. 
mit einem Ausschnitt darunter^ und man sieht die ersten 
Spuren der Pfanne , welche sich im folgenden Monat 
mehr vertieft (Sfhmalz); im siebenten zeigt sich ein 
Knochenpunkt im ramus horizont. ossis pubis und der 
Sittknorren tritt hervor; im achten jst der Hüftbein- 
ausscbnitt und das runde Loch zwischen den Sitz^ und 
Scbaambeinen vollendet und der herabstieigende Ast 
und Knorren des Sitzbeins, so wie der gerade Ast des 
Schaambeins sind . verknöchert. 

Vras das Kreuzbein betnfil, so erbnckt man um 
die zweiundzwanzigste Woche den Vorberg als einen, 
runden erhabenen Knochenpunkt und in der secb^nd- 
zwanzigsten sind die Knorpel der vier obersten falschen 
Wirbel verknöchert (Schmalz). 

Nach Nicolafs Messungen beträgt: 
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Die Hohe. 



Die Breite 



Am Darmbein: Im 3ten Monat 

- 4len 

• 5teii - 

- 6tei - 

- 7len 

- Seen 

- lOten - 

Am Sitsbem: Im 5teB Monat . 

- 6ten 

- 7leD - . 

- 8ten - 

- lOtea - 



5 - ««' 

8'" 

12 — 14<". 

2 — 2^" 
4 — 5'" 

QUt 



V" 

4-5'« 
6 — 7V' • 

10'" 

10-11'" 

i 13"' 

14-15'" 

Die Breite obei. 

li — 2'" 
3i"' 
3J'" 
4'" 
5'" 



16. Oberarmbein. Verknöchert schon in der 
Mitte des zweiten Monats, hat im vierten Monat noch 
platte Enden; im sechsten ist das obere Endp rund und 
keulenförmig, das untere 44'" breit; im siebenten wir^i 
das tuberculum majus sichtbar; im zehnten zeigt das 
untere Ende eine hintere grosse und eine vordere klei- 
nere Grube, aber das obere Ende ist auch jetzt np^:]^ 
ohne Kopf und Hals. Die Länge des Knochens beträgt; 
nach Biclard (a. a. O. S. 438); 

mit ik Monat S'" 

. 3i - . 
. 6i . . 
. '7 - . 

- 9 ' - . 

nach Nicolai: 

im 2ten Monat. 

- 3tcn - . 



13'" 
20"' 
22'" 
27'" 



- 4ten - 

- 5ten - 

- 6ten - 

- 7ten « 
-lOtea - 



1«4 

3V" 

8'" 

la-is"' 

16'" 
20-22'« 
2ft-28«' 
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• l?r * ftü'dmr^ *Zt?igt iwrch 6knff m der 
Wochfi clen efstiön' Knochenpunkt, wird im vierten Mo- 
nat oben und unten stärker als in der Mitte; im secEsten 
zeigt sijch die erste Spur der tuberositas radii; im achten 
verliert das Mittelstück seine Rundung 4ind bekommt 
eipen hinteren scharfen Räiid. Die Länge beträgt: 

nach Bida/rd: 

mit 45 Tagen 2J"' 

- 2 Monat 5^" 

- .9 - . ... .. :.,.v Mf" 

nach Nicolai: 

im dten "Monat . . .... . '21'" 

- 4len - ....... 7 — 8'" 

- 5ten - ...-,... 12'" 

- 6tcn - 16'" 

- 7ten - ... 17'" 

- 8ten • - ''.'.'. . .'V.' 18-19'" ' ' * 
. lOtem: ^ . . . : 2(y?' 

18. (7/na. Verktiochert ebenfalls in der neunten 
Woche, ist anfänglich tiind, zeigt im siebente^ Motiat 
vom und oben eine stumpfe Hervwragung als Aiifatig 
des ptocessUs coronoideus; im acht^ oben eine Ideine 
Vertiefung zur Aufnahme t^t^ den radius; im zehnten 
ein dreieckiges Mittelstück 'mi^ einem vordem etwas 
scharfen Winkel. Ihrfe Länge b^rägtt- *^ 

nach I(jlclard': 

mit 45 Tagen , ....... . . . 24'", 

* 2 Monat . . •, öf", 

- 9 ............ 26'" 

nach iVtco/ai: i .. . 

hn, 3ten Monal , , . , ^ . .. , 3"^ 

- 4ten r . ........ 8'" 

. 5tcn r ...... ^ ^ 43"' - 

- 6ten T . . 17'" 

- 7ten - 18'" 

- 8ten - 20-a2<" 

w lOte»: . - 24<*'. 



•19. Carpus. Die Handwnrzelkiiocheti^figeo nach 
Bielard und Nicolai während des ganzen Inttaiiterni- 
Lebens der FVudit leine Spur von Vetknocherung. .. 

20. MetaeBrpu$^ Im dritten Monat. bemerkt wa« 
fiinf Knochenpunkte 9 im vierten deutlich fiinf Rojbreor 
knocheicben, von welchen der für den Daumen %% der 
für den Zeigefinger 1^'' und der fiir den kleinen Fingen 
V lang ist. Im sechsten Monat sind die Enden dicker 
als das Mittelstück und namentlich das J^ingerepde dick;' 
der des Daumens ist 2^*\ der des Zeige- und «Mittelfingers 
4'" und der des kleinen Pingers S'" lang.- In den fol- 
genden Monaten nehmen sämmtliche Knochen an Länge 
zu und am Ende des zehnten Monats ist der erste Mit- 
telhandknochen 4 — 5'^' und die letztem vier etwa 6^'^ 
lang. 

21. Fingerknochen. Zeigen nach Nicolai fol- 
gende Längenverhältnisse: 



Erste DBd cweite 
phalanm^ 



i ^ 

m ta 
m 

■ a 






& 

M 






fi £ 

- S 



Im 5ten Monat . . . 

- 6teii - . . . 

- 7teB. - , . . . 

- Steo - . . . 

- lOten - .^ . 

Dritte phalanx. 
Im Sten Monat 

- 6ten - 

- 7teÄ - 

- 8teB - 
-lOlcp - 






3"' 



3"' 



2%"' 

3'" 

4"- 



V" 



B^ 



2*11 
2V" 

23. Oberschenkelbein. Dieser Knochen 
wie sich ergeben wird 9 äusserst wichtig für die 
stimmiuig des Alters einer Krocht. Er j^eigt in' 



IV 

3'" 



IV 

n-iv" 

2i«^ 



l*u 
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achten Woche den ersten Knochenpnnkl;; im .fönftm 
Monat bemerkt man zuerst einen hinteren sohwrfei} Ran4 
am Mittelstnek, im sechsten die Unea aspera;. im sie^ 
benten die Andeutung des* trochonUr major und minor; 
im achten wird das bis daUn mehr dreieckige Mittel-» 
stück fest gam rund und im zehnten ist das cpUum 
am oberen Ende angedeutet. Die Länge des Knochens 
beträgt: 

nach Bklard: 

mit i| Moam : . . . . V*' . - . . 

-2 . ,,. . . 7"' 

- 34 - 14'" 

- 64 - 21"<* ' 

«7 - W" . 

- 9 - . . , 32'" 

nach Nicolai: 

, im 3ten Monat 2 — 3"' 

- 4ten - . . . . ... . . 4 — 5'" 

- öten - 12'" 

• 6ten . - ... . 17'" , , .. 

- 7leo - 19-21'" 

- 8ten - 24^*^ 

- lOten - . 27-28''' 

.. Ausserdem liefert nun noch die untere Epiphyse 
des Femur ein äusserst werthvolles Zeichen für die 
Bestimmung des Alters. Zuerst hat Belara hierauf 
aufgierksam gemacht, später* 0/^jutV (/. c. pay. 342) und 
in der neuesten Zeit Mildner (Prager Vierteljahrsschrift. 
4. 1850)i Biclord fand nämlich, dass die knorp- 
lige Epiphyse der untern Extremität des \Pe- 
mur im letzten Monat des Intrauierin-Leb.ens 
einen eTbsen'förmigen Knochenkern enth^lte^ 
während ausserdem kein einziger der- langen Kiiocheu 
um diese Zeit einen Anfeng von Ossification i^in deor 
Epiphysei) zeige. Nadi der Grfese dieses KiifocbeidD8m& 
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nun, welche übrigenfi nach Maassgabe, der allgemeinen 
Entwickelung und Ernährung der Frucht etwas differi- 
ren mag, richtet sich die Beurtheilung des Alters. Zu 
Anfang des zehnten Monats bemerkt man, wie Mildner 
anfuhtt^ auf dem milehweissen, glatten und glänzenden 
Querdurchschnitt des Knorpels gegen die Mitte hin eine 
dunklere, blutreichere Stelle, in welcher einige Blutge- 
fasschen geschlängelt sind; gleichsam eingesprengt in 
dieser Stdle sitzt ein dunkelrother, sammetartiger Fleck 
von der Grösse eines Mohnkorns oder Fliegenkopfes, 
welcher durch das Trocknen weiss wird, strahlig aus- 
sieht und nicht nur microscopisch, sondern auch ndit 
freien Augen die neugebUdete Knochenmasse zeigt Am 
Ende des zehnten Monats hat der Knochenkeru bereits 
die Grösse und Gestalt einer Erbse oder Linse; die 
durchau» poröse, blutreiche Masse Ist von einer dünnen 
Schale fester Knochensubstanz wie ein kleines Ei ein- 
geschlossen, liegt mehr nach oben und hinten als in 
der Mitte der Epiphyse und präsentirt sich auf der 
Durchschnittsfläche im frischen Zustande als ein runder, 
dunkelrother, glänzender, meist poröser Fleck, welcher 
von einem weissen Streifen umgeben ist. Die übrige 
Substanz der Epiphyse erscheint von unregelmässig ge- 
lagerten und geschlängelt verlaufenden, dunkel- oder 
hochrothen sammetartigen Streifen durchzogen. 

Man sucht den fraglichen Knochenkern am zweck- 
mässigaten auf die Weise auf, dass man den. Knorpel 
in der. Mitte quer durchschneidet und, falls sich der 
Knochenkern dann noch nicht zeigen sollte, dünne 
Schichte des Knorpels nach oben abträgt. 

OUivier stellte vergleichende Untersuchungen an 
52 Kindern an und fand: 

Bd. V. Hft. 2. 15 



- 226 — 

a) bei 2i vorzeitig geborenen Kindern keine Spur 
von Verknftcherung; 

b) bei 16 im Verlauf de« letzten Monats geborenen 
Kindern einen Querdurchmesser des Knocheil- 
kerns von 5 Millimetern (ss 2^'^' rheinl.); 

g) bei sechs am Ende des letzten Monats gebore- 
nen und 13 — 26 Tage am Leben gebliebenen 
Kindern eineti Querdurchmesser von 6 Millime- 
tern («= 2i'" rheinl.); 
; d) bei 1 Kinde, welches 21 Tage gelebt hatte, so^ 
gar einen Querdurchmesser von 7 Millimetera 
(=3: 3|"' rheinl.), 
MiMner stellte ebenfalls Untersuchongea über die 
Grösse des Knochenkerns an; der Durchmesser des'«- 
selben betrug: 

a) bei 20 Schenkelknöchen vollkommen reifer und 

gut genährter Neugeborener, welche während 

oder bald nach der Geburt verstorben waren, 

18mal 2*" 

2mal ....... 21'^' 

b) bei 10 Sehenkelknochen ebenfalls reifer, aber 

sehr abgemagerter und auch gleich nach der 

Geburt gestorbener Neugeborener 

4mal '. IV" 

3 mal 1|'" 

3 mal . . 2"' 

Nach der Geburt (wovon noch später die' Bede 
sein wird) fand er ihn in fortwährender Zunahme be« 
griffen, so bei 20 Tage alt gewordenen Kindern war 
ein Durchmesser von 2^ — 3'"- 

Aus allen diesen Untersuchungen resnltirt, dasa^ 
man betechtigt ist, 

a) auf ein Alter der Frucht von alleiliÖGhstena 
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neun Monaten zn sdiliessen^ weiui sich vom 
Knochenkern noch keine Spur aeigt; 

b) auf em Alter von neuli und ein halb Monaten, 
wenn der Knochenkern eben im Entstehen be- 
griffen und von der Grösse eines Mohnkorns 
oder Fliegenkopfes ist; 

c) auf ein Alter von vollkommen zehn Monaten, 
also auf vollständige Reife, wenn der Knochen- 
kern einen Durchmesser von 1|;'" hat; 

d) auf ein stattgehabtes Leben nach der Geburt, 
wenn der Knochenkern einen Durchmesser von 
3'" oder darüber hat. 



23. Tibia und Fibula zeigen nach Nicolai fol- 
gende Längen Verhältnisse: 





Tibia. 


Fibtda. 


Im 3ten Mnnnt . . . . : 


2 - 3'" 

4-5'" 

12'" 

17'" 

19-21'" 

27-28'" 


24'" 


- 4ten 




- 5len 




12'" 


- Gten 




16—17'" 


- 7ten 




19'" 


- Stea 




21—23'" 


-lOten 


« 


27—28'" 



Nach Biclard sind beide Knochen: 

mit 45 Tagen 2'" lang, 

- 2 Mooaten 6'" - 

- 3J . UV" - 

bei der Geburt 27'" - 

24. Tarsus. Zeigt während der ersten sieben 
Monate keine Spur von Ossification. Der Calcaneus 
verknöchert im achten Monat und ist im zehnten 4^'' 
lang und 3^^' breit. Auch der tiüus und das os navi^ 
iulare zeigen im zehnten Monfit Knochenkerne« 

15* 
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25. Metatarsus. Die Länge der einzelnen Meta- 
tarsalknochen hat Nicolai folgenderniaassen gefunden: 





0« mefimrn 

pnwtMMt ■ 




teriimm. 


fuartum. 


t««KlMI. 


Im 3teii Monat 


V" 


V" 


V" 


V"' 


V" 


- 4ten - 


i— 1'" 


2"* 


2"' 


2"' 


2'" 


- 5ten - 


2-3'" 


2-3"' 


2-3'" 


2-3"' 


2-8'" 


- erteil • 




3-4"' 


3-4'" 


3-4'" 


3-4'" 


- 7ten - 


3-3J'" 


3t^-4i"' 


3i-4l'" 


3i-41'" 


3|— 4}'" 


-lOten - 


5«! 


6-7'" 


5t-- 6^'" 


5-6"' 


4-5'" 



Erwähnenswerth sind nun noch, ehe wir die Ske- 
lete der Früchte verlassen, einige Messungen, welche 
Nicolai vorgenommen hat, und welche sich in den sei- 
nem Werke (Beschreibung der Knochen u. s. w.) ange- 
hängten Tabellen finden: 





des 


,1 6 BJ 




Isis 




11 


1 


Im 2ten Müb. 


8*9'" 


3—4"^ 


2-2i'" 


2-3'" 


3J-4'" 


l-^li"' 




- 3ten - 


31—33"' 


6— T'" 


7"7|^" 


8-9'" 


14-16'" 


8-11"' 


G-8"' 


- 4teii - 


54^6" 


15-17'" 


18-19"^ 


19-21'" 


a-2i" 


2^21'' 


18-21"' 


- 5ten - 


8—9" 


21-24'" 


18-22'^' 


24-26"' 


3i-44" 


24-3" 


21—2}" 


- Gten - 


U-IU" 


24-27^" 


20-27"' 


24—33^" 


5-5J" 


3*^41" 


a-3V' 


- 7ten - 


lU— 12i^^ 


28-30'" 


2^2\" 


24-34'" 


5J-6" 


4i-5" 


4-41" 


- Bitn - 


H-15" 


3t-3i" 


3" 


3^34" 


6-Gi" 


4t^5i" 


4—6" 


- lOteo - 


16—18" 


4-41" 


3t-3|^' 


3i*4" 


74-8" 


7^7V' 


6-6V' 



Wichtig für die Bestimmung des Alters und mit- 
theilungswerth sind endlich auch noch die Messungen, 
welche Güntz (a. a. O- S. 82) an Knochen reifer Neuge- 
borener angestellt hat. Des Verglaches halber Bollett 
Nicolais Messungsresultate aus dem zehnten Monat, 
welche schon oben berührt sind, so wie auch die Län-* 
genverhältnisse, welche Beck (a. a. 0.) an den Knodioii 
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eines zehnmonatlichen Kinderskelets fand und welche 
er seinem bei Gelegenheit eines vierfachen Kindermordes 
abgegebenen Gutachten zum Grunde legt, hinzugefügt 
werden, wobei des Verständnisses halber nur noch zu 
bemerken ist, dass Beck sich eines Maassstabes bediente, 
welcher 16 Linien auf 1 Pariser Zoll annimmt, und dass 
Güntz bei seinen Messungen die Krümmungen und Aus- 
höhlungen der Knochen übergangen hat, und dass also 
die Entfernungen in gerader Linie mit dem Zirkel ge* 
messen sind: 





Gü$U^ 


Nicolai. 


Beck. 


Höhe der pars frontah des Stintbeins 


2^' 


3«i 


2" 




2" 10"' 


Breite derselben 


1" 


IQm 


„^ 


__ 


1" 14'" 


L&nire der vars orbital. 


1" 










Breite derselben 


1" 






_ 




Scheitelbein vom vordem obern bis zum 












hintern untern Wirbel 


3" 


gut 


— 


— 


— -p« 


Scheitelbein vom vordem untern bis zum 












hintern obera Wirbel 


3" 


gm 


— 


— 


.. -^ 


Höhe des Scheitelbeins vom Temporal- 












nach dem Sagittalrande 


— 


— 


3" 


gm 


3" 6"' 


Breite des Scheitelbeins vom Frontal- 












nach dem Occipit«4rande 


— 


— 


3" 


6'" 


2" 14'" 


HAhe der pars occipiU des Hinterhaupt- 












beins . .,.. .,. 


2" 




2" 


4"' 


2" 5"' 


Breite derselben 


1" 


10'" 


2" 


Qm 


2". 5'" 


Höbe der pars squamosa ossis tetnp. 




vom obern Rande des Gehörrings an 


1" 




11- 


-13'^' 


— — 


Durchmesser des Gehörrings 




5«' 


— 


— 


— — 


H«be des Jochbeins 




6'" 


7 


-8"' 


>^ mmm. 


Breite des Jochbeins. .....:.... 


V* 




9- 


-10'" 




HAhe des Nasenbeins 




Km 


2- 


—4"' 




Breite des Nasenbeins 




gm 


■2i"' 




Höhe des Oberkiefers vom proc, aheoi. 








bis zur Spitze des proc, nasalis . 


v 




11" 


-12'" 


.» 


Lfinge des Oberkiefers von der sphki na- 












saiis anter. bis zur Spitze des pro- 












eess, »ygomat 


V* 


im 


13- 


-14"' 


— — 
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L&nge jeder H&lfte des Unterkiefers . . 

Höhe des Unterkiefers 

Höiie der 7 Halswirbel 

Höhe der 12 Rückenwirbel 

Höhe der 5 Lendenwirbel . . - 

Höhe des Krenz- und SchwansBeiof . . 

Läqge des Schlüsselbeins 

Länge des Schalterblatts . 

Breite des SchuHerblatU 

Länge des Oberarmknochens 

Länge der Ulna 

Länge des Radius 

Länge des 08 metacarpi primi .... 

Länge des 08 metacarpi tertii 

Länge des 08 metacarpi quinti .... 
Länge des Phalangen knochens des Dau- 
mens 

Länge desselben am Mittelfinger .... 
Länge desselben am kleinen Finger . . 

Länge des Oberschenkelbeins 

Länge der knorpligen Kniescheibe . . . 

Breite derselben 

Länge des Schienbeins . . 

Länge des Wadenbeins 

Länge des 08 metatarsi primum . . . 
Länge des 08 metatarsi secuhdum . . 
Länge des 08 metatarsi guinlum . . . 



Güntz. 

V* W 

3" 9"' 
2" 3^" 

1" 6"' 
in 2"' 

3" 

2" 10"' 

2" 8"' 



8" 
10" 
9" 
6" 
9" 
8" 
2" 
1" 
7" 
9" 
8" 



3" 



Nicolai, 
1" 10"' 

8t-9i" 
1" 8"' 

ir" 

2" 4"' 
2" 

1" 8'" 

4-5" 

%*" 

6"' 



6" 
12" 

8" 
6" 



3" 



2" 
2" 



Beck. 



lü ^Sii 



1" 9"' 
1" 6"' 
l" W" 
3" 6"' 
2" 10"' 
2« 8«' 



3" 14" 



3" 2- 
3" 2"' 



/,'• 



Günlz hat auch mehrere Knochen reifer Neugebo- 
rener mit ihren Knorpelenden und im frischen Zustande^ 
jedoch von Fett, Zellgewebe, Muskeln und Sehnen mög- 
lichst befreit, gewogen und folgende Resultate erhalten: 



Schwere «ämmtlicher Kopfknochen 37 Quent. 

Schwere des Schlüsselbeins und Schulterblatts. . 3 

Schwere des Oberarmbeins 3 -> 

Schwere der ülna — 

Schwere des Radius — 

Schwere des carpus, metacarpus und Phalangen 2 - 

Schwere des 08 femoris 5 

Schwere der Tibia ..,..,. 3 

Schwere der Fibula — 

Schwere des tarsus^ metatarsus und Phalangen 4 



-Gr. 



40 
40 
30 
15 



58 
15 
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B. Sk«I«te ais dem Siigliigsdter. 

Das Sauglingsalter beginnt mit der Geburt und 
endigt mit dem Durebbruch der ersten Zäbae« also im 
siebenten bis achten Lebensmonat. In dieser Zeit er- 
fährt das Knochehsystem mancherlei Veränderungen« 
Die Bänder der Schädelknochen treten näher an 
einander und bekommen meistens schon jetzt (nach 
Si^mah erst mit dem Ende - des ersten Lebensjahres) 
Zacken! und Vertiefungen^ welche mit den benachbarten 
wechselseitig in einander greifen, so dass sich die frü^^ 
here bedeutende Verschiebbarkeit des Kopfes verliert. 
Die kleine Fontanelle schliesst sich und bald dar^ 
auf auch die Seitenfontanelle, während die grossri 
Fontanelle durch diese Altersperiode hindurch noch' offen 
bleibt. Die beiden Hälften des Stirnbeins vereinigen 
sich bis zur Hälfte ihrer Höhe hinaus; Stirn höhlen 
sind noch nicht da. Die knorpligen Verbindungen. zwi- 
schen den vier Stücken des Hinterhauptbeins neh- 
men imnäer .mehr ab, sind schon einige Monate nach 
der Geburt sehr sehmal und verschwinden im seoksteii 
bis siebenten Monate. Die grossen Flügel des Keil-^ 
beins verwachsen im sechsten Monat mit dem Körper; 
die Keilbeinhöhlen sind noch nicht gebildet. Am Sieb^ 
bein verknöchert zwischen dem sechsten bis achten 
Monat die cri$ta galli. Am.Schläfenbein wird der 
Trommelfellring bald nach der Geburt breiter, besonders 
an aeinem untern Theile und verwächst, wie die pars 
masioidea und petrosa^ mit. der Schup]^^. Von dem j 

Sinus maxillaris ist in dieser Periode nur eine kleine | 

Spur wahrzunehmen. Am Unterkiefer beginnt die | 
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Verschmelzung seiner beiden Hälften schon im ersten 
Monat nach der Geburt und ist am Ende des Säug- 
lingsalters gewöhnlich beendigt. Am Zungenbein 
verknöchern im vierten Monat die grossen und im fünf- 
ten die kleinen Hörner ( Or/fto). Der vordere Bogen 
des Atlas bekommt einen Knochenkem und zwar fast 
immer erst im sechsten Monat; wenigstens beobachtete 
Orfila unter 30 Kindern nur bei einem einzigen diesen 
Knochenkern früher. Im Steissbein wird im vierten 
Monat ein erbsenförmiger Knochenkem sichtbar. Am 
Brustbein treten die Knochenkerne näher ati einander. 
Das Schulterblatt bekommt einen Knochenkem för 
den Processus coraeöideus; das Oberarmbein einen 
solchen für die eminentia capitata (ttiber) des untern 
Endes und einen zweiten für das caput; ferner bilden 
steh iii dieser Altersperiode Knochenkerne im os hama" 
tum 9 OS capitatum^ caput ossis femoris (bald nach der 
Geburt), os cuboideum (zwei bis vier Monate nach der 
Geburt) und im untern Ende des Schienbeins. 

Auch des Knochehkerns in der untern Epi» 
physe des os femoris, -von welcher schön früher 
üe Rede war, mus^' hier noch einmal gedacht werden. 
Derselbe nimmt nämlich nach der Geburt an Grösse 
zu und giebt dadurch einen Anhaltspunkt für die Be- 
stimmung des Alters. Mldner fand seihen Querdurch- 
messer von verschiedener Länge und zwar: i 

a) bei einem 9 Tage nach der Geburt «k Atrophie gesVot- 
benea Mädcheii %f*' • 

b) bei einem 10 Tage alten an Pneumonie, gestorbenen gnt 
genährten Knaben . . .^ . ... 2%"' * 

c) bei eiAem 12 Tage alten durdi Intestmalkatarrh seir ab- 
gemagerten Knaben . »,....... 2'" 

d) bei einem 14 Tage alten ebenfallg sehr abgemagerten 
Mtdchea ; . 2\'^f - 
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e) bei ftwei, 14 und 17 Tage altea abgemagerten Kindern . 2V" 

f) bei drei Säuglingen vpn 21, 24 und 26 Tagen, welche 
durch Intestinalkatarrh sehr abgemagert waren . . . : . 2}''' 

g) bei einem 20 Tage alten, am Rothlauf gegtorbenen, gut 

, , genährten- Sftugling ; .- 3^" . 

h) bei einem 29 Tage alten, an Pneumonie gestorbenen, 
gut genthrten Knaben ;....: 3'" 

Hieraus geht hervor, dass man unbedingt mäf ein 
Leben des Kindes nach der Geburt schiiessen kSnhe, 
^enn der genannte Knochenkern einen Durchmesser 
von y hat. ' 

Bei einem Skelet aus dem vierten Lebens- 
motiat fand Nicolai (Beschreibung der Knochen u. s. 
w., S, 60 u. fk) das Wiichöthum in folgender Weise 
vorgeschritten: 

1) Das Stirnbein ist noch in zwei Hälften getheilt, 
die Linea semieireularis schwach angedeutet , die 

' 6uiura eoronalis tbeilweise gezackt. 

2) Das Hinterhauptsbein besteht noch aus vier 
Stücken. Die pars occipitalis ist 3'' hoch und 3'' 
breit; die pars eondyloidea IV i^^gy ^^^^ V ^"^ 
hinten ^" breit; die pars basilaris ^-^1" larig, vom 
4'" und braten 9'" breit. 

' 3) Das Schläfenbein besteht aus einem Stück, in- 
dem die Schuppe mit der pars mastoid^a^ pars pe- 
irosa und hnntJihAS iytnptini verwachseto ist. 

'4). Das Keilbein besteht noch aus drei Stücken, näm- 
lich den beiden grossen Flügeln mit den flügeiför- 
migen Fortsätzen und dem Körper mit den klei- 
nen Flügeln. 
5) Der Oberkiefer ist am Margö alveolaris mit meh- 
reren Zafanltickeii und den darib vorhamdetien Scher- 
ben der 2 Schneide-, 2 Bät^keii- und 1 Aagenzahn 
versehen» An der Superficies orbitaKs bemerkt man 
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eine Rinne, den Anfang des CanaKs infraarbUoKi. 
Die pars palatina ist 7—8'" lang und 5 — 6'" breit, 
unten Voncav. 

6) Pflugscharbein, Muscheln und Nasenbein 
• sind verknöchert, haben ihre normale Gestalt und 

sind nur kleiner. 

7) Der Unterkiefer besteht noch aus zwei Stücken^ 
in deren jedem man an der äussern Fläche drei 
runde Hervorragungen bemerkt, welche von dem 
Hunds- und den beiden erstem Backzähnen herrüh- 
ren. Jedes Stück ist vom 5-*- 6"' hoch und voui 
vordem Rande bis 7iUm processus condyhideur 2V' 
lang. Letzterer zeigt keine Epiphyse, i9t aber mnd- 
lieh und oben wie überknorpek. 

8) Die Wirbelsäule zeigt Folgendes: 

a) Im vordem Bogen des Atlas befindet .sich ein 
- mnder Knochenkera. 

b) Die Rückenwirbel haben noch keine eigent- 
lichen Dornfortsätze, jedoch 2'" lange Quer- 
fortsätze. 

c) Die Lendenwirbelkörper. sind sehr gross, näm- 
lich 3—4"' hoch und 7^8'" breit; Quer- und 
Domfortsätze sind, knorpelig. 

d) Das Kreuzbein hat nur drei foramina sßcra- 
UaMnieriora^ welche noch durch Knorpelmajsise 
.^trennt sind». 

,e) Im St ei SS b ein ist ein rander, erbsenartiger 
Knochenkem sichtbar. 

9) Die Darmbeine haben ihre normale Gestalt^ auch 
eine Spina anterm, superior ui^d inpBrior: die.Höhe 
voo^ Pfannentheil Aur Crisia beträgt 15'", die Länge 
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von der Spina ant. sup^ bis^ %m Spina post. sup. 

10) Am Scfaaambein ist d^r Rainus hüfizont. 6''', 
der Ramus deseendens 4'^^ lang. 

11) Das Sitzbein ist iü'" hoch und oben 5''^ breit; 
an der Stelle der »pStern Spina bemerkt man eine 
stumpfe HervOtragnng; 

12) Das Schl^üsselbein i^t etwa 20'"' lang. 

13) Die Rippen sind vom diek,mnd, knopfartig; die 
obem etwa 9'", die siebente 3'^5'*' und die untern 
1'' lang. 

14) Das Brustbein Keigt im proeessus xiphoidem ei- 
nen länglichen Knochenkern, im Mahubrium 3 und 
im Körper 4 übereinander liegende Knochenkeme. 

15) Das 0$ brachii ist am obern Ende zwar'dicker 
aU ^m untern Ende pnd Mittelstücki aber es hat 
Mieder Kopf, noch Hals; seine Länge beträgt Z\ 
bis 3"; seine Breite unten 7 — 8"', oben 5 — 6'"/ 
Am untern Ende ist vorn eine flache Grube sicht- 
bar. 

16) Der Radius ist 2'' lang, zeigt eiften Hals, dar- 
unter die unterscheidbare Tuberositas radii, und 
ein hinten scharfer Winkel am Mittelstück. Dat> 
untere Ende ist ^egen 4'" breit. 

17) Die Ulna ist 2", 3'" lang und] man bemerkt an 
ihrem pbern Ende sowohl de» procesms coronav- 
deus und das oleeranon\ als auch die rundjiiehe 
Vertiefimg, ip welche sich das Köpfchen! des fia- 
diut legt, Am. untern Ende ^findet sich der pro^ 
cessui styloideus bereits angedeutet. 

19) Die Handwurzel ist noch knorpelig, 

19) Das Qb^rschenkelbein. hat eine JLänge von 
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3" und am untern Ende eine Breite von 10'''. Der 
Trochanter minor ist als eine kleine Erhabenheit 
sichtbar und an Stelle der linea aspera bemerkt 
man eine etwas rauhe Rinne. 

20) Das Schienbein ist 2'' 3"' lang, oben 6'" und 
unten 5'" breit; das obere Ende ist ohne deut- 
liche Tuberosität, das Mittelstück dreieckig, das 
untere Ende schwach viereckig, ohne famem Knö* 
chel und hintere Rinne. 

21) Das Wadenbein ist 2'' 3'" lang, unten und 
oben am dicksten, in der Mitte schwach dreieckig. 

22) Das Sprungbein ist verknöchert. 



C. Skdfte n& dem sfätau Kiidewltert 

Diese Altersstufe beginnt mit dem Durchbruch der 
ersten Zähne und dauert bis zum Zahnwechs^l, im 
7ten und 8ten Jahre. 

Die Zähne werden bekanntlich in den Zahnsäck- 
chen gebildet, welche zum Theil schon im dritten Mo- 
nat des Embryonallebens in der Alveolarfurehe der Kie- 
fer entstehen und von deren Boden im vierten Monat 
ein röthlicher, gefassreicher Körper' — der Zahnkeim, 
pulpa dentis — emporsprosst. Um den fünften Monat 
beginnt die schichtenweise Absonderung von Zährisub- 
stanz auf derObeiüä'cbe der weichen Krone des Zahn- 
keims in Form von Scherbchen, welche sich nach 
nnd nach vereinigen. Die auf diese Weise gebildete 
Schale wächst nun nach * innen durch Apposition von 
neuen Schichten, wodurch in gleichem Mäasse der 
Zahnkeim verkleinert wird, und breitet sich voii oben 
nach unten bis zu den Wurzeln allmälig immer mehr 
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aus. Dieser Anwuchs der Wur7/eln bewirkt zuletzt 
den Durehbruch der Zabne. 

Die Ordnung, in welcher dieser Dureh- 
bruch der Zähne erfolgt, ist gewöhnlich folgende: 
Im siebenten Monat bricht ^ meistentheils unten, einer 
der mittlem Schneidezähne hervor, welchem bald der 
zweite ' folgt ; nun kommen, einige Wochen später, die 
beiden mittlem Schneidezähne des Oberkiefers zum 
Vorschein. Auf diese vier Zähne folgen, gewöhnlieh 
wieder nach nicht langer Zeit, fast ohne Ausnahm« 
die obem äussern Schneidezähne und darauf, nach ei- 
ner etwas längern Pause {Trousseüu)^ das gleiche Paar 
des Unterkiefers, so dass im Allgemeinen angenommen 
werden kann, dass am Ende des ersten Jahres oder 
doch mit dem 14ten Lebensmonat diese acht Schneide* 
zahne vollkommen entwickelt sind. Bald darauf, ge- 
wöhnlich schon im ISten^nach Orfila zwischen dem 
12 — 14ten) Monat zeigen sich die ersten Backzähne 
(meistens wieder zuerst im Unterkiefer) und nach Ver- 
lauf einiger Monate — etwa zwischen dem 18*^22sten 
Liebensmonat — die vier Spitzzähne; zuletzt, nachdem 
abermals eine Pause vergangen, die vier äussern Milch- 
backzähne: Findet man an einem Skelet diese 20 Zähne, 
so war das Individuum bei seinem Tode mindestens 
2, vielleicht auch schon 2\ Jahre alt. 

Durth den fortwährenden Gebrauch der Zähne wird 
der Schmelz an den Kronen abgerieben ; findet man ati 
den Krionen der Sehneidezähne eiiie schmale Querlinie^ 
welche nichts weiter ist, als die nach Abnutzung des 
Schmelzes hervortretende innere Knochensubstanz, so 
kann man schliessen, dass das Kind' ein Alter von drei, 
wenn nicht gar vier Jalnren erreicht habe; jedenfalls 
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kana man leixtgenannte^ Alter aimebmfn, wiemi auch 
an den Spitzen der Hundszähne dergleichfu Punkte 
wahrgenommen ^yerde^. Sind endlieh auch schon die 
dritten Backzähne, welche bekanntlich bleibend siqd^ 
durchgebrochen, so kann man auf ein Alter von: mjui- 
destens 4^ Jahren schliesaen; meistens kommen diese 
Backzähne erst mit dem 5ten oder gegen das 6te Le- 
bensjahr. 

«; . So ist die Regel baim Durchbrach der Milchzähne; 
doch kommen natürlich viele Ausnahmen vor^ wie deim 
-r* um historisch bekannte Pei:soHen zu nennen -^ 
Ludwig XIV mit zwei, Mmarin mit vier und der rö- 
mische Konsul Marcus Curtius mit sämmtlichen Zäh- 
nen zur Welt gekommen sein soll, und wie anderseits 
jeder Arzt schon die ^fahrung gemacht haben wird, 
dass die ersten Schneidezähne erst mit dem zehnt{ei\, 
ja elften Monat und noch später, selbst bei son^t ganz 
regelmäsjsfg und kräftig eutwickelten Kindern erschienen. 
Jene genannten 20 Milchzähne unterscheiden sich 
durch ihre äusserliche Gestalt sehr deutlich von. den 
späterhin ausbrechenden bleibenden Zähnen. .Die Milchr 
schneide* und Mtlchspitz zahne sind schmäler und klei* 
n/er, haben gemeinhin einen etwas bläulich gefärbten 
Schmelz {Orfila),y und ihre Kronen gehen nicht so all- 
mälig in die Wurzeln über, sondern sind etwas wul- 
stig, abgesetzt; auch fehlen den Milchschneidezähnen 
ijie drei kleinen Spitzen der bleibenden SchneidezähAe» 
Die Mikjibackenzähne ferner haben breitere und mit 
3t— 5 Hpckern besetzte Kronen, so wie mdbrzackig« 
Wurzeln (im Unterkiefer 2, im Oberkiefer 3), während 
die sie ersetzenden .bleib.enden Backenzähne nur eini^ 
zweispitaige Krone und. ^ine einzige Wurzel bekomme^ 



Aber ausser an. den Zahnen gehen während des 
Kindesalters noch verschiedene andere Veränderungen 
in den Knochen vor sich, durch welche sich in vor- 
kommenden Fällen das Alter bestimmen läs^t. , Nach 
Ablauf des ersten Lebensjahres entsteht die Diploe 
der Schädelknochen und die Ausbildung der Sutura 
eoronalis, sagittalis und lambdoidea; um die- 
selbe Zeit, nach Sommering und Bhmeubaeht sind auch 
die Stirnhöhlen, welche jedoch in den folgenden 
Jahren noch sehr klein bleiben, gebildet und die Stirn- 
bein naht über die Hälfte verwachsen* Die grosse 
Fontanelle wird gewöhnlich bis zum Ende des^twei- 
ten Jahres noch offen gefunden, während die übrigen 
Fontanellen bereits bis gegen den liten Monat hip ge- 
schlossen sind. Die Keilbein höhlen werden gegen 
Ende dieser Lehensperiode sichtbar (Nicolai), Am 
Kreuzbein geschieht die Verschmelzung der einzel- 
nen Stücke des letzten Kreuzbeinwirbels im )$ — 3ten, 
die des obern im 5 — 6ten Jahre (Biclard). . Am 
Steissbein. verknöchert das oberste Stück gleich nach 
der Geburt oder auch schon kurze Zeit vorher > das 
zweite Stück im 5 — lOten Jahre (Bichord). Am. B ek- 
ken geschieht die Vereinigung des absteigenden Astes 
des Schaam- und des aufsteigenden Astes des^ Sitzbeins 
erst im 7ten Jahre. Die Kniescheibe verknöchert 
nach Lader sch^n zu Ekide des ersten Lebensjahres, 
nach Bielard erst mit 24 und nach Soemmping sogar 
erst nach 6 Jahren und noch später. 

In Betreff bisher noch nicht erwähnter Knochen 
macht Bvuriach ,(a. a. 0. §..538.) folgende Angilben über 
das iörtschreiteade Wachsthum: 
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a) Im '2teB Lebensjahre Verwachsung beider Hälften 
des Stirnbeins, Erscheinen eines- Knochenkemi 
im tuberculum majus des Oberarmbeins undVer- 
knocherung des untern Ansatzes der Speiche. 

b) Im 3teti Jahre Verwachsung der Bogen mit dem 
Körper an den fünf untersten Halswirbeln, so 
wie Verknöcherung des procissus styloidms des 
Schläfenbeins, des.o« triquetrum, des ifro^ 
ehanier major des Oberschenkelbeins, der 
Kniescheibe, der untern Epiphyse der fibuia; 
auch entstehen Knochenkeme für die capitula der 
Mittelhandknoehen; 

c) Im 4ten' Jahre Verknöcherung der obern Enden der 
ersten Finger- und Zehenglieder. 

<d) Im 5ten Jahre Verknöcherung der obern Enden der 
dritten Finger- und Zehengtieder, ferner des o $ in«- 
natum und os naviculare im carpus^ so wie 
Verwachsung der Bogen mit dem Körper am 2ten 
Hals- und den 8 untern Brustwirbeln, und Bil- 
dung eines Knoehenkems im tuberculum minus des 
Oberarmbeins. 

e) Im -Gten Jahre Verknöcherung des untern Ansatzes 
der tifna, so wie der obern Enden der zweiten 
Zehenglieder, femer Verwachsung der Bogen 
mit'dem Körper am ersten Hals^, den 4 obern 
Brust- und sämmtlichen Lendenwirbeln* 

f) Im .7ten Jahre Verknöcherung sowohl des obern 
Ansatzes der Speiche, als auch der untern En-* 
den der zweiten Fingerglieder. 

Auch bei Orfila (/. e. S. iOl $eq) finden wir mehr- 
fache Bemerkungen über die fortschreitende Vefknö- 
cherung: ' 
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a) Mit ^ — 1 Jahr ist die lamina cribrosa und perpen- 
die. des Sie bb eins verknöchert. 

b} Mit 1 Jahre entstehen Kiioehenpunkte im luberc 
mäjus ossis bracjiii, im os cuneiforme pri*- 
mum, im process. coracoideuSp imobernEnde 
der tibtüf im caput ossis femoris und im er- 
sten Steissbeinwirbel. 

ic) Mit 2 Jahren sind die Epiphysen der Meiatar- 
sal- und Metacarpalkaochen ossificirt und man 
bemerkt Knochenkerne in den untern Enden der 
tibia und fibula^ 

d) Mit 2^ Jahren verknöchert das tuberculum minus 
und. die rotula des os brachii. 

e) Mit d\ Jahren der Trochanter major. 

f) Mit 4 Jahren das os cuneiforme seeundum et ter" 
etum. 

g) Mit 44 Jahren das os semilunare und os trique^ 
trum. 

h) Mit 5 Jahren die obere Extremität der fibula und 

die Epiphysen der Phalangen, 
i) Mit 6 Jahren die untere Extremität der ulna uhd 

das OS pisiforme. 
k) Mit 1\ Jahren das olecranon. 
I) Mit 8 Jahren die obere Extremität des radius. 

Alle diese Veränderungen in den Knochen treten^ 
wie Orfila h^metkiy zwar nicht bei allen Individuen zu 
gleicher Zeit ein, allein in den meisten Fällen werde 
die angegebene Zeit zutreffen. 

Mende (a. a. O. Th. IV. §. 960 ff.) stellte mehrere 
Messungen an Kinderskeleten an und erhielt folgende 
Resultate. 

na. V. Bfi. a. 16 
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.4" 2i"' 
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K6rp«rlAii^e . .,..*•* 
Gerader Durcbipesser des 

Schädels 

Querer Durchmesser . . 
Umfang des Schädels . 
Von der Nasenwurzel bis 

zum Itinn 

hSMgt der Wirbelsäuie . 
Vom Schalterftopf bis zur 

Spitze des Mittelfingers 
VomSchenkelbeinkopf bis 

xur.SoUe 

Länge des Thorax vom 

Schlüsselbein bis zur 

12ten Rippe . . . 
L^n^e des Brustbeins 
Umfang des Thorax 
Umfang der Hüften. 

Nach Nicolai (a. a. 0. S. 65) charakterisirt sich 
das Skelet ein^s Kiudes von 1 Jahre^ durc;h fol- 
gende Merkmale: 

|1) Am Stirnbein ist die Naht, über die Hälfte ver- 
wachsen; das planum semidrculare eiwsi 6"' hoch. 

2) Die Scheitelbeine z-eigen ebenfalls eine flache 
linea smipiroularis und darunter ein planum sem- 
circ. ; ihre strahlenförmige. Faserung wird undeut- 

, lieh, \in^ an der sutura sagittßlis bemerkt man 
in einandei: greifende Knocheiispitzen. j, 

3) Das Hinterhauptsbein besteht noch aus vier 
Stücken; die protuherantiaoecip. externa ist ßach; 
di^ linea semkircularis inferior deutlich, die Proces- 
sus jugularis unten stumpf, rund. . 

4) Das Keilbein besteht aus 3 Stücken; an der ala 



. .r:s,m^(^ U^f^i^K aicU .4ie.tBän(l«c und Flgcb^P; eben 
so unterscheiden, wie an einem ausg;eyi[(^clk$jenea 
ii,;.K^qhen,.| n\^, !, «;.' . ... ».'...•,;»■■ 
5t).f^s^ SQ^läf'en.hifin« ,wird ^w eiaeaa. Stück gebil- 
i\ . 4^\^ 4^>! «»^alM at4cfc'^an£u« Aa?<. kt. Yon Knochen- 
masse umgeben und $)9in^.:]^pteire y^an^ 3-^4!*' 

; ;;,.riaimr» 4^ai4tft^.,und die 'inot^ura ]>ari>la/9>.deut- 
; ;,U^-, d^r./wtflWÄiu^ «»a«(.: fehH? wfthi . 
ß) PaB ^^Mmenl^ßiiPi aieigt di^ cri$ta MsaUs.: . 
7) Im berkiefQici brechen die S^ch^«ideiähnQ. durch; 
.diel iuberofUas maxUlaris wird deutlicl|( dirs ^mirtmi 
Highmori besteht. ». 

^/Im^.Unte.irbiefer ^ind diei miitUni (^choeideegbiie 
, , .id^Tchg/^hno^hen\ ,iiejmeu> QbU^ deut- 

lich; der an^tilus i^t^irk?, r^^ufa). inA^n ndt f^neir Rinne 
^ ;>(^seh^n^ w.ekbe* %w^ foramm alveolare füh^t* 
9) P/ei: Atlas, besteht >us. 3 ^tückeo (1 fürd^a.Kör- 
, ^^. B^..un4p? % di^ SeitpHtb^le); d^pMWt««^if <ran«- 
versus ist Zr^S^^^ lang^ d(^$\ /(tf^amen ««ftßftr^lJA vorn 
... 9p|r...ui],Yol]J^(m9iien dufcb KnonfHeil verAcUos$.t9w< 
10) An den fünf untersten Halswirbeln, ^o^ die 

.,,^,/onaj)*»^^ i^€r/;c^ra^;'der Qu^rfort^i,»fl .^mmtlich 

vollkommen von Knocjbfi;nilH^fAe .ii«i^scblo,&«<^. . Die 

..^, jfTfinessiis fpif^9,$i w.^r^n ♦dpuUi,^]^ mid j^^^wijiwm 

11)^ A,i>.. ^eof p.ü G ^eowir l^el ^n^,jdie(ß^Uent|ieile^ Wnv 
, . |ea,.mit^ e^^Ap^er v^buod^c^n; i^id bUdep ^^cMos- 
Y p^?Xf ßfls^iH5,.dis„pr(}cwH« !Öri|f«v«rw 3:7t4'" iang. 

die proce^sti« transversi 4—5'" l^jpg^, ; ■ ,, , ,; ;, , 
13) Das Kreuzbein nähert sich der Verbindung zu 

16* 
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einem Stück; votii sieht man 3, hinten Z f^afnina 

• ♦ sacraKa. * 

14) Darm-, Schaam- und Sitzbein beruhten sich 
'in iet Pfannei * der absteigende- Ast Ae^ SchAaiii- 
- tind ider aufsteigMde des Sitzb^ti^ stehen nur tioch 
2^ä'^^von einander ob. •' 
1&) Das Öbersehenkelbeih zeigt beginnende 'Bil- 
dung voii Kopf und Hals, wdchfer Wtztferli unter 
einem stumpfen Winkel vom Mitteistü^lc äbwächt 
und &'' htig ist; das MIttelgtüdt ist rundlich, Hrd- 
eckig; das untere Ende 14'" lang. 

16) Das Schienbein ist 3" 4-^6^' lang brid seine 
Tuberosität sichtbar. "^'* 

17) Das Wadenbein i*t 3" 3—4'" laög; sein^ 'Mit- 

• telstü^k dli^iei^kig Und mit einem fainterfl, Innern 
und äussern Wirbel versehen. 

18) Calcan^üs 6— »''^ lang; 05 ndviculäre, cuboi- 
deüm und die drei cüneiformid verknöchert; 
oss^ metatarsi sämmtlich 8 — 9"' taiig; phnlanx 
ffifnd 3—34'", sedunda H-^2"^ lang. ' • 

19) Das Schlüsselbein ist 2" und wie spaferhiii ge- 
bogen. ' • -' ^ ■ ' '• - »'-* ' 

20) Am Schulterblatt erscheint im pröcessus cora- 
' ' "^ catdeus ein Knochenkern! ' ' 

21) Das Brustbein Äeigt im märiubHwn i; im Kör- 
per 5 und im pröcessus xiphoideus 1 Knocäedkem. 

22) Die Rippen sind in der Mitte 4'" hoch; die sie-' 
bente 4" 4"', die letzte falsche Rippte 8—9"' lang. 
Um em gutes Thrfl weiter vorgeschrftteü fahd JVi- 

eotai die Knochenbildung ati dem Skelet feines zweii 
jährigen Kindes: . \ .-. . .' 
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1) 3Mi'i^Aahi uii4 grosse FoniapeUeii sind ver- 
schwunden. 

S) Daß Hinterhauptsbeirt .be$tdhit auß 2 Stücken, 

Hänlich aus der pw$ hasikuris ui^i au^ tdem zu 

. Einem Stiidc yerbundeoeb Gelen|c- und Hinter- 

. ; baupUtbeil« Am f^ßim^ «i4(^Uf»l isi die Spur der 
frühern Trennung der far$ oßdf* und cowiyL noch 
sichtbsar. • . / 

3) Am Schläfenbein erhebt sich der pr0cesfu$ mo- 
stoidm$. 

4) Ober* und Unterkiefer sieigen jeder 4 Schneide-, 
2 Spital* und 4 Backenzähne. 

5) Am Atlas sind die beiden Seitentheäe zu Hnem 
Stück verbunden ; sein foramm verUbr^ noch durch 
Knorpel gescbbssea. 

6)' Der J?|)i«(ropA^ti« besteht aus dem Körper sammt 

dem procesaui QdonUHdem und aus den hiiit^n mit 

einander verbundenen Seitentheilen ; sein proeesmu 

$fiifOMs ist undeutlich'; sein /broHieii terUbrtUe vorn 

.. durch Knorpel geschlossen. 

.,7) Die fünf untersten Halswirbel besteben jeder 

.aua 2 Stücken 7 nfimlich Bogen und Körper; ihre 

fmfomna iferitbraHa sind voHkioaimen yon Knochen- 

- rabstani umgieben. Der 3te^ '4ie und 5te Wirbel 

haben einen zweispitzigen ^ . dfer 6t^ utad ^te einen 

i einspita&igen Dornfortsatz. 

•i8) Rückeji- und L'enden^ivbel bestehen ebenfalls 
aus 2 Stücken (Korper und Bogen). 
9) Das Kreuzbein besteht aus 5 falschen^ noch ge- 
trennten Wirbeln. 
10) Im Steissbein bemerkt man einen Knochenkern, 



— 248 — 

11) Am Bei^ken ist AAsf€irafMn^^mUhfi^'\ihiä Un- 
ten nur darch Knorpel geschlossen/' ' = ' 

12) Ddfi Obersölienk^eJbein zietgt • ftm bt^m ' ^trtle 
«lirie E^pb^e; ^tili xtnftern . Ende btldeti^^^eh die 

' conJiyH un4 Grel^nUläiehefi * elnsi An der'Sttslle des 
' ttöehanier mtg^ yifftd nrihöt .hemer^^^ kei- 

'-'nett'KnochetiWrn.' -' ^ . ' • '; f < .. 

13) Die Kniescheibe besteht aus Knorpel/''' '* ' 
t4> Atti Wöjdfeiibiiir ist ni]ften> atii 8chi(^nbejfn oben 

und unten eine Epiphyse wahrzunehmeüi; 

15) Die FudsWiifz^l'knocbeh sindf ierMimtlf^b^ ifitr- 
knöchert bis auf 4}«s ^ (^n^ot*nÜf')int<»»WC^ 

16) Die Mi^telfnS!(kfroGh'en 'hab(^ti am TordevnEnde 
kleine Ana&tie; " • 

17) Die Köpfchen der Rippen* siiid noch' ohnei Epi- 
physen, abeip das S^hultevbtajbt y^etgt^einlb^ IS^i- 

18) Am Oberarm bemerkt man 3 KnocA^minsätze, 
nllmlidi für den l^opf, für dad (tifrerc. 'majm and 
für den Gelenktheil am uiitem Bnc)e;"ab der' u /na 
eitlen Anidatz von proäismfs* evronöidmi^, tinÖ am 

- radiu& ehum solchen von prao$9iUs ityhidem, 

19) Im carpus'mud 6$ ntmmlah/tapkatmn'vmi ha- 

^oHtki Y«ricnfti;herl; die ftbrigeii Knochen Zeigen un- 
' d^utlfebe KiiocKenpunkte« > < i i 

20) Die vordem Enden dei^ •Mittelfa«:iidicnidehen 
' ' zeigen starke Knorpel tnid dchi Anfang' ekier Epi- 
physe. ■ '•• • •■» ••■•'.. - V - 
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Bt Skelf te ans ^em Knaben- und Mädclienalter, ^ 

Das Knaben- und Mädchenalter, auch das erste Ju- 
gendalter gemeint, beghmt mit dem Wechsel' der Zähne 
und dauert bis zur beginnenden Geschlechts-Entwicke- 
lung, also bis in das 14. — 16. Lebensjahr. 

unter den bleibenden Zähnen brechen fast immer 
7.uerst die mittlem Schneidezähne und dann die seit- 
liciien Schneidezähne hervor, und zwar wieder gewöhn- 
lich zuerst im Unterkiefer und' dann' iiH Oberkiefer* 
Findet man an einem Skelet diese 8 Schneidezähne, so 
kann man auf ein Alter von 9 Jahren scfaliessen. Zwi^ 
sehen dem 10. — 12. Jähr kommen die Back- utid Hunds- 
zähne hervor, mit Ausnahme des vierten Backziihns; 
weicher erst zur Zeit der Pubertät, und des Weis- 
heitszahns, welcher sogar erst im 18. Lebensjahr öder 
noch später zum Vorschein kommt. 

Was die Veränderungen des übrigen Knochensys- 
tems in dieser Lebensperiode betrifft, so lasst Orfila {t. 
e. pag. 109) 

mit 8 Jahren die obere Extremität des Radius, 
mit 9 Jahren das os navieulare carpi, 
' rillt 12 Jahren die trochlea ossis hrdchii, 
' mit iS — 14 Jahren den trochanter minor verknö- 
chern, so wie 
mit 13 — 15 Jahreil dicf drei Stücke der ossa inno- 

minatay und 
mit 15 Jahren die Kreuzbeinwirbel unter sich ver- 

schihelzen. 
Nach' Burdach (a. a. 0. §. 550) treten in dieser Zeit 
folgende Veränderungen ein: Die Verknöcherung schrei- 
tet vor, so dass die Epiphysen nur noch durch dünne 



— 248 — 

Knorpelstellen von den Diaphysen getrennt sind ; in den 
langen Knochen .entwickeln sicli die Markböhlen; 
i|u3. und 4. Schwanzbeinwirbel erscheinen Knochen- 
l^eme; diedreiBeckenknochen stossen auf den» Boden 
der Pfanne zusamn^en; der processus coracoideus 
scapulae verwächst mit dem Körper, und es entste« 
hen Knochenkerne für das ücromiofk, die pasis und den 
untern Winkel dieses Knochens; im Brustbein ver- 
schmelxen die einzelnen Knochenkerne erst am Hand- 
griff, dann auch im Körper; im Oberarmbein verr 
schmelzen die Kerne für die trochlea und eminentia ca^ 
pitata; an der Speiche verwächst die untere Epiphysq 
mit dem Körper; im carpus verknöchert das os multan- 
gulum majus und minus; und dann auch das 4>s pisi- 
forfne; am Schädel werden die Nähte zackiger vnd 
dieDiploe bildet sich mehr aus; der processus mas-' 
toideus tritt mehr hervor; der Oberkiefer wölbt 
sich mehr und breitet sich mehr nach hinten aus; der 
Unterkiefer wird breiter und sein Ast bekommt eine 
mehr senkrechte Stellung. 

Bei Nicolai endlich finden wir folgende Angaben: 
Die Kreu^beinwirbel sind im zehnten Jahre noch 
durch Knorpel verbunden und verknöchern erst im 14. 
Jahre; das Sitzbein ist im 7.-8., Asis manubrium 
sterni im 10. Jahre verknöchert; die Beckenkno- 
chen sind am Ende dieser Lebensperiode noch in. der 
Pfanne getrennt; die beiden Enden des humer us im 
12. Jahre zwar verknöchert, aber noch getrennt; die 
Handwurzel im 12. Jahre verknöchert. Die Epiphy- 
sen der Mittelhand und des Mittelfusses^ so wie 
des Ober- und Unterschenkels verwachsen mit dem 
Beginn der Pubertät, 
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E. Skelete aus dem Zeitraum der eigentlielien Jugeud« 

In dieser Lebensperied«^ welche bis in den Anfang 
der ftwantiger Jahre hinöiDreidit, macht die Verknö- 
diening immer grössere Fortsiehritle. An den Röh- 
reüknochen triU }etst die Vereinigung der Ansätze 
mit den Mittelstucken ein;- die Stücke des Brustbeins 
verbinden sicfar; die Höhlen d>et Gesichts* und 
Schädel knochen bilden sich mehr ans; di«' hintern 
Bogeti der Wirbel und xlieQuerfortsätdle verwachsen 
mit dem Körper; ini, 16. • Jdhre entwidceln sich die 
Köi^fchen. und Höcker der Rip^e und* etwa im 2@. ver- 
knöchern die oisa innominata zu Einem Stück, 
{Nicolai.) » 

Es verschmelzen ferner in diesem Lebensahschnitte 
der Körper des Keilbeiin's mit deiti Hiifterhauptsbein, 
der Processus siyloideus mit dem Schläfenbein, die 
beiden Ejnphysen des huinetus mit. dem Mittelstück, 
eben so die obern und untern ^iphysen des radius 
und der ulna^ so wie der Mittelhand«, Finger-, Mittel- 
fnss- und Zehenknochen: mit den - Mittelstücken. Das 
Sth u-l ter b 1 a ): t verknöohert völlig; am Brustbein 
verschmelzen die Kerne des- Körpers; am Oberschen- 
kel erst der trocha/ktet mot^; dann das capuiy dann 
der irochanier major und zuletzt die untere Epiphyse; 
an der tihia und fibula dagegen erst die untern und 
dann die obern Epiphysen {Burdach a. a. 0. §. 555.). 

Ör/t/a, welcher dem Össifications-Prdcess grosse 
Aolma'ksamkeit zugeweaidet hat, bemerkt (/. .cf. pag. 
109 und 110) Folgendes: 

Mit 15*- 16 Jiihren ist der pr0c4ssm coracöideus mit 
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dem Körper des Schulterblatts verschmolzen und 

das acromion erhält einen Knochenkern; 
mit 16—18 Jahren vereiiifgen «sich die Kreusfibein- 

wirbel unter sich und die kleinen Homer de& 

Kteusbeins -mit dem Körper^ so wie' man audi 

in dieser Zeil einen Knochenkern in der exire-^ 

mitas slernaL cktcie. wahrnimmt; 
mit 15 — 20 Jahren ist der vierte StwsbeinwiThel 

verknöchert; • 
mit 16 Jflhren entstehen Knochenkeme in den Köpf* 

chen und Höckern der Rippen; 
mit 17 Jahren verschmelzen die-Epiphyscn der Fin< 

ger- und Zehenglieder mit dem Mittelstück; 
mit 18 Jahren der Kopf und die beiden Trochante* 

reo des Oberschenkelbeins; 
nfiit 18*-* 19 Jahren die Epiphjsen an den Metatar* 

salknochen ; 
mit 18» — 20 Jahren die Epiphysen der Metacai^l* 

knochen, so wie die untere Epiphyse des os 

femoris urid bieide Epifkysem des ^$ humeri'r 
mit 18 «^26 Jahren vet-einigt sich der Keilbeinkörper 

mit dem* Hinterhauptsbein und die drei Stückts 

der Hhia verschmelzen; 
mit 20 — 25 Jahren versehmelzcfi die Kerne, des 

Brustbeinkörpers. 



f. Skelete am der Leiieiuf eriode der Yel^Ahrigkeit. 

Dies ist die Zeit der volHcomnienen Entwickeiinig 
des Körpers; sie reicht bis an' «nd in die finifziger 
Lebensjahre. Der K^vper hat die vollständige GrSsse, 
die Knochen ihre vollendete Bildung erreicht; sie sind 
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derb und fest; di^ brfeH^n Ktio(;ben 'b<ek0iiym«n Stärkere 
Erhöhungen ynd Vertiefungen; die langen Knochen wer- 
den eckiger, die dicken Knochen rauher, und unebener; 
die Schwere der' Knochen hat zugenommen und das 
mittlere Gewicht des Schädels sammt Unterkinnlade 
von einem Manne beträgt nach Mende 1 Pfund 16 Loth, 
von einer Präu 1 Pfund 13 Loth bürgerlichen Gewichts. 
Die Seh«idel)mochen .,«jiad /durcJb: ydirklich zackige 
Nähte untereiiiaTider verbunden; die Stirn-, Keilbein- und 
Ot^erkiefiifHhhleti voAkoih^eh ausgebildet; das Brust- 
bein zeigt seine drei'StScke.' Zwischen dem 25. — SÖsteh 
Jahre verschmelzen die Steissbeinstücke unter einander, 
der erste Kreuzb^inwirbel niit dem folgenden, und die 
Epiphyse am Brustbeinende der cldviculä mit dem'Mit- 
tdstJicfc^ lim dlesdbe ^felt vefw^ärtisctf' dJe' Kmctehen- 
^iWtten ' ah • den oberrt" ünrf tiritern PWtben der WitbeK 
Icfti^peir^" Dagegen wilrd' au den Zähnen schon eine-Äb^ 
nähme, ein Verfällen bemerkbar, indeih'die Kronen und 
Ränder* abgerieben werden und ^dürch die' innei^ Zahh- 
sübstäiiz äl^gelbli^h^ oder brätmllehie Streifen oder PHinkte 
ztiin 'V(>r^ch«f}n kbmWii; #deh trilt^ dii^se Abnutzüing des 
ZähtisehWifelz^s tikhl' b^ äll^ii Individuen 'zu gleicher 
ZeitMittd mit ^teicher Stärke dti, sonderti die allge- 
meine Conötitntioii' des 'Körpers , Äe V'erdaüung ,' dte 
AA deB K^n^n» ü. ^ w. btfb^n hierauf Bniflüs^ , so ^ttss 
d^h- au& den Erschehmngen sÄi den' Zähnen nichtctni^ 
alhügtbsW Sieheilieit auf da^ ' AHer sclilie^en IfisW-^ 
' • ' Hiefr,' wo das Wachsthmii geschlossen ist, -kann 
¥nat)die FVag^ äuf«^erfetl: Diatf man ans der Länge 
erlies SkeJels einen* Schlus« ^ attf das Alter 
^^ h e ti t 'Jm^ AMgemdn^n bett^ä^ Merdm^s die iJäng^ 
des «Jö^t^'J^' •'"••'' •'"' v'i. ■--.->> •*-' =^> : • ••• ' 
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van /okem netiftbafiiffi r^f«ii KMe . 15 — 19'' 

1 j&hrigen Kinde ...... 22 — 23" 

lij&brigen Kinde . .... 24 • 25" 

2 - . .....26-28" ' 

3 - -...,. 32 -T 34" . ^ 

4 . - 35 - 36" 

5 - - 37-38" 

6 - . 88^10^ 

7 - . - . . ., . .41 — 43" 
JO . - ..... 45 — 46" 
14 jährigen Meneehen .... 54 --^56" 
25 - - . . , . 60 - 65" 

alleio es Iie|;t auf der Handi dass es hieiibei eiiif 

Menge voa Ver8<4uedenbeitea gebem müsse« 



G. Skdete a« iIim hohen uil Greiseialtar. 

Pie Verändenuigen ; welche das .höhere Alter he- 
^eicbaen, treten bei .den einzehiep Ijadividy^ bald früW^ 
bald später etn^ im Allgemeinen bei Männer»- zw^iqhea 
dem 50.— ^SSst^n, bei Weibern zwischen dem 4ör--:60r 
sten Jahre. Von dieser Zeit an nutzt sich der Orgapis.* 
mas rascher oder langsamer immermehr ab upd yerfaUt 

Auch die Knpchen erfahren in cUeaer ; legten hß- 
b^Ofilperiode mancherlei characteristiache Veränderuqg^a; 
B. G. Seiler, welchem, wir hier vor^gsweise folgfm 
wollen I hat diesdftien ia eiaer vovziüglichen Abfand* 
lung (Analomiae ccrpom bmnani Hnili$ epecifM^ ßf- 
langae 1800* vergl, Beü's Arcbit för die Physüologie 
Bd. VI. Heft 1, Halle 1806, Seite .1 ft) geschild^^. . 

Im Allgemanen verlieren die Knochen im ;hphem 
Alter die frühere elfenbeinartige Structur;. sie SfßxAm 
erdiger, spröder, zerbrechlicher, sie .werden auch, leidb- 
ter uad verlieren zuweilen den vierten Theil ihres a}>- 
soluten Gewichts {Sornnmmngt Knochenlehre j^le .2); 
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ihre' Färbe wM gelbficber^ das friiher graorgelbe Mark 

brauDgelb, die Löcher, durch welche Nerven mid Ge- 

fässe treten/ enger; aii den breiten Knochen schwindet 

die Diploe, so dass beide Knochenplaitea sich einander 

nähern , diiiin und biegsam werden und sogar mitunter 

Lücken beköihmeii. 

' Letx^ere Erscheiming findet sich besonders' an den 

Schädelknochen, namentlich an den Sdieittlbeinen, 

zuweilen auch an andern Schädelknochen; so fand 

Blummbaeh an deni iSchädel eines alten kirgisischen 

Kosaken die knochigen Wände der orbikl hier und da 

resörbirt Ueberdiess nimmt ^as Gewicht des Schädels 

im'hchern Alter äb^ wie die Untersuchungen Tmon'i 

{Redterckes mr le crune huniain, in' den Mimükn 4$ 

tvMikui fiational des sdmc$», An 6^ Tom L pag, 281) 

beweisen; es wiegt nämKch ' der Schädel (ohne Untei^ 

kiefer) 

eiftM t^tm !(#Qf«bdrnefi etwa 2 Lolh %\ Qiieita, 
eia.ef fecb$jfthrigeii Kipdes 16 - 

eitfes Erwachienen ...... 40 - 3 

einet GrtoiMS 24 «^ 2 

Au^h: gebt aus TmwCi Messungen hery#r.,f dms* 

fal^t alle ' 'Dimensionen des Schädels im hohem Ahep 

kM9W weiden, 

a) Der hn^rinzontale Uim kreis um den ganzen Schä-^ 
4?1 beruqiy ^m gew<)lbi^steit Theile <ier Stirn^ beitrug 

bei seiligen Kindern. . . ... . W^ %"* 

bei sechsjährigen Kindern. . . 16" 4'" 

bei Erw4chs^eii : . 18" W** 

bei Gkelte^ J 18" 4"' 

b) Der |;roS8e Dutchmes^er (die längste Linie vom. 
yorde^n bis hintera Theile des Schädels): 

bei leitigen Neugebomen ... 3" 8"' 

bei sedujfthrigen RSndeni ... 5"' S"' 

bei ErwadMeaen 6" 7"' 

b« Greiim 6'' 3"' 



jc) Per kleine PuTifhmesa^r (ü^ lä|»g$^e hmf W« 

,;> tiftjjr Si^te des;3chÄ<WU ^r ander»)- : i .. m . ! 

j. ...:.^. , ^^^i.^i*igfw.»eo(|choi;»fi»,,.. .,r,.7'",_ ,,i ., ,. | 

bei sechsjährigen Kindern. . . 3" 8'" , 
•' ' "' ' • bel'Erwachseneh '. .'•. . V /. 5^' 3*" '".'' * ' 
«•: i:-.;: f. i: , .W^ßfieintq', , ;.,.,..,.,,..;. -^V.i 3V/; -' . »; -1 ü 

d) Die Höhe des Schädels (dieLioiä/Von ideri 

I I. Grandfläcbe des Sehädek sim höcbatealkiikiA des 

II .•.Seheittls): i» .. i-.!.....-. - ...-.»i..»^ ::K. .!>'■ 

: M... • ■■ lM>i,»«iligrti Ife^ebpryicii V* .*'/'. ■, .'i'» . , 

. . bei sechsjährige« ^in4en». . . 3" 7'" 

bei Erwachsenen . .... ! .'V' 3'" 

«.!. l... bei-iOfeistti.' ..;«.».. r: ... ,J4^ « . *«•"-" 

i.\Uä«fig iverfsjchwiadieti;; aucb dieilN'äLteidke«. 
SchiideU uadii^waf sg^wohnlick frilkenäuf des inherau 
ak mitv^terv äuaa^n Seite der vHiraischale. Die fttinmaht 
g^kpgt^am-fwhestQii slir Verwecbsung (gewäknUfih am' 
Anfang idek: 6Dget Mxteo) ^\ .väebatdem die>Pfml-t *und 
Kranznaht (in den 70ger Jahren), später die Sfobap^^ 
pennaht tmd ahi* spätesten Sie - Lambdanaht. Zu bemer- 
ken ist jedoch hierbei, dass'das Verschw^^ni^eiisein der 
Nähte für sich allein nicht a^ur Aimiihme eines hö- 
kem» Allers berecktigty Undem zkweilen ftneb'' bei jun- 
gem' MenkJie» »einige ('NShte'>y0rwBdhBeflv^^0<M (^^^ 
iuh^raruim cranii humani fäbricatione et^^Mi Lipüt^ 
1703^ fiM»dk;an>^ii»Sehildel>eii]terbabin>3Oijfifapi^60'ri^ 
dse<PfeiN'und' ICranznahly und! J9/ttfnan((adA bei' *ehiem 
siebenjährigen rbachitischeri Knaben sämmtliche Nähtfe 
verschwundeo.. Anderseits bey»a&8.. fAuMMftacA (wie er 
in seiner Geschichte und Beschrit^lbnng ' der Knochen 
li. s.\^; TL I. §.'48;'afnfiihrt) dei 'Sciiädel einer lOÖjSh- 
rigen Frau, ah wwcheto sich alle iSutur eh ohne 'Ausnahme 
so frisch wie api Kopfe ,,,^oes mwnbiMren Mädchens 
erhalten haften. -- . , .» . j . 
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£bcin »Q y^rwacl^^pp im.höhern Alter. i(uwei(en d}^ 
l^äht^.Jer Gesichtskpochen, so die.Nsi&enknQcheii^ 
uatei sich ynd mit dem Oberkiefer, ,die 'fhränep^ewei 
mit dem Siebbeioe. — , 

Ferner werden die Zähne abgenutzt und abt- 
rieben ; die Scbi^Leidezähoe (zuerst .upd am stc^rk^ten 
gewöhnlich die mittlem) yerlier^n die Schärfe ihror Kjcqnf) 
u^d beliomn^en eine breite Oberfläche; d^e SpitiizaliK^e 
verUeren. ihre Spitze, die Backzähne ibiie flrhabenheiten 
auf der Krope. Es. tritt nun die in«ere ^ubstani^ ifi 
Form von gelblichen Streifen und (^unkt.€;p hervor, up4 
allmälig fallen die ^ähne gap'f o^er stückweise, ai^» 
Dauert jeUt das Leben noch länger fort, so s€hlie33<H^ 
sich die Zahnhöhlen allmälig gänzlich und die Ri|nd,ei: 
derselben werden durch das K^uen, SQ.M^ie du^eh die 
Wirkung der einsapgenden Gefässe, abgeschliffen, ^ine 
natürliche Folge hiervon ist, da^s Ober- und Unterkiefer 
einen Theil ijbr^r früheren Hphe verlieren; If&tzterer be- 
hält zuweilen kaum d^ dritten Theil seiner Höbe i^f 
wird zu ^inem dünnen knöchernen Bogen, woher e^ 
denn auch komnit, dass: die Foramina ptqxülariajmr, 
teriora nicht mehr geg^n den untern Raiyl zu, spnderp 
mehr am obern Rande ^i^fn. Zuw^len aber ereignen 
sfch, wie überall, auch hier .Avisnaluii^en yon der Rie- 
gel, denn es hat Greise gegj^bj^n, deren Zähne bis ifi 
das i^öcbste, Alter unbeschädigt blieben, und Helmontr 
Smnfirt und Andere beobachteten, dass bei achtzig* 
jÄhrigen Menschen die ausgefallenen Zähne, durch nei^e 
ersetzt wurden; HufeUmd kannte aogar einie^ Mann,, 
welcher im 116ten Lebenajahrc; i|cht neue Zähne bekani. 
, Auch die Wirbelsäu^i^ erleidet mAP^herlei Ver- 
änderungen. Die Faserknorpelscheiben Z|Vt^i$ch|^q. de;?ii 
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Yerbindungsfläehen Aer Wifbel werden haufrg nicht nur 
Äünner, sondern verlieren auch ihre blättrige StniclUr 
und vetkhöcliem. Poupart iComm. Acad. '' scieni. Päfü 
1699) fand in dem Skelet eines lOOjahrigen Manhe^ 
aHe Knorpel zwischen den Jtückenwirbeln, ütid Boer- 
kave {PraekcL Ihm. HI. pag. 725.) die Knorpel sämtnt- 
Hcher Röcken - nnd Lendenwirbel in Ktiochen verwan- 
delt. Ferner hat man di^ vordem KreüzbeinlÖchet vetf- 
engtert und die Wirbel des Steis^beins theils unter sich,' 
fheil^ mit derti Kreuzbein Verwachsen gefunden. Fast 
duHrhgän^g '^endlich ist das Ruckgrat bei Greisen iü 
seiner Totalitäl nach vom gebogen und in Folge des 
Sehwands der Zwischenwirbelknorpel auch kürzer ge- 
worden. 

'Diese, ebert erwähnte, veränderte Gestalt des Rück- 
grats übt auch auf den knöchernen Thorax einen 
Eihfluss äüs, denn durch die Verkürzung der Wirbel- 
säule wird der senkrechte Durchmesser des knöchernen 
Thorax kürzer, so dass die Rippen eii^ander näher 
kommen; und durch die Krümmung dei: Wirbelsäule 
hinwiederum tiähem sich die Rippen besonders mit ih- 
ren vordem Enden, und der Thorax wird mehr vor- 
wärts * gebeugt, verändert hierdurch sein VerhSltniss 
zum Becken, nähert sich dem letztem, so dass zwi- 
schen dem untem Rande des Thorax und dem obern 
des Beckens ein kleinerefr Zwischenraum bleibt. Wäh- 
fttid'fetper der Thorax jüngerer Weiber niit dfcih' Ni- 
ittscä der Schaambeinsymphyse fast parallel lag, ragt 
er bei alten Weibern in Folge jener Krümmung des 
Rückgrats hervor; so dass er etwas vot (oder beim' 
Liegen ides Skelets auf dem Riitkeh über) diesdbe zu 
liegeü kommt. 
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Die SubBtanz des Brustbeins wird sammt dem 
procesms xiphoideus im höhern Alter nicht selten in 
eine feste Knochenmasse verwandelt. Dasselbe ereignet 
sich zuweilen auch bei den Knorpeln der Rippen, wie 
dies Losdtge bei einem 70jährigen Marine sah; doch 
kommen solche Verknöcherungen auch 6chon bei viel 
jungem Individuen vor. 

Am Becken findet man in einzelnen Fällen die 
Symphysis sacro - iUaca^ ausserordentlich selten dage- 
gen die Symphysis ossium pubis verknöchert; PineaUf 
Duverney , Louis und Andere läugnen für letztere Stelle 
eine wahre Anchylose gänzlich und geben nur eine th^l* 
weise Verkhöcherung der Schaambeinknorpel zu. 

An den Extremitäten endlich bemerkt man seht* 
häufig wahre Anchylosen, namentlich an ^en Zehen- 
gliedern. Bei den cylinderformigen Knochen ist oft 
die Knochenmasse verringert und das Mark vermehrt. 
Bei denjenigen Greisen, welche vorwärts gekrümmt und 
mit gebogenen Knien gehen, wird die Richtung der 
Knochen der untern Extremitäten verändert; das Ober- 
schenkelbein steigt vom Becken aus nach unten urid 
vorn und die tibia sammt fibula vom ScHenkelbein aus 
nach unten und hinten hinab , mit dem Mittelfuss einen 
spitzen Winkel bildend, in Folge dessen an den Knor- 
peln nicht selten eine ungleiche Dicke wahrgenommen 
wird. 

Ribes (a. a. 0.) hat an den Skeleten alter Leute 
unter Anderm folgende Beobachtungen gemacht: Die 
Schädelknochen, Schulterblätter und Hüftbeine werden^ 
besonders bei Weibern, bedeutend dünner. Das schwam- 
mige Gewebe schwindet; die beiden Platten dieser Kno- 
chen nähern sich einander, werden dünn und bekom- 
Bd. V. Rita. 17 
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men zuMreilen sogar Lücken. Der Winkel) welchen 
das eoUum osiis femoris macht» verkl^ioert sichj* der 
höchste Theil des Kopfes sinkt oft ia gleiche Höhe 
mit dem grossen R^Uhügel hinab; die Pfanne vergrös- 
sert sich im hintern und obern Theil; die Gelenkflä- 
chen des Oberschenkel * und Schienbeins werden platt 
Die Krümmungen der Wirbelsäule^ des Oberschenkcl- 
und Schienbeins nehmen zu. Dieselbe Wahrnehmungen 
hat Burdach (a. a» O. §• 589.) gemacht. 

Erwähnebswerth sipd endlich noch die umfassen- 
den Untersuchungen, welche Froriep (Die Characteristik 
des Kopfes u. s. w. Vergl. Schmidt^s EncycL a. a, O.) über 
Formveränderungen des Schädels in den verschiedenen 
Lebensaltern bis zum Greisenalter hinauf angestellt hat. 

Frariep's Resultate gründen sich auf Messungen 
von 7 Schädeln, nämlich eines 8 wöchentlichen, 2 jäh- 
rigen, öjährigen, IQjährigen Kindes, eines erwachsenen 
Weibes, eines erwachsenen Mannes, und eines Greises, 
welcher die Zähne verloren hatte. 

Der gerade Durchmesser des Schädels (von der 
Nasenwurzel bis zum hervorragendsten Punkte des 
Htntarbauptsbeias) und der senkrechte Durchmesser 
des Gesichts (von der Nasenwurzel bis zum uqtern 
Räude des Kinnes) gaben an deu sieben Köpfen fol- 
gende Maasse in Linien: 

Nr. 1. 60 : 24i"' » 1 : 0,408 

Nr. 2. 64 : 30"' 1 : 0,468 

Nr. 3. 73 : 39'" 1 : 0,547 

Hr. 4» 76 : 42'" 1 : 0,560 

Kr. 5. 80 : 50'" 1 : 0,6«? 

Nr. 6. 87 : 67"' 1 : 0,703 

Nr, 7. 79 I 42*" 1 : 0,834 

Der senkrechte Durchmesser des Gesichtes nimmt 

also im Verhältniss zum geraden Durchmesser des 
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Schä<}ela v(Mi der jGeburt. an immerni^r zi^-j de» Hück- 
schritt dieses Verhältnisses bei Greisen rührt D|ir \0itK 
Verlust der.Zahaie und Alve^den her. u 

;^ Eiaähiilicbefi; R^^nltat erhält maff, wepn 79$^^^ dq^ 
senkrechten Durchmesser des Ge/^icbt^ mit .^ein.,^^uk.^ 
ve<)htefi D)i^chnie$;s«r des gw^fsnk Kap£e$^ '(ypm bi^chsten 
Pimkted^s. Stirnbeins 'bis 7.um untern Kini^rande) yer^ 
gleifcbt:; . .. ...1 



Kr. 1. 


24 t öl'" «= l 


: tfi^i 


Nr. 2. 


30 : 61"' 




: 2,033 


' Nr. 3. 


39 : 73"' 




: 1,872' 


Nr. 4. 


42 : 77'" 




: 1,633 


Nr. 5. 


50 : 86"' . 




1,720 


Nr. 6. 


57 : 96'" 




: 1,683 


' Nr. 7 • 


4t : 83-" 


•1 ; 


1,976 



Auch hier macht der Kopf des Greises wegen des 
Verlustes der Zähne und Alveolen eine Ausnähme von 
der Reihenfolge. '*' 

Die fortschreitende Zunahme des Gesichtstbeils 
im Verhältniss zum Schädeltheil tritt ferner scharf her- 
vor, wenn man die horizontale Ausaehnung des Ge- 
sichts, von der Nasenwurzel bis zum Unterkiefergelenk; 
das heisst den schiefen Durchmesser der Gesichtsbäsis, 
mit dem geraden Durchmesser des Schädels , also mit 
der horizontalen Ausdehnung des Schädels, vergleicht: 



T»r. 1. 


27 


: CO'" s 


B 1 


2,«f« 


iNr.t. 


29 


:Ä4"' 




{ 2,»Q0 


Nr. 3. 


35 


: 73"' 




2,085 


Nr. 4. 


33 


: 75"' 




1,97« 


Nr. 6. 


44 


: 80'" 




5 1,878 


NiU 6. 


46 


: 80'" 




: 1,760 


Nr. 7. 


46 


: 79"' 




1,74 7 



Das Entwickelungsgeseiz des Schädels ist nach 
Froriep nun folgendes: Die Basis des Schädeltheils 
nebst den daran angefügten Gesichtstheilen nimmt von 

17* 
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der Geburt an, im Verhältniss zum Uftifang* des Schä^ 
deb, fortwährend t\x. ^ 

Auf dieses Entwickelungsgesetz lassen sieh auch 
die sruccessiven Formveränderungen der einzelnen Kopf- 
knochen zurückfidir^n: 

Ani Stirnbein steht die pars frmialis zuerst mehr 
oder minder senkrecht und im Verlauf der Entwidke- 
lung rückt ihr unterer oder Augenhöhlenrand fortw'Sh- 
rend nach yorn, während der obere Rand vom Kindes- 
bis zum Greisenalter immer mehr zurücWeicht. Die 
Mitte des Stirnbeins überragt bei Neugeborenen die 
Augenhöhlenränder beträchtlich; bis zum' 5ten Jahre 
fäUt sie beinahe in die nämliche seid^recht^ Ebene mit 
den Augenhöhlenrändern, und im lOten* Jahre hat sie 
diese Stellung erreicht; weiterhin weicht sie allmälig 
von der senkrechten Ebene zurück, und beim Greise . 
ist der Kran%rand des Stirnbeins am weitesten .nach 
hinten gerückt. . Der Augenhöhlenrand verhält sich um- 
gekehrt; er steht bei Neugeborenen am weitesten zu- 
rück und rückt allmälig inuner weiter nach vorn, be- 
sonderß durch die Entwickelung der sinus frontalis. 
Die Wölbung des Stirnbeins nimmt in dem Maasse ab, 
als der Augenhöhlenrand sich vorschiebt. 

Die Scheitelbeine nehmen in Vergleich zu den 
andern Schädelknochen von der Geburt an bis zum 
Greisenalter fortwährend an Grösse. ab. 

Im Gesicht nimmt die Höhe (von der Nasenwur- 
zel bis zum Kinne) im Verhältniss zur Breite (zwischen 
beiden Jochbeinen) mit fortschreitendem Alter zu ; das 
Gesicht wird also länger. Es verhielt sich die Höhe zur 
Breite 
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bei Nr. 1. 24^ : 32"' « 


= 1 : 1,306 


Nr. 2. 30 : 33"' 


1 : 1,040 


Nr. 3. 39 ; 38'" 


1 : 0,974 


Nr. 4. 42 : 39"' 


1 : 0,9S8 


Nr. 5. 50 : 46'" 


1 : 0,900 


Nr. 6. 57 : 57"' 


1 : 1,080 


Nr. 7. 42 : 51'" 


1 : 1,9U 


Wichtige Veränderungen 


erfahren die Kiefern; 


ihre Höhe vom untern Rande 


der Nasenhöhle bis zum 


Kinn verhielt sich zur Höhe, des ganzen Kopfes 


bei Nr. 1. 12^ : 51'" = 


s 1 : 4,080 


Nr. 2. ; 19 : 61'" 


1 : 3»SI0 


Nr. 3. 23 ; 73'" 


1 : 3,473 


Nr. 4. 24 : 77*" 


1 : 3,«0» 


Nr. 5. 29 : 86'" 


1 : 2,964 


Nr. 6, 34 : 96"'. 


1 : Ä,8S3, 


Nr. 7. 20 : 83"' 


1 : 4,460 


Am Unterkiefer zeigte 


die Länge des aufstei- 


genden und horizontalen Astes 


an den 7 Schädeln fol- 


gende Verhältniase: 




Kr. 1. S i 18'" = 


1 : 2,«000 


Nr. 2. 12 : 21'" 


1 : 1,750 


Nr. 3. 18 : 27"' 


1 : 1,500 


Nr. 4. 1» : 80'" 


1 : 1,^78 , 


Nr. 6. 26 : 36'" 


1 : 1,346 


Nr. 6. 29 : 42'" 


1 : 1,448 


Nr. 7. 27 : 39'" 


1 : 1,444 



Der Winkel des Unterkiefei^s hatte an den 7 StM- 
dek 142, 140, 138, 124, 118, 117 und 124 Grade. 



ie. • 

Deber die saiiitltspolizeilicheB Bed»keii beim 
Gebrauch neu^ilberner KircheDgerStbscbaften. 

Gutachten der KöDjgL wtssenschaftliebeD Depu- 
tation für das Afedicinalwesen. 



In neuerer Zeit sind bei einigen Khrchcln Kircshen* 
gefässe aus Neusilber in Gebrauch geklommen. Die 
Kelche sind in der Regel inwendig vergoldet ^ die Altar- 
und Taufkannen ni<;ht immer ^ meiistentbeiU nur im Aus- 
guss; die übrigen Gefüsse sind gewöhnlich nur ausser- 
lieh galvanisch echt versilbert. Se. Excellenz der Herr 
Milü«ter der geistlichen, Unterrichts « und Mfdici«al-An- 
gelegfiniieiiteo verlangt eiitie gutachtliche Aeusseriuig vpn 
der wissenschaftlichen Deputation, ob der Gebrauch sol- 
cher Geschirre der Gesundheit schädlich werden könne 
und welche Maassregeln empfehlungswerth erscheinen? 

Die Vergoldung und Versilberung von neusUberaen 
Geschirren ist stets so schwach, dass sie nach sehr kur- 
zem Gebrauch wenigstens von manchen Stellen abge- 
nutzt und entfernt ist, ja zuweilen so dünn, dass sie 
schon beim ersten Gebrauch keinen Schutz mehr ge- 
währt, so dass solche Gefasse in Bezug auf ihre Schäd- 
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lichkat den gewöhnliefaen neusi&ernen gleich zn sieK 
len ^ind. 

Durch die einfachsten Versuche, wenn man z. B. 
verdünnten Essig, Wein oder andere saure Gelränke 
nur kurze Zeit in neusilbemen Geschirren stehen lässt, 
kann man sicji von der Leichtigkeit, womit die drei 
Metalle der Legirung oxydirt werden, überzeugen, und 
dieses war die Ursache, warum der Gebrauch von neu- 
süberadn Geräthschaften den Apothdcernimtersagt wi^rde. 
Die&elbe Ueberzeugung haben durch die Erfahrung die 
Neusilberfabrikanten , z. B. Herr Jürsty gewonnen. Das 
einzig zu empfehlende Schutzmittel ist ^ne starice Ver- 
ziimung.' Um sich von der Sicherheit derselben zu 
überzeugen, hat die wissenschaftliche Deputation die 
altem Versuche wieder aufgenommen, welche insbe- 
sondere von Proust angestellt worden sind und aus 
denen sich ergab, dass saure Flüssigkeiten, eine Zeit 
lang in zinnernen Gefässen' aufbewahrt, entweder gar 
kdn oder nur ein wenig Zinn enthielten und wenn die* 
ses mit etwas Blei versetzt war, kein Blei. Bei der 
Wiederholung dieser/Versuche zeigten verdünnter und 
ooncentrirter Essig; gewöhnliche Weine und andere saure 
Flüssigkeiten , wenn sie kurze Zeit mit Zinn in Berüh- 
rung der Luft ausgesetzt gestanden hatten, eine Fär- 
bung noSt Schwefelwasserstoff, naeh einigen Tagen je- 
doch einen nicht unbedentenden Niederschlag. 

Zinn iii seinen lösUdien Verbindungen ist ein. star- 
kes Gift, wie Orfila's Versuche an Thieren es gezeigt 
haben: eine Lösung von ^ Gran Zinnchlorüre in 120 
Gran Wasser bewirkte, in die Jugularvene ^ines Hun- 
des angespritzt, den Tod in vier Stunden; 18 Gran 
ZinncUorüve^ in den Magen eine^ Hunden eingebracht. 
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))ewirkten nach drei Tagen den Tod desselben ohne Läh- 
mung und Convulsionen. Von Vergiftungen bei Men- 
sdien kennt man nuir Ein Beispiel: statt Kochsalz war 
Zinpichlorüre durch ein Versehen tu Aea Nahrungsnät- 
tehi zugesetzt worden; obgleich nur ein wenig davon 
genossen war, so hielten Kolikschmerzen und Erbreebeo 
zwei Tage lang an. 

Kein einziges Beispiel ist von Vergiftung, ja nicht 
nicht einmal von Unwohlsein nach Genuss von Speic^to 
und Getränken bekannt, welche in zinnernen Gefässen 
gestanden haben und es ist daher anzunehmen, das^ 
die geringe Menge Zinn, welche auf diese Weise in 
den Körper kommen kann , ohne Nachtheil wieder aus 
demselben entfernt wird. Vorkehrungen in dieser Hin» 
sieht zu treffen und Verordnungen zu erlassen ,' würde 
unpassend sein, besonders da statt der verzinnten Ge- 
s^rrre jetzt emaillirte eiserne allgemein in Gebrauch kom« 
men. Doch muss stets 'das Zinn als eine Substanz .he« 
rücksichtigt werden, die Vergiftung bewirken kann, so 
wie man auch stets das kohlensaure Bleioxyd im Auge 
behalten muss als eine mögliche Quelle von Krankheit 
und Unwohlsein bei Personen, w^lchä Räume, in denen 
es als Anstrichsfarbe angewendet worden ist, beiwoh- 
nen; Die Anwendung des Zinkweisses statt des Blei- 
weisses als Anstrichsfarbe, vor dem es noch man* 
che andere Vorzüge' hat, ist in sanitätspolizeilicher 
Hinsicht Von Bedeutung, und kann nicht genug* empfoh- 
len und unterstützt werden. 

Auch kann die wissenschaftliche Deputation bei 
dieser Gelegenheit nicht unterlassen, auf eine sehr 
schöne, aber höchst gefährliche Malerfarbe, 
welche in neuster Zeit eine grosse Anwen-*- 
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dang gefunden hat> auf das Coch^nilleroth 
n8inlicb> aafmer&sam i&u'nsiaehen. J>Leae Farbe« 
besteht auS'dem Pignient des .Fernamb.ükholZ'eä, 
verbunden mit arsentg-saurer Thon^rde. »:De?. 
Anstreicher' vetsetsl sie mit Kreide :iind erzetigt- ein 
schönes Rosa, weichest auf Kalkf s«hr gut .steht; sie 
wird vie] zu Tapelmv auch zu den- gefährli)ehen. 
Velourstapeten, gebraucht und ist w^gen ihres Ge- 
halts an arseniger Säure ebenso zu fürchten und zu 
verbieten wie das'Stjhweinfarter Grün; In Berlin ist 
ein Fall vorgekommen^' dass eine ganze Fa- 
milie durch diese Farbe vergiftet worden ist, 
die als ein unschädliches Roth von einem Krämer ge- 
kauft und zu Speisen zugesetzt wurde. 

Stellt man zwölflöthiges Silber, wie es bei uns 
verarbeitet wird, auf ähnliche Weise wie Zinn mit 
saurem Wein, Essig und sauren Speisen hin, so ist 
nach einiger Zeit stets darin ein Kupfersalz enthalten. 

Da Kirchengeräthschaften nur selten gebraucht 
werden und bei der geringen Sorgfalt und Reinlichkeit^ 
mit der von Kirchendienern diese Gefasse behandelt 
werden , leicht etwas Wein zurückbleiben und Zinn auf- 
nehmen kann , auch eine Verletzung der Verzinnung und 
ein allmäliges Abnutzen derselben stattfinden kann, wo- 
durch alsdann das Neusilber mit den Getränken in Be- 
rührung kommt, so ist die wissenschaftliche Deputa- 
tion der Meinung, dass die Kirchengefässe, in denen 
die Hostien aufbewahrt werden, am zweckmässigsten 
vom reinsten Silber anzuwenden sind, dass aber, wenn 
neusilbeme in Gebrauch genommen werden sollen, diese 
inwendig stark verzinnt werden müssen. Gewissenhafte 
N^usilberf^brikanten^ wie Herr Jürst^ liefern auch nur 
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solche -fdr diesen Gebrauch; vergoldete und versilberte 
neusilbenie Geschirre sind den gewöhnlichen neustlberneo 
gleichzustellen und wie diese f»n verwerfen. Da aber 
dut-ch <Ke Verzihnung das Innere der Kirchengeschirre 
ein schlechtes und für den heiligen Akt unwUrdiges 
Aeussere erhält, so raiissten auch ans diesem Grunde 
die silbernen den Voring verdienen. 
Berlin, den 4. Januar 1854. 

.KÖDigK wissenschaßliebe Deputation fÜK das 
MedieinalweM». 

(Unterschriften.) 
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Arsenikvergiftnng. 

Obductioiis-Bericht und Gutachten^ die Todesart 
des Friedrich £. beti^effend. 



EreiBpbysikiw. uu^ Sanitätsratfa Dr. Coii0bjrii«l| 

•in Minden. 



• Nadidem der 1^ jährige Sohn des Ariieiters £; 
hierselbst, mit Vornamen Friedrich, am 9. v. Mts. Mor- 
gens frfth in M'ahrscheinlicher Folge einer Vergiftung 
mit Arsenik, welche der Vater selbstgeBtändlich sowohl 
an sich als an seinen vier Kindern am 7ten Nachmit- 
tags vorzunehmen versucht hatte , gestorben war, so 
hatten sich auf die Requisition des Königlichen Unter- 
suchungsrichters, Herrn v. F., die ünteri^eichneten am 
11. Morgens 9 Uhr zur Vornahme der unter diesen 
Umständen gesetzlich erforderten legalen Obdiiction ded 
Lrichnams im städtischen Krankenhanse hierselbst ein- 
gefunden; wohin Tages zuvor der Leichnam zum Be^ 
bttf dieser Handlung gebracht worden war. Von Sei* 
ten der Königlichen Kreisgerichts war bei derselben a«t* 
gegen der Herr t). F. tmd Appellations- Gerichts -Aus» 
cultator Herr E,, auch wohnte ih#tlib8 weise der Kö- 
iiiglitthe Staats -Anwalt^ Herr* Justi'ürafh v. L, bei. 
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Nachdem der Leichnam als derjenige des Friedrich 
L. gehörig recognoscirt war, wurde die Obduciion in 
einem der untern Zimmer des Krankenhauses, welches 
hinlänglich hell und gross ist, in folgender Weise vor- 
genommen und der bereits von Kleidungsstücken ent- 
blösste Körper zu dem Ende auf den Secirtisch des 
gedachten Hauses gelegt. 

I. Aeossere Besichtigang. 

1) Der Körper, seiner Grösse und Bildung nach 
ungefähr I4 Jahr alt, war männlichen Geschlechts und 
2 Fuss 6 Zoll rheiol. Maasses lang, dabei wohlgeformt 
und im Verhältnis s zu seiner Grösse hinlänglich fleischig. 

2) Eine Leichenstarre war in sämmtlichen Gliedern 
und Gelenken nicht vorhanden, dieselben vielmehr über- 
all biegsam« Ein Fäulnissgeruch liess sich äusserlich 
am Körper nicht wahrnehmen. 

3) Die Haut übet den ganzen Körper, mit Aus- 
nahme der H^nd- und Fussfiächen , war glatt und an 
keiner Stelle abgelöst. ... 

In den genannten Flächen hatte dieselbe eine runz- 
liehe Beschaffenheit, und zwar ohne Zweifel deshalbi 
weil der Körper in der letzten Nacht mit. nassen Tu* 
ehern belegt worden war, um den Einfluss der äussern 
Luft rüM^i^siehtlieh der Fäulniss möglichst abzuhalten« 
Die Farbe der Haut war an den meisten Stellen, aa* 
mentlich im Gesiebte und an den untern Extrenritäten, 
wetssgelblich, dagegen am Halse, an der Brust, dem 
Bauche und vorzüglich am Scrolmnf stdlenweise röthr 
lieh, ebenso auch an der innern Fläche der Arme und 
oben an den Schenkeln. 

Auf: der hintern Seite des Körpers, insbefiondere 
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dem Rücken und dem Gesässe^ zeigte sich diese rothe 
Farbe fast . durchweg und war zugleich mehr saturirt: 
Eine grünliche Färbung oder überhaupt eine andere Miss- 
farbe war an keiner Stelle des Körpers vorhanden. Eben- 
so fanden sich auch, mit Ausnahme von drei pfeniiig- 
grossen Flecken in der Herzgrube, offenbar von Blut«- 
egelstichen herrührend, überall keine Sugillationen in 
der Haut. 

Jene rothe Färbung wat nämlich, wie es sich beim 
Eiiischn'eiden in die Haut, ergab, nur die Folge der ge- 
wohnlichen Zersetzung des Blutes und keine Aüstre* 
tung desselben aus den Gefössen bemerkbar. 

4) Die blonden, ziemlich langen Kopfhaare sassen 
nicht mehr fest auf, sondern Hessen sich mit leichtcfr 
Mühe ausziehen. 

Das Gesicht war nicht^ entstellt, und hatte einen 
ruhigen Ausdruck, konnte somit leicht wieder erkannt 
werden. 

5) Die Augäpfel waren etwas zurückgesunken. Die 
Augenlieder indessen nicht missfarbig, sondern wie das 
ganze Gesicht von gelblicher Farbe. Sie standen zur 
Hälfte offen und waren mit etwas dunklem Wimpern 
als die Haai'e und etwas schwachen Augenbrauen be^ 
setzt. Die Hornhaut beider Augen war klar und durch- 
sichtig und liess darunter die etwas bräunliche Regen- 
bogenhaut gehörig erkennen. Diese Haut, ebenso wie 
die Bindehaut der Augäpfel und die Scleroiica, teigie 
keine Röthe. Die Pupille des Imken Auges hatte die 
gewöhnliche Grösse, diejenige des rechten war beträcht- 
lich weiter. 

6) Die Nasenlöcher waren offen und trocken, die 
innere Haut etwas dunkler als gewöhnlich gefärbt. 
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.jD^.ftIiW:.st£^id.etiva^ offen, cKe IJntcirlippe I\^ttt? 
eiqe.fa^t ro^eörpU>^Farb^,,die Oberlippe eii?e bUss^riith« 
liehe; E^eoriiitionen waren an beiden nickt vorbanden« 
Die Zähne r. von denen pben dl^ vordern vier, unten 
nqr die zwei yprdern yorhandeni standen nur l^T L^l^^?? 
von einander, koi^nten indessen bei dex Beweglichkeit 
i)fr untern Kinnlade, weit genug, von einander, enlfernt 
werden, um eine gehörige Einsicht in die Mupdlpöblc 
äu gestatten. Die Zung« etwas, besonders^ in der Mitte, 
geschwollen, hatte an der Spitze und de« I^ändern 
eine röthliche Farbe und war mitten mit einem gelb^ 
weisslichen scfamiierigei Ueberzuge bedeckt 9 welcher 
sich theilweise mit dem Rücken eines ScalpelU entfer- 
nen Hess, wonach die Zunge .daselbst ein pelziges An- 
sehn bekam. 

. Di^ Mundhöhle hatte ein gelbliches^ stellenwei^vc, 
wi^ na^e||t^ch am harten Gaumen/ ins Bläuliche iiber: 
gehendes Ansehn. Excoriationen konnten in derselben 
nicht anfgefunden werden^ auch wur^de ke^ie besondere 
Anhäufung von Schleim . oder andern Fieuchtigkeiten 
darin bemerkt. 

7) Beide Ohrenmuscheln waren ziemlich stark ge* 
röthet^.die äussern Gehörgänge offen und keine frem- 
den Körper in denselben vorhanden. 

3) DjBr Bauch war, von der Herzgiubfs an stark 
"aufgetrieben,^ die Bedeckungen desselben jedoch nicht 
emphysematiseh geschwollen. 

9) An dem Hodensacke zeigte sich» mit Ausnahme 
der schon oben gedachten rothen Färbung^ welche auch 
das Vorderende der Vorhaut hatte, nichts Besonderef 
^U bemerkoi. 

10) Der. After stand offen, ohne dasjs in demjsctli^ef 
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fixcremeBte vorlMiiideii, od(»r desisen Mfinduiig; gerothet 
oder e»eoriiti war. 

11) Die Nägel an beide« Händen. hatten eine bl^ue 
Farbe/ sassen indessen noek fest auf; an dei^ Füssen 
war die Farbe derselben gelblich. 

. 12) Verletzungen waren ü|>eraU äusserlich am {^ör; 
per nicht wahrzunehmen« 

ßar.sieh nun bei. dei^ äusserlichen Besichtigung 
nichfs m^r ku bemerken land, &o wurde zu 

IL der innern Besicbtigung 

geschritten, und bei der wahrscheinlich vorgefallenen 
Vergiftung Euerst die Eröffnung 

A. der Bauchhöhle 
vorgenommen. 

13) Qie Haut hatte eine starke Unterlage von Fett, 
die Batchnauskeln waren nicJit biesonders geröthet, eben* 
so auch nicht das Bauchfell^ nach dessen Durchschnei;' 
düng üe .stark mit Luft ausgedehnten Gedärme her- 
yprquoilen«, Diese Gedärme., so wie deren Anhänge» 
die Netze, hatten, nadi der sich äus$ierlich darbieten- 
den An$i<^t, ganz die gehörige Lage. Im Allgemeinen 
waren sie etwas mehr als gewöhi^i^b geröthet, das* 
selbe galt auch insbesondere von dem kleinen Netze« 

14) Bcupi vorsichtigen Hervorziehen des Magens 
ergab es sicb^ dass zwar an der vordem und unteri|t 
FljLche keine besondere Böthung vorhanden, dass aber 
die obem . Kranzgefasse stark injicirt waren und dass 
an der hintern Fläche desselben beinahe vom Grunde 
ab bis oben hin eine weit verbreitete rothe und in der 

^ JMitte dieser Stelle in's BlänUefae übergehende Röthe 
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Statt hatle. Zogleidi ^fieigten flicb ubter der SerosA 
sowohl an dieser Stelle als auch oberhalb 'derselben 
eihe Menge kleiner Bhitanstfetungeh von viereckiger 
und runder Form. Dad grosse Net^^ sowie die Gei- 
gend des Magens naeh dem Ausgange hin und der 
Untenflieg^nde Querdärrti hatteti eine "weitverbreitete 
gelbliche, gallichte Färbung. . - .1 

Die Milz war an ihrer ifnnem und untern Seke mit 
dem hier ungewehnKch dicken Netse stark verwachsen» 

15) Um nun die Beschaffenheit der hier genannten 
Theile> namentlich auch den Inhalt des Darmkanals, 
genauer untersuchen zu können > würde das Schlund* 
ende des Magens doppeh' unterbunden, ebenso mil dem 
Rectum kurz vor dem After verfahren, und der ganze 
Darmkanal mit der vorhängenden Milz vorsichtig ex- 
enterirt. 

16) Nachdem das tianze in eine wöhlglasirte irdene 
Schale gethän, 'wurde der Magen hintel^ deth Pförtner* 
^ndiö nochmals doppelt unterbunden und nach'Durch- 
schneidung der Zwischenstelle in einen porzeBaneneh 
Teller gelegt und demnächst an der obern €urvatut 
gfe8ffiiet. Er enthielt eitie betraditliche, etwa 4 Ünzto 
an Ge^wicht betragende Menge eines gdb-weiSslichen 
SpeisebreiesV Nach Etrtfernung desselben und nach be- 
hutsamem Abspülen der innerji Pläfehe deS'Magäis mit 
destiliirtem Wasser, fand sich an dessen hinterer Seite, 
da; wo auch äusserlich die Missfatbigkeit sichtbar ge- 
wiesen war, in der Länge von 3^ Zoll tmd Stdleftwdse 
1 Zoll breit ebenfalls eine missfarbige bräunfrothe Stelle^. 
Hin und wieder war dieselbe mit leiner gelb-röthlichen 
pulyerichten Substanz,' offenbar eine' Folge ' des als Ge- 
gengift angewendeten' ' Eisenoxy dhy di'iäts , bedeckt. An 
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dA g^i^Träflefi iganzien iStelle war' Obrigdns 'die SeMeiiri- 
iKHit^ m^hf iodl^i' ivenig^r ekcoriirt vM ' überall mU'^^ni' 
Stiele ^einesStalpelis von dier tmteh i^gend^ii Mii^klei-' 
haut' %hi leiitfemen, 'Welche letzte* ebebfalls einfe' ro^k^ 
braune Farbe häti^ und ' deren • bllitgefässe Met dark 
in|icirt wirrem- Ank stärksteti >War die Excöriaiicm in 
der MiHte« der "ganzen 'Steife > und dfe S^hletriihaut'ida^ 
dttiich<«Ai8t gani beseiti]^. Die Müsk^Uiaut War übrU 
gbns a«' dieMir toeoriilrteti Stellen' 'nocfii ^eraflibh -f^s^/" 
Att^ßh' ari der'iitrigen iönertt Fläche •'•difd''BtagenÖ^ 
war die-Sthleimhaut ungewöhnlich' g^röthet und- lyffi^ii-' 
bai^ eini EiÄzabdiitig^iistand des Magätö Vbrhüridto^g^' 
wesen, der an der vorgenannten Stelle am •stti'kfelttf 
daselbst die* erwähnten Ers<!:heinnii!rgen als die bestern- 
te» »Merkmale ' einer brandigen ZerstdnMig herbeigefehrt' 
hirtte.- •'• ■ ••• •' -■ - ^ •' ■' '-"' '•" '-"' ^•>'''* 

- 17)' Die «1 dem Magen enthalCenie SuhstaDdi Worde' 
awfijr soweit als indgUch iint^rsachv'e§ koiinUn'i^dess 
keine -fremdartigen' Körper darfai wahtgenointtiett We^deAl' 

i^ ! dB) Der-' Magen* ^ammt' 'seinem liihallie wurde^hifer-, 
auf itt einen T^Voff^StMingifi'gtlthan'^di^s^r^it^d^ 
starken Papierkapsetbedcf^k« «ad iidtch Be^ilibhniing^ 
derselbe «fit 'dem -Bnehst^ben i«. mk idiefni G^i^lrtä-^ 
Siegel 'yetfifiegcSt «'•-•'' - •.'''•'• .' »'''i' • "*-' "' 

19) Hiernach schritt Vnan iur üiÄ^ttufctittn^ des' 
übiigenDarmkain^fe. In dem ZwaMBtig^r^arm farid sich 
eifieilflUiniie gelbliche Masse vor. Diie Innere Haut war* 
ziwürietwfts miehr wie geHJ^cttitalie'h- g^rMhe^; aber keinem 
eiganUioh ' e^sündKcbe Aaftkib«mg der' Gefö^se ünÄ' , 
keine Missfarbigkeit der Häute das^lbsi;'Wmer&\>a¥:^ ' 

! ' ' •20^!Nbbh weniger Höthe zeigte sSch< din'rfer innem 
Haut» dei Jqunmi und Ikum^ <' welche ^^betilklis' eine 

B4. V. Hfk a. ^g 
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Qi^tUeltep. Qocb.üießs: €(& sich :«i$bt .veik«pp^» . ims' 
die Blutg^iäs^ 4;ts,jGcj|MFose8 blutreicher wa^wiidalgf^ 
vi^^ümlich, so :wi^ 4ettfi auch, 4i9 Gef^«^ei4#js Danns 
s^knwcAse .etw^ .mebr gefüllt erscbieiiem , ' 

.. .;^1> Der .wHftnföffpige. Fofteat^ hatte .«ioe ;uiige*! 
wdhulicbß Li^ge» W9r.ü)>rig«p^/^i^ 4a» Co^OimnM det 
ühFige ,4icke,.P|irj<^ fnit Ausna^^. der «Ab^noHeBi he* 
sclp^r^b^qQ,. SijbeVe., d^^. Colof» (r<m4V#*«Mii>: wüi sich, 
eipe apemUch mtr^t vetrhceitete getbliefae Färbmig der 
ii^sm^n. Daut zeigte, und wck diesie.Fäirbii«^, ^weni^ 
auch-W-Stvingetp Mfass^, sich iwieclichfaiid^ ohiiebe*' 
^Qdf»:e.kraBkhi|fte!£rft^beiaiiagfa;i» r . 

.. , Slie, B^Qtgefasse! >««{ di^s äussevii.tuid! iabem Seile 
des Darms, erschiienen' ;t^ar ^twa« avfgetriebea^ ^dc^du 
nicht von der Art, dass daraus auf eine besondere, etttr! 
zilndUche ^ffecUoi^r häUe geschlossen, werdi^m k&linen. 
2!^) Per;Jpbalt.tdes KMum ^ar wenig vo» devii 
4f^;(^ii.unt^r«€hieiden tkni bestand aus einer gerai-n 
gW . ' Qu^niitäib : «lies . gälblieh ^ grauen ,. eirrM . dicken 
Bccdes. ^iii 0igen4Ucher Kotbgeruch.kMaYe.an .denlsd*? 
b^ qiüht. wahrgc^nomwen . j«ve«den^ wils :detin ; «hMV 
hai^;bei ]&jllfii«MDg der Bauchhöhle und^jMchher ^A 
Darms kein starker Verwesungs- oder. an apecifi^eher 
G^mch.iiich hemetkliü^h machte« 

;i An. der Mündung d^s. Afteits zeigten aith . Mnbi 
Ejiccoriatiiqnei^y. der. gaqie. Daroi' mitismeitt. hfehake- 
^ptde , darauf ritt einen z>trei4eii Topf gethaa, diesin' 
eben so verschlossen ytit: der ersie mA nait demBiicIh 
stab^9i jft beseichiiiet* ! 

.. 23) An den übrigePi Ongianen der Baubhhöhle.fand 
sich noch Folgendes zu benaiirkte: Die Leber hiilte: dir 



riormale Gmsse^ eine gesculde Sab^tatfz.-ufid w«r w(^: 
ijigfibluireich^ .Die Gallenblase war stroUeniv^ofitt ein^f! 
dtinkel^u^ CSatte Ig^fülhi.ihre .AuäföhmBgs^&ng^ ^-' 

börig;MEKI. . -'ii' .. •^. : ,^. : ; ? ,->. 

j24)i I>i6^;wie *sdhiaai fniiber bemtefki;, .nngj^möbnütb 
fest mit dem Netze adhärirende Milz yi/A^;yoxk .g^tWi 
nonhalet Bes^haffienhell.Mf \,\ '. 

Aucb in der Bauchspeicbddrü«« fand. s^ab^ni^Jits 
Besoiidei^ä«: . * : j 

25) Ems : glticbe Bewundinigs^Ue es mit i&t 
Naerc^, idneldie di^i.gew^c^nlucti^ Menge BhUs MÜbieltan,. 
so wie an den Harnieiiera uniil 00 d^v- Hairtibla^^i aelbiSt^ 
die noch xuT' Hälfte gefiilU «war. . 

26) Die* gnodseo) venösen Gefäsaei w, ller,> rBaiiiejber! 
höhle enthielUbi viel. sdwätzftiGbea/Blfllt,: Welches ! iri. 
d«a gröftsten^» wiei.nameollieh in deoRi/Anfalig^ d^t' auf- 
steigenden Hohlärder- meistendheils ^agüittift wi^r^ '•:: ; .1 

: Hierauf, wutf de. aur E/KÖffübik^. a . > ;- » 

■ • 
B. d.er Bru9th6hle 

• '^< ' » ■• ' '» ■ .'■•■.• ■'- ' ■'" • ^'''! 

! 2'i>i(Jniet du- Haut f^Hfl $M?h. ebepfiJls .ei«ie.bQ.i 
tiäcbtlidiie V-elUage* Nach Jäeadrtigimg dar ilVIu$^dii>:Aei9; 
Bvustbeihsf. uild; leines ,auQ^häE)deiii^Tbetki d^r: JUppient 
etgfibbes.i^(^V!l<dEisa* diQjBijQfttab^^euI^ dii$^ &^köifip^ 
Luage.haUien...: . . •'«. ".' " j.,'.- ,; .j.,^ ,:,i 

- f.26)i:Die Lungen waren von etwas dunkel&sbigbmil 
gUicbmäs^g xblaurothem .Attsehn und ivmigffi^rnimmisi^. 
ricl ab gi^^öAnlicb» Einige ke{)er0 Stellen' an! ^riiro?4«i^ 
Fläche der rechten Lunge und .zfwajr iiiiBbiesond«!^' «ttk 
dem' uritiBt-il. Lafipei^ zeigte» sieh etwa^ tbepatfsirt und 
blutleer, während die übrigen Luage% vorziüglich.-nacb 

18* 
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ihr^ hintem Seite hin, verhähnisdoiässig ztcmlkh «rirf» 
Blu« enthielten. IH^Blut luitte dnfe «kxnkle Farbe luid 
war in den gtö&sem Gefagge» 'nicht gant .dünnfliisfaig. 
Ausserdem hatten die Lungen ganz die nowaaleße^ 
SKchaffenhcit* und li^ren auch *i»rht> mit' deinF Blppen- 
fellfe vfer^^aiehsen* . . » » 

29) Die Brustdrüsfe war nach Verhältnisa ziömltcAn 
gto^B^ übrigehs ab«r g«BUhd. 

30) An dem Herzbeutel bot sich äusserlidt nic^ti»: 
Abnormes 9 namfewtlich keine andere Pärbuttg^ th die 
gewiÜiAi^he dar; er •entfaietli eine nnbiedeuitende Quan^ 
titä< einer helfen' serösen Plös«igbeit,.:* 

31) Das Herz, der Lage und der 'lugsem F^arbe 
nacb »örmafl b«6chaffen> fühltesich in «einer linken Hälfte 
derb tiiid fest, iii ider rechten etwas.i schlaff an; • 

Die- rechte V>cndkammer war starb mit meistens* 
coagulirtem Bihite angefidh; die rec^e HerKkamm^i* 
enthielt ebenfalls zieinlidi viel, jedochi nuri <fläs4»ges 
Blut. 

Im ostium venomm dieser Kammer fand sich ein 
langer Schleimpolyp mit coagulirtem Blute bedeicki und 
in 'solches übergehend. Die linke Herzkammer war 
blnrtleer, '^ie linke Vorkammer dagegen wiedenihi stark: 
mit.^nem Biiite, ähnlieh wie in der^rebhten VoiFkam*^ 
miftr^ gefüllt.' Die^ ob^i^'und 'untern Hohlvenen enthielt' 
ten auch viel gleichbeschafTenes Blut. In der-oorto« 
fand, sich . etwas dünnflüssiges Blut^ «twas heller, aus* 
sdhend als da» im Harzen» und ausserdem etwas pol^r 
pöses Schleimgerinnsel Die innere Haut derselben war 
an keiner Stelle gerothet • ^^ ' 

An den übrigen Theilen in ^ Brusthöhle fand 
sich nichts Besonderes zxi erinnern. 



-^ 277 — 

S2) Da der Tod d^s Verstarb^p^n.zwcduDddfeis- 
sig Stunden nach dem, angeblichen Genüsse von.CSft 
erfolgt und somit wohl anzunehmen. )War, ; dass ein 
Theildes letztem resorbirt und in die »weiten Wege 
übergegangen sei, so erschien -es angemessen^ Leb^, 
Milz, Nierc^n, Herz und Lungen in Bezug auf etwanigen 
Giftgliialt zu prü£en und würden zu dem Ende diese 
Theile sammt dem in ihnen und überhaupt aus den 
BItttgefilssen bei ihrer Eröffnung ergossenen und wie- 
der aufgesamnrielten Blute in einen dritten TopC ge- 
than, dieser iu gleicher Weise wie die bdden erstem 
verschlossen, versiegelt und mit (7. bezeichnet. 

33) Die hierauf angestelltelUntersuchuiig der SpeSse- 
rehre und des Rachens ergab in der erstem keine he- 
Bondlsre Rothe ;und nur sehr wenig Schleim, und in 
dem letztem zwar etwas mehr Röthung, aber auch 

.nur weniger gelblichen Schleim. Excoriationen zeig- 
ten sich in beiden nicht. 

34) Die Luftröhre bot mit Ausnahme einer geringen 
.Röthe der innern Haut nichts Ungewöhnliches dar. 

Der Kehlkopf war ganz normal beschaffen. . 
Hierauf wurde zuletzt die Eröffnung 

C* der Kopfhöhle 
vorgenommen. 

35) Die häutigen und muskulösen Bedeckungen des 
Schädels zeigten nichts Ungewöhnliches. Bei Durch- 
sägung des letztern tropfte ziemlich viel Blut hervor. 
Derselbe adhärirte stark mit der harten Hirnhaut, vor- 
züglich in der Gegend der Stirn und oben auf dem 
Scheitel; er hatte im Verhältniss zu dem Alter des 
Kindes eine beträchtliche Dicke. Die grosse Fonta- 
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nelle wnr 'übrig«n^ tioch* tiicht ganr. geschUseett und 
Meli trngefähr \Z<iH\ ins ^Jeviei-te, 

-36) l>ie Mu«grf*$»se d-er harten äiftihau« 'erschienen 
ftieifidch^tarrk göfiilit, der obere Lä«g«nMuUe«lef >et^- 
Mete mehr Bhit als gewöhhlfoh. -.* 

'-Die SpinnewctielfaUt be% nam^ntli^h «»bevi auf Am 
Gehirne ein etwas opalisirendes Aftseh«. Die Bhlige- 
•fäbse der weichen Hirnhatit, besonders -in «den* Win- 
dungen des •Gefaims^ enthielten ebenfalls viel Blut' und 
hattien ein "dunkelfiirbiges An^din. 
^ 37) I^^^ Gehirn selbst hatte meht inehr dre normale 
Consistehe und war bedeutend ^^cher ^« ^w4}hn- 
Ikb) wie dies ^ich insbesondere beim* ^Ikniligen Ab- 
tragen desselben /veigte. Zugleich war dasselbe blut- 
•reicher als gehörig. In den SeHenhirnhöhlen^fand^ sich 
'eine ziemliche > Menge eines rothlicben Sermlis und in 
den Oefässneteen dieser und der übrigen Hirniiöhilen 
verhaltnissmässig viel Blut. 

.. "■■ 38) i>as kleine Gehirn hatte eben diesett>e ^eschaf- 
.fenheit in Bezug auf Consistenz wnd Blutreichthüm 
wie das groiuse. ^ ' . v / 

39) Die verschiedenen SinutSs vorÄehmlich i«^ Grunde 
der Hirnschaale^ besonders die Sinus transversi, waren 
stark mit einem schwärzlichen, dickflüssigem, fast coa- 
gulirtem Blute gefällt. 

40) Nftditr&glich ist noch %u bemierkeii^ dass die 
äussere und innere Hal^yene viel dunketfaTbiges Bkit 
enthieit. 

41) Die zuletzt noch angestellte Untetsncfaong der 
Verbindung und Lage der Halswirbel ergab in bieider 
Bezieh«l6g nichts Ungehöriges, . 



Da sich nun bei der ausser« «nd ^inbern ■ Blediciifif 

^luig »kfats mehr bu bemeikeli ^Esind, «»> Wiivd«< di^ 

ObdtictiQfn gefichiossen und gaben die Obduoentte <ähr 

inorlänfige» Ciataichten daU» ab: . > ^ 

das« der Tod des Ftiedrkh ■ jL. in iiotbwendiger 

Folge »der Im M^emr augetroffen^n Entzündung^^ 

welcbe.Buih Tbaä eine brandige Zerotöttmg verant- 

lasst hiibe; entstenden sei.^ ' ^ ' .: i 

find bdkifelten sich viJTy nach angestellter chemischer 

Untersuchung der in dm drei «Aoi gedaditen Oefässolk 

^uthalteBieii 'Gegienstände, in einem hesmwI^B ObducS- 

üons-Berichte 4ind Giitaiefaten dieUrsaeb^ jener Kräbk^ 

heit ^äber inaugeben. 

Gntacliten. 

ISachdeo tJnter&iic1luBgs-Ac<i^ lauste d^^bij^ig^ 
iänwfAuer 2^. : sdbslgestäpdlieh . 'den Entscblußs,. ssiish 
lAid ^^iw vtet Kindeiv von denen das ältieate^ .ein^ Töohr 
tdr -iftiit Maitiea Auguete, 7 Jahr «od i^ jünger dfir 
verMorbefie EritdrichL., 14 Ja^r alt waren, dilvch Gift 
aus dfir Welt »u schaffet 

Steiner Versii^herung zufolge triebeu.ihi^ nur seint 
trautigeii Verhälini&ae and die trübe Aus^ii^bt'auf^dieiZjipr 
kunft seiner Familie , welche er dem Mangel Prdis -ge- 
geben glaubt^; SU der That . -« 

& hatte sich namliich im J^e 1843 uud nachdem 
er durch asigestreugt^n Fleiss und S|)arsam]aeU 4te 
Summe ydulOO Rfhlm. erspart, mit seiaeir gegea«iirärti- 
gen SVau vcarbeirathet» Nvar dieser und 4t^ Kiudenh 
welche sie ihm gebar ^ mit aller liehe zugethaUv luiid 
kannte auch bJs auf die letsrte Zeit mit seiiier ICamilie 
vom .Ertrage seiner Axbett wohl l^eu. . Pen^ fr if %ir 
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vichr Jaliire.naeti einMiderColportfeur» erst in der kUsigen 
BücUkaiidluaig yön Jt. jf^omp. und dann in deijenigen 
vtin '£#. 4ind G., ündhätU dabei einen kleinen HAkiei^ 
handel, vorzüglich mit solchen) Ge^Mstäntieny 'welche 
die bei dto Einwoüpei^, im. Quartier liegenden Soldaten 
d^r hieaijgen Gam^sotf »febrancjhien. »So wie er indes- 
sen im.FiebrnAr t. JJ die Sielle als Colporteur :in' der 
Buchhandlung von Re> und G*, wo* er xnlcrtzt- stand, 
-aufgeben' musstes weil er ^ monatlich! nur 6 Blhlr. be- 
kam, >fmr «welche geringe Summe: er nicht .dienen : zu 
k&iinto glaubAe, so hörte auch der Hökerhaiidel an^ 
^eüfdiejSpldfutte ka^ertiiri wurdein ,« weshalb . eir sieh 
durch Arbeiten in Tagelohn und auf dem BaiMAiofe %ik 
ernähren suchte. Bei der Mobilmachung der Armee im 
November v. J. trat er, damals 28 Jahre alt, unter der 
Landtirehr ein und kehrte im l^ebruar ä. J. 'znrüciL. Er 
^uchte^iswar; nieder Anistellutig bei der Ei^enfbdh'n, tiii4 
db ilim' dies fehlschlug, Arbeit als Tagel&hnet^ hiei' ta 
der Stadt '^ü bekommen^ es war indessen der Verebt 
^egeti ihn entstanden, dass er bei einigen hier vorge- 
kommenen Diebstählen betheiligt Sei ütid ' deshalb 'misls- 
ia^gen alle seine iSemöfaüngen, sith und meiner Fa* 
li^ilie einen eitiigermaass^n gesicherten Unterhalt t^'v^r" 
schaffenj ' ' 

Diese traurigen Verhältnisse riefen bei ihm schoQ 
früher Gedanken an Selbstmoi^d hervor; der eigentliche 
Entscblüsis, sich und seitie Kindet aus der Welt zu 
schaffen, welche letättere er sehr liebte und die nacb 
:^<e$her Meinung nach seinem Tode einer' unglUckKchen 
^Zukunft entgegen gehen muss4ien, während seine Trau 
sich dufi^h ihreir Hähde AiQieit leic^ht nähren könnte^ 
^jH 0r erst 'am Ta|^e' der Tbat, und ab seine Frau« zu 
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ihrer 'Mutier n^ch- E. g^^ngen 'war, um sicli bä 
dersMi^ii über ihre Lage Räth zu erholeii> gefasdt 
liab^J • ' * " 

' Eiile Wirkliche- g^istig^ Störung war übrigens bei 
ihm' "Wieder in Worten, Reden, noeh in seinen übrigen 
Handlungen' sowohl vor 'als nach der Thai benierkbar, 
die bei Einwirkung seiner Verhältnisse zugleich da« 
Ergebiifiss <mangdihäfter morafiseber und Religtönsbe- 
griff^, ittnikfhst berbeigeTohrt durch verna^Masgigle Er^ 
Ziehung, gewesen zu sein scheint. 

Er führte nun jenen Entschluss am 7. d. M. Nach- 
mittags gegen drei Uhr au», indem er den Ueberrest 
leiiner Qnafutiität Riittengift, welches er angeblich vor 
einigen Jahren auf einen polizeiliclieQ Eriaubnissschein 
•'vmi der ' 6/schen ApöthdKe hiersdbst erhalten halte, 
und das aus einem weisdiehen, wie Mehl auf dcnnTVas- 
ser schwimmenden und nicht in demselben 'zii Boden 
fallenden Pulver bestanden haben soll, in der Art ver- 
theilte, dass ein jedes seiner vier Kinder emen halben 
Theeloff^l voll mit einem Esslöffel voll Zuckerwasser' 
%ind er selbst die doppelte Portion davon bd^am. Dar- 
auf Hess er seine' Kinder zu Bette gehen und blieb 
selbst in der Wohnstubci wo er an seine Frau schrieb 
und ihr seine That anzeigte, auch eben diese mit Kreide 
^afnf dem Tisch bemerkte. Hiermit fertig, hörte er den 
Vergrtorbenen 'anderthalbjährigen Söhn Friedrieh schreieti, 
holte denselben aus dem Bette, und da er^ sah, dass 
das Gift bereits angefangen hatte zu wirken, so fühlte 
er Reue und gab dem Kinde Milch zu trinken, worauf 
kith l&bredien einstellte. 

üeberwältigt \im Schmerz und Verzweiflung, holte 
er ein Teraiet^ hervor^ lud es, und scho»s siclr |n die 
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■Brus<, Hm seineoi /Leben schnell .eiii Ende zu maeh^ 
Der Schuss rief sefart iie io • dem . Hnufte w » i mo» de 
Wittwe E. herbei, welche schleunigst den ebenfalls in 
«der Maehbarsohaft w«luien4en Kreis^randarzit JV holte. 

Bald jdaraut' kiim die Eäicfrau L. von E. auiück, ao 
wie sich s^äler auch dier eu HvXt gerufene Div A 
einstellte. 

Nach der von dem Letziiern. auf Erfordern eii^eli^ 
fietten Kpankkeibs-GeBohichte wurdeii .nun z.waf'ifisbe8oek- 
dere auch bei jenem Kinde <die zweckdienlicheii Heil- 
mittel und nanMiKtlich das bei Arsenikvergiilmig in den 
meis4to Fällen . sa likefwährte Eiscnoxydhydrat in d^ 
g«hödgeii Weis« aagewandt. Der Ausgang Wfar> iiidesr 
aen ein ungiitistiger und der Tod erfolgte nadi^ 36 Stu»- 
.den Unier dien imnier mehr umnehmenden £r«cheiiuingeii 
¥OA Läfhmüng und Erschöpfung der Gefäsa» uad N:^s- 
venthätigkeit. ' . « 

Die übrigen drei Kinder waren 'dagegen bald ausser 
albr Gefahr «ind liaek ein paar Tagen völlig wieder 
hergestellt, 'und eben so verlHelt es sich mit 4tsm £. 
seihst rückfiichtlteh des von ihm verbrauchten giftigen 
Pulvers.' Waher der Unterschied i»der£rkvankun^ her- 
rühüe md ob er vielleicht in der- aartavn Organisation 
des kleinen V^&torhenen oder etwa datdurch veteanlasst 
•wtarde^ dass in der von diemselhen veririurten Portiaü 
mehr Ar^eäik enthalten war, iässt sidh natürlich uioht 
genau ermitteln. 

Soviel -ist indessen gewiss^ dass aach in der v<ln 
den drei aadetn Kindemu uttd ihrem V^ter .gfi»ommenw 
Mischung Arsenik vorhanden wafc. Dies kM ,wh uAyifi- 
deriieglioh bei der chemischen Untersuchaiig 'der sowohl 
Yon jenen als ^fiesem ausgebrcf ebenen Substanzen daij- 



gedMwiy'iiidein ihf den^bbt faul di^r beigefügten Be- 
'nclite über diese Unt^nsmcbfung 'ulas ' Arseti ki meiaifi- 
schrt Gestalt aiifgefuiwleii''wiiTdic, • ' , • x>- m« 

- BelnerkensWerth ist es ivbngieii^^ HaBs «die -ganxe 
giftige iMiscbiiii^ dach» der -Angabe des- L. ein-i weisses 
'«neblarlriges- Atisebn* batte^ -Wähnend i^aisnaob/^derge- 
^etüliicbeii fifestiminnng' in Aeh Apotheki^' >berie]iete ar- 
fiienikhaltigei Rattengift :au8 -24 Theilcn iweissett Arieniks 
iund einem Tbeilgegfähit eti^'Kienriissie^ 'urnd '^en io^tel 
Saflgviin; -besteket und '»oinit- eine gi'angrünlrebe WofMe 
besitKt^ Hieraavtli und da «der Ayotkeker G: auf Befra- 
gen erklärt faat,'dasls in seiner Apiothefce kein 'Miderels 
Mrie das oben gMannrte vopscfariftsniä^sige Arseiiiktpä- 
ip4rat nh Rattengifl: vdrrathi'g sei ui»d auf «dJicdld pe- 
ii^eUicbe Erfaubfaigs . verkauft wei'de y erscheini es. aUer- 
dtfigs zwöifelbäft;, ob die «Angalie 6esL., idaiss-er daSs 
angewandte Pulver aus der gedachten Apotheke bekoni- 
men habe, ^tichtig Ist. 

IXie Unterzeichneten haben «iiin bereits in ihrem 
vorifiufig^n Gutachten erklärt r v . - 
' däss tler Tod^ des Friedrick i. in noth wendiger ^ Fol- 
gte der in dem Magiin angetrofeDen Enftetindung, wd- 
. che Kum Thei) eine bitandigis ZemtbrongsdeHelbeh 

.vei^lasst'habe, entstanden sei, 
und sich dabei vorbehalten, nach dieihiscber Unltersii- 
chung des Magen- und Darm-Inhalts u.8«W. die Ur^^chen 
dieses Krankheitszustandes näher auseinander ru' setzen. 
Zu fenem Urtheiler Ovaren ^e^hd den nd 14 und 
16 des Obductidus^ProtoknUs- angeführten «xiziweifelbaf- 
teA Merkmalen der fintaiindcmg inid de^ Braiid)^^ im 
Magen, se wie bei dem 'Mangel irgend ■ einer aq^dern von 
jdibevi knankiMiften' |3esiefattffenh4^it ^nablvängigedk Todes* 
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utiaelie^ in so volUg > zoreicheiMler Weifte lierceUigt, 
ih«8 es keines weitem Beweises dafür bedarf. -SMid 
nun, ganz abgesehen vom eignen Geständnisse* de^ £. 
i»ber den beabsiebtigteh.und raseh atisgeftihrlen Giftniord 
«räies Kindeä durch Arsenik , jene Merkmale gan3& diqe- 
nigen^ wie man sie bei der Einwirkung corrosiver Gifte 
und insbesondere des Arseniks in den Pillen' findei, 
wo das Gift, sei es wegen s^ner Menge oder derlndi- 
ividualität des Vergifteten oder wegen anderer zufälliger 
'Umstände, z. B. bei mehr leerem Magen, auf die mit 
ihm Zunächst in Berührung 'gekommenen Tbeile, nament- 
lich die letztem, seine ätzenden Eigenschaften ausübt , 
und dadiurcb Entzündung und partidtlen Brand erzeugt, 
so haben sich aber audi die Zeichen eines bedeutenden 
und gewissermaassen lähmungsartigen Einflusses auf »das 
Blut bemerklich gemachte Die dunkelfarbige Beschaffen- 
heit desselben im ganzen Körper und dessen Anhäu- 
fung in den grossen Venenstämmen, im vordem Herzen, 
in den Lungen und im Gehirne^ so wie die Anwesenheit 
polypöser Massen im Ostium vmoMln der rechten Herz- 
kammer und in der Mündung der Aorta geben davon 
Zeugniss, und diese E^rsebeinungen werden durch die 
Symptome während des Krankheitsverlaufs und vor- 
züglich gegen dessen. Ende vervollständigt, welche zu- 
gkicb JBuch siui eine gänzliche Ersdi^ung der Ner- 
venthätigkeit deuten. 

Einen solchen Einfluss auf das Blut und die Ner- 
ven übt aber der Arsenik in VergiftungsfäUea in mehr 
oder weniger deutlichem Grade aus. Unter diesen we- 
sentlicheix Merkmalen der fänwirkung desselben fanden 
sich besonders äusserlich am Leichnam noch mehrere 
andere bei einer Arsenikvergiftuiig voricomraenden, aber 
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attenliiigs) weniger 4foBi9laiite Zeichens Die« mmeti 
der faist gäntliche Mangel* eines Leicfaengeruchs 46' 
Stunden nacli dem Tode und somit die ungewöhnliche. 
Yerzögeriuig: der Fäulms&j dabei dieialhe Farhe. der 
Haut M» Halseiy der Brust, denfi Bauche, äin det invierti- 
Seite der Arme und Schenkel, so wie am scrotutn, Aie 
grosse Biegsamkeit aller Gelenke, leichte Ablö&barkeit 
der Haare u. s. w. 

Wenn nun laut der beigefügten Krankheits - Ge- 
schichte die Symptome und Zufalle während des Krank- 
heitsverlaufs einestheils und die in und an der Leiche 
wahrgenommenen pathologischen Erscheinungen andem- 
theils auf Arsenikvergiftung schliessen lassen, so wird 
dieselbe durch die Ergebnisse der chemischen Untersu- 
chung der contmta des Magens vollständig erwiesen, 
ndem in denselben laut des beigefügten Berichts die 
arsenigte Säure aufgefunden worden ist. 

Die Unterzeichneten müssen daher in Ergänzung 
ihres oben bemerkten vorläufigen Gutachtens erklären : 
dass der Tod des Friedrich L. die nothwendige Folge 
der durch Arsenikvergiftung in seinem Körper erzeug- 
ten Krankheit gewesen ist. 

Schliesslich versichern u. s. w. ') 

Minden, den 29. November 18—. 

Dr. toisbrach, ÜMekraiit, 

Kreisphysikns und Sani- Kreiswnndarzt. 

tätsratb. 



*) Es ist dies der FaU| welcher Veranlassung zu dem rügenden 
Obergutachten der Königl. wissenschaftl. Deputation, das Bd. IV. S. 
256 n. f. dieser Zeitschrift abgedruckt ist, gegeben hat. L., der Mi^- 



iMiigsf&^i^keit, J7^ .^^eif^i jgeslullt, {.und. fin a^df^^^r gefi^c^licbf^e 
Ar^l^ als der oben genannte , die (Jiizurecjbii4ingafähigkeit behanptel 
h&tte^' von deA 'Geschworenen für — ^ nichtschuldig erklärt! Die 
SttfjI^rreil^kMi • de» * 'äiHadkikis liiii ' erg«bM;- diss ' Mcbt ^U ' einzige/ 
^lfbW'j«f %^4,ÄiU8 ,^ A>t^ tför .)4i«^ ,l|isu(()chB|ii%pf|higk^it; (k^. 
Verbrechers sprach. Das betreff?n(^ G^rkl^ hat sich selbst dabiR* 
ausgesprochen j dass es, wenn nicht gebunden an den Wahrspruch (!) 
dkfr' ÜeBcliwo'relien',^'deh''L. ' ^TiiealriiYnig' fd^ i^dÜoltfig erkai/nt 'habett' 
wärde. . /^ .- .? »C ' ' ? • » 
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Di» lokale luBiiiiitU^ 

eiAe Aui^abe der MeAcinal- Polizei ^ zuvörderst Behufs 
der Cholera. • 

Vom. 

Kreisphyaikus Or. Fi^penlielin 

ia Kosten. , 



' KNe Medicki- hat :ifn KainpCe gegeiv die Massen*^ 
krankheifen, ^ekhriel ob-sie itiit der Apotheke o^r 
dev Pofi^ffl iii.Vcvbiitdung g€g€h dieselbe» e^nsgeitil^tti^ 
bisfccr wenig Li«irbeern gesammelt.' Sie i^t 'dessüaib> 
im. der neuem Z^eifc in ddn besteii iCöpfen - etwas enk^' 
nuitfiigi. Mr#fden und da sie aicht Wusste^ ob es aicU 
Mmey genTisae J>iDge lunsidiüteh ' derselben nn befeh^ 
dea, hat sie siefa auf..die PassiTkat des guten^ Rathes^ 
beicbcättki« .. Diese tranrigcn Verfaältnis&e haben die 
folgende AnatbaAUttgsärt proVoeifft, der idi die seiiärf-> 
»Ic! Ifritifc .wütasdhe. : 

Wäln«Bd die Disfidsitieti der Individuafitäten zu ge-' 
wissen, meist epidemisch herrsehenden Kfankb^iteil %u 
«Uen ZtitieR in Mle» Mumie gewesen^ während miafc bei 
mümellen Uebebb auefa di6 physialqgisehe Ursache dieser 
kiMlivMuellen Diispo^itien . xu b(ßz«ichiien wtvsste, wäh- 
reaJIlinan; auf diese letztere Kenntniss fngsend> di^m 
PubKkum Mittel »n «Ke Hand. gab> 'diese Dtsp<)siti«>n zu 
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verhüten und sich individuell immun zu erhalten oder zu 
machen (house to house Visitation)^ während man andrer- 
seitSy in England besonders, auf die Disposition der Lo- 
kalien, von epidemischen Uebeln befallen und eine Hege- 
stätte für dieselben zu werden hingewiesen hat: ist bis 
jetzt das Phänomen der lokalen Immunität mehr als ein 
Curiosum betra(^ht^t worden, ein Puradoxon, dem nach- 
zuspUven zu acl^wierfg waiij^ >v^il .man nicht ^e/pjbt, 
wusste, was man suchen .solUe,. ^nd dessen Erfassung 
sich auch nicht zu lohnen schien, weil es in vielen sich 
nicht constant bewies und um so mehr den Charakter 
eines Curiosunis ' VechtTerfigte. Diejenigen, die das 
Phänomen einigermaassen in Arbeit nahmen, waren zu* 
fallig Anticontagionisten, und sie sahen in demselben 
nur eine Stützet ihr er Anschauungsweise^ vollständig 
fassten abieor auch 'sie das PhinoAnen-incbt aof. Es ist- 
sonderbar, aul demtielbetretened Flslde'der EpMehiie* 
90C& eitle Stelle mit iso wenigen Puasaphrc»' zu OikfeÄ; 
GSeichwohl ist die kiB^deistehende Brsbhcinungf in na>^ 
ttiriwisseaschaftUofaer Hinsicht sebofa < einer • gcttaueto Stu»« 
dife wertb und sie/vei^sprieht .adsserdem noch eine* uk-^ 
mittelbar. ptaktische Verwendung'aüf dto erstediimfas«^ 
Sf^nderaiBlicL Ich babfe zoTordcrst die Choler* in^ der^ 
fitagXcberi Hibsioht studirt ui^d bejDfteilDe'hief vdYwegs' 
dass die orientalische Pest, so weit idhdieselliie^'dhreb 
L^cUurci. kente, mit Jener iKränkl^eit eine 'vielW^i'spre- 
^^hendfEiiCjojui.cidens.^.zeigt.--. --'.' «' ; •-•■•■.: ''*■'-' .':•''■*♦ 

; Die Cholera enzeugt sieh mcht bloa am 'CS^nges, 
sondern auch in. Europa und, AiheHka d^, wo die nö^ 
tjiig^n Bedkigungied voihlinden »iiiidv^iese 'Sdieioen^-iii 
der lange andüuerden Einwirkiing grosser «rockner 'Ifilze 
auf ausgebreitete Sompfftäcihen -gegeben ku = sein: ' VfnM 
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diesen Verhältnissen erzeugte sich die Krankheit im 
Kreise Kosten im August 1852 unter Grabenarb«itern, 
die in den Sümpfen des Dorfes Sepno beschäftigt wa- 
ren. Die Einwohner dieses Dorfes hatten zuvor an 
Ruhr und Scharlach gelitten, die Cholera raffte von 
der wenig über 100 betragenden Zahl 88 hinweg. Ist 
aber die Krankheit auf diese Weise in Europa oder 
sonst wo entstanden, dann zeigt sie folgendes Verhalten 
der Verbreitung ausserhalb des Entstehungs-Rayons: 

1) Es kommen Cholera - Kranke oder Effekten, welche 
von solchen benutzt worden und während des 
Transports, so wie vor demselben, vom Beginne 
ihrer Entfernung von dem Kranken luftdicht oder 
fast luftdicht verschlossen waren, in einen Ort, wo 
vorher keine Spur von Cholera zu bemerken gewe- 
sen; die Kranken oder Effekten kommen mit Be- 
wohnern dieses Orts in eine solche Berührung, 
dass die I^etztern die Luft, die jene unmittelbar 
umfliesst, einathmen: sofort wird von den Insas- 
sen einer oder eine grössere Zahl von Cholera 
befallen. Von den Pflegern oder Nachbarn dieser 
letztern Kranken wird aber wieder einer oder mehrere 
ergriffen; später werden auch Individuen befallen, 
die mit Kranken oder Effekten in keinem nachweis- 
baren Zusammenhange gestanden haben. 

2) Es kommen Kranke oder Effekten wie bei Nr. 1. 
in einen bis dahin cholerafreien Ort, ihre-Luft wird 
inspirirt, aber kein Mensch wird von Cholera oder 
Cholerine befallen , trotzdem, dass die verschieden- 
sten Individualitäten um den Kranken beschäftigt 
sind, trotzdem, dass kurz vorher Ruhr in dem 
Orte geherrscht hat. 

Bd. V. Hft. X 19 * 
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3) Es kqmmen zu einer andern Zeit Ki'anke oder Ef- 
fekten wie in den beiden ersten Fällen nach dem 
Orte von Nr. 2; es athmen dieselben Individuen 
die qu« Luft, oder Andere , deren Individualität 
nichts Auffallendes darbietet; sofort werden die 
Pfleger oder Nachbarn der Importirten von Cho* 
lera befallen. 

4) Es kommen zu verschiedenen Zeiten Kranke oder 
Effekten, aber die Cholera folgt ihrem Importe nuf 
in einer ganz bestimmten Zeit des Jahres. 

5) Es kommen zu verschiedenen Zeiten Kranke oder 
.Effekten, aber die Cholera folgt ihrem Importe 

nicht ein einziges Mal. 

6) Es kommen zu verschiedenen Zeiten Kranke oder 
Effekten nach dem Orte von Nr» 2; das eine MaJ wird 

. nur die nächste Umgebung derselben von Cholera 
befallen, weiter aber breitet die Krankheit sich 
nicht aus, das andere Mal breitet sich das Uebel 
zur furchtbaren Seuche aus. 

7) Es kommen Kranke oder Effekten zu verschiedenen 
Zeiten^ immer aber bleibt die Verbreitung der 
Krankheit auf die Umgebung beschränkt. 
Worin Hegen die Ursachen diesßr widersprechen- 
den Erscheinung? In den Individuen der immunen 
Orte können sie nicht liegen, denn hundertfältig weist 
die Erfahrung nach, dass diese, wenn sie nach einem 
Cholera-Orte konmien, häufig sofort von der Krankheit 
befallen werden, Der Marktverkehr der kleinen Städte 
zeigt die3 Jedem^ der nachforschen will. Oder aollte 
der Krankheitsprozess der Cholera so inconsequent 
sein, sich das eine Mal zu übertragen, und das andere 
Mal in dieser Beziehung passiv zu bleiben, und sollten 
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nach den Orten, wo noch niennaU dem Importe von Cho- 
lera dies Uebel gefolgt, immet nur pa^^iv^ FäUe gebradxt 
worden sein y und sollten die Orte , in detien nur . die 
nächste Umgebung der Importirten be&dlen wird» ihre 
einzig disponirten Individuen nur ijpi, jenen eben beses- 
sen haben, oder sollten nach Aegyp^ep,. daa unter Nn 
4 gehört, eben nur zwischen Juli und September aktivi^ 
Kranke oder Effekten gebracht werde«? und das 
,,Mias<na<^! War es in dem. Orte von Nr, 1. schon 
so fertig vorhanden, dass es aa demselben Tage die 
Cholera zum Ausbruch gebracht hätte ,. ^n welchen^ 
diese Krankheit dem Importe. folgte? und dey Ott vqm 
Nr» i, ist uicht sumpfig, seine Einwohner wussteQ 
vorher über die Existenz irgend eines. Miasma's in kei- 
ner Weise zu klagen, wenigstensi Ja der gegebenisi} 
Zeit nicht! ;.{ 

Es bleibt hier keine andere Wahl, als unumwaQdeif 
auszusprechen: 

Neben der Disposition d^r Individuen giebt es fiix 
Cholera auch ane Disposition . der Lok.aUt|iten, un4 
wie der Disposition der Individuen. eine Immunität der 
Individuen, so steht der der Lokalien eine Immunität 
dieser gegenüber. 
Dies Faktum ist weder frappant noch neu, aber es ist 
neu in der folgenden Deutung. 

Wenn die Verbreitung der Cholera nächßt der 
Disposition der Individuen von der Dispositiion der ho* 
kalitäten abhängt, dann existirt keine Thatsache^ 
die der Uebertiagbarkeit derselben als Regel» 
als innerer Nothwendigkeit widerspricht, dann hat 
man. nicht nöthig, dem Krankheitsprozess eine Nichts 
Identität anzudichteu dadurch, da^,s vßm ihn ein Ma) 

' 19* 
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ftir übertragbar, das andere Mal für passiv erklärt, oder 
die Fälle der Aktivität auf ,,besondere Ünreinlichkeit'^, 
,,ZusamineDliegeii vieler Kranken^' u. s. vf. beschränkt. 
Der Krankheitsvorgang ist chemisch genau der* 
selbe in allen Fällen, es ist Wahrscheinlichkeit vor- 
handen, dflss auch die sogenannten spontanen sporadi- 
sehen Fälle asiatischer Cholera mit Pulslosigkeit, Kräm- 
pfen, kalter Zunge und ungefärbten Diarrhoeen mi^t der 
epidemischen Cholera identisch sind. Die Krankheit 
producirt eine Luft, deren Inspiration die Cholera her- 
vorruft (d. h, sie ist übertragbar), überall da, wo die 
lokalen Bedingungen die Prodactioai des spe- 
cifischen Stoffes möglich machen oder das 
Mitgebrachte oder Producirte nicht terstSren. 
Diese lokalen Bedingungen können, wie die jedes che- 
mischen Phänomens, auf ein Zimmer, ein Haus, ein 
Viertel einer Stadt beschränkt sein. Es ist dazu nur 
nöthig, dass das Zimmer, Haus oder Stadtviertel eine 
leicht zu erreichende Exemption von den Verhältnissen 
anderer Lokalitäten durch seine Richtung zu den im 
Allgemeinen vorherrschenden oder grade herrschenden 
Winden, durch die richtigen oder unrichtigen Ansich- 
ten der Bewohner über Ventilation, durch ihre Beschäf- 
tigung, durch ihren Vermögensstand habe. U eberall 
da aber, wo die lakalefn Bedingungen die 
Productiott des specifischen Stoffes unmög- 
lich machen, oder das Mitgebrachte oder Producirte 
zerstören, kann selbstredend die Uebertragung der 
Krankheit nicht Statt finden, wenn immer der Krank- 
heitsprozess in seinem Wesen genau derselbe, und so- 
mit auch sein wesentliches Attribut, einen Stoff der 
Uebertragung zu produciren, in Strebsamkeit vorhanden 
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ist. Die Buchenspäne im Essigbottich kennen > so g\x% 
sie mit Essig getränkt sind, keinen Essig produciren^ 
wenn ihnen kein Alkohol geboten, und die Essig aus- 
beute ist bei der besten Verwendung von Alkohol «s 0» 
wenn jene in einer alkalischen Lösung aufgefangen wird^ 
Die lokalen Verhältnisse, welche Disposition oder 
Immunität bedingen, können in einem Orte vorhanden 
sein: 

1) constant, 2) temporair, 3) constant oder temporair- 
> limitirt, d. h. auf einige Theile der Stadt, des 

Dorfes, eines Hauses beschränkt. 
Die temporaire Disposition oder Immunität kann eine 
fixe, eine bestimmte Jahreszeit betreffende, oder wan- 
delbare sein. Diese 5 Fälle: constant, fix »temporair, 
wandelbar - temporair, limitirt - constant , limitirt - tempo- 
rair, lassen sich a priori construiren, und die Erfahrung 
belegt sie alle mit Beispielen. Ich nenne solche vcm 
Immunitäten aus meinem Kreise: 1) Das Dorf Bawt, % 
Meilen von Kosten gelegen, hat noch nie einai eignen 
CholeraEall gehabt, trotzdem, dass die genannte Stadt, 
die bei keiner Cholera -Epidemie der Nachbarschaft 
verschont wird, mit demselben im regsten Verkehre 
steht und in allen Epidemien Cholera- Kranke dahin 
gebracht worden sind. 2) In das Dorf Czacz wurden 
im August 1852, als daselbst keinerlei Uebel epide- 
misch war, von Sepno aus, wo die Cholera am 12ten 
August ausgebrochen war, zwei cholerakranke Grabenar- 
beiter, in Czacz einheimisch, gebracht; dereine genas, 
der andere starb; der Letztere übertrug die Krankheit 
auf seine Frau, die mit ihm das Bett theilte, auch sie 
starb, aber die Krankheit breitete sich weder in diesem 
Hause noch sonst wo im Dorfe aus ; einen Monat spa* 
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ter kamen wieder Cholera -Kranke ins Dorf und nun 
breitete sich die Krankheit aus, wie sie in frühem Epi- 
demien des Ortes gethan. 3) In der Stadt Kosten 
hatte im August und September 1852 eine furchtbare 
Cholera -Epidemie geherrscht, Anfangs Oktober war sie 
ganz erloschen. Im November wurde daselbst ein Kasten 
geöffnet, der Cholera - Betten enthielt; die ihn öffnende 
und die Betten herausnehmende Person wurde sofort 
von Cholera ^befallen und starb; Aehnliches wiederholte 
sich an einigen Stellen der Stadt: doch die Seuche 
brach nicht wieder von Neuem aiis , während sie am 
26sten August sofort nach Ankunft einer Cholera- Kran- 
ken aus Posen aufgetreten war. 4) Anfangs Septem- 
ber 1852 kam der Lehrer Tosch nach seinem Wohn- 
orte Polnisch Wilke, Kreises Kosten, aus dem cholera- 
kranken Posen krank an, bekam die CholeTa,^genas aber; 
umnittelbar nach ihm wurde ein ihn pflegender alter 
Mann befallen, und ich fand ihn todt, seine alte Ehe- 
frau sterbend in dem kleinen Zimmerchen, das sie be- 
wohnten; die Seuche ging nun weiter ins Dorf. Unge- 
fähr 4 Wochen nach dem Tode des alten Mannes 
wühlten zwei Anverwandte desselben, der eine ans 
Wilke selbst, der andere aus einem 3 Meilen entfern- 
ten, bis dahin ganz gesunden Dorfe, Obor7>ysk, ia sei- 
nem Nachlasse; beide wurden von Cholera befallen und 
starben; der Mann aus Oborzysk in dieser seiner Hei- 
math: Chcdera brach hier nicht aus. 5) Der ganze 
Distrikt Schmiegel nkeines Kreises, und die Stadt 
Schmiegel selbst habon]^mit einer einzigen Ausnahme 
noch nie ein anderes Verhalten gegen Cholera gezeigt, 
die ihnen in zahlreichen Exemplaren aus den andern 
Theilen des Kreises gewöhnlich ^ugi^hren wird, als 
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dass nach dem Import der Kranken diese und höch- 
stens einige Leute der unmittelbaren Umgebung der 
Kranken sterben: in den Dörfern des Distrikts hat die 
höchste Todtenzahl 4, in Schmiegel selbst von pp. 
3000 Einw. 7 betragen. 6) \ Meilen von Oborzysk ent* 
fernt, der Stadt Kosten zu, befindet sich eine Häuser« 
gruppe mit notorisch schlechter Luft, da in wenige 
Wohnungen dort die 55 Einwohner des Oertchens ein- 
gepfercht sind; während Oborzysk der Seuche trot2 
Import entging, starben dort 7 Personen von den 55, 
10 waren erkrankt. 7) In der Stadt Kosten beschränkte 
die Cholera im Jahre 1848 sich fast ganz auf die 
schlechtesten Häuser, nur in diesen kamen doppel- und 
dreifache Fälle vor, ebenso war es in dem Jahre in 
dem Städtchen Czempin ; 1852 ging die Krankheit über 
die ganze Stadt Kosten, wo unter |)|>. 3000 Einw. unge- 
fähr 200 Cholera -Sterbefälle vorkamen. 

Dergleichen Beispiele, die ich ohne Mühe aus mei- 
ner eigenen Erfahrung vervielfältigen könnte, hat wohl 
Jeder erlebt; sie sind zu leicht zu beobachten, sie 
springen in die Augen. Alle bessern Bücher über 
orientalische Pest bieten Material genug zu ganz ana- 
logen Aufstellungen; ich erinnere hier nur an die fix- 
temporaire Immunität von Aegypten gegen Pestkranke 
und deren Effekten, wie sich dieselbe aus den Daten von 
Clot Bey über die Kleiderverkäufe und Inventuraufnah- 
men nach der Pest von 1835 in Cairo einerseits, und 
der Geschichte der Pelze von Sala Aga {Q^^^^^^i^^ 
and the plaguey by Gavin Milroy pag. 43 und Bühmer*s 
Ansteckung, Seite 209) andererseits ergiebt ; so wie an 
die constante Immunität von Alem Daghe, Safi auf 
Malta, der Burg von Cairo und an die Thatsache, dass 
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einzdne niedrigere Orte mitten in und im Vedcefarmit 
dem Pestrayon zeitweise verschont bleiben. Ich kann 
hier, ehe ich weiter gehe, auch die Bemerkung nicht 
unterdrücken, dass eine grosse Zahl anderer Massen- 
krankheiten der Menschen und Thiere dies Verhalten 
der Pest und Cholera zu haben scheinen, und dass 
sich bei wirklichem Bestände dieser Thatsache unsere 
Medicinal «Polizei betreffs derselben in mancher Bezie- ^ 
hung zu modificiren haben dürfte. — 

Nehmen wir nach dem Obigen nun als feststehend an: 

1) dass die Cholera ihrem Wesen nach einen üeber- 
tragmigsstoff producire, constant und allerwegen^ 
wenn 

2) ihr die Bedingungen zur Pfoduction gegeben sind 
und dass sie 

3) sich durch jenen Stoff vervielfältige, wenn 

4) derselbe nicht in dem Maasse seiner Bildung oder 
vor Ansammlung wirksamer Quantität in seiner 
Wirksamkeit gestört wird, und dass 

5) die Immunität gewisser Lokalien in diesen Ver- 
hältnissen gleichmässig mit der Disposition anderer 
ihre Erklärung findet, 

so fühlt man sich gedrängt, dem Staate die Aufgabe 
zu stellen, die disponirten Lokalien zu immunen zu 
machen. 

Es giebt zwei Wege, diese Aufgabe zu realisiren 
und so die Menschen davor zu schützen, auf die trau- 
rige kurative Medicin in einer so schweren Krankheit 
angewiesen zu sein : man eruire entweder die Ursachen 
der Disposition, oder man erforsche die der Immunität 
der Lokalien. Leichter wird das Ziel aber jedenfalls 
erreicht werden^ wenn man beides thut. Die dann be- 
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kannten Dispositions-Ursachen werden vernichtet, die Im«* 
munitäts-Ursachen etablirt. Die Aufgabe ist, wie viele 
andere, leicht gestellt nnd Niemand im Zweifel über 
ihren Nutzen, aber wie eruirt man die Ursachen und 
wie stellt man sie her,, resp. i/vie vernichtet man sie? 
Die Wissenschaft ist leidig arm an hierher gehörigen 
Thatsachen, mir wenigstens sind nur wenige bekannt. 
Ich habe keine Exemtion ^der verschiedenen Gewerbe 
kennen gelernt, auch Elisenarbeiter habe ich sterben 
sehen, für welche Bury eine Exemption behauptet {The 
Laneet Ocioh. 29. 1853 pag. 413); über die Exemption 
von Kalkarbeitern, welche Pruner-^Bey (Die Weltseuche 
Cholera S. 35) beobachtet, habe ich keine Erfahrung. 
Nach Bury (a. a. 0.) sollen Kupfer- und Messingarbeiter 
besonders exempt und die Immunität von Birmingham 
und SheCGeld in diesem Verhältniss begründet sein. 
Bury meint, dass eine durch Kupfer afficirte Atmosphäre 
so modificirt sein dürfte, dass das Choleragift in ihr 
nicht existiren könne. Man hat in England im Publi? 
kum viel Vartrauen auf die Zerstörungskraft des Chlors; 
unter den Aerzten haben sich Stimmen erhoben, die 
die Wirksamkeit dieses Stoffs auf die Choleraluft in 
Zweifel ziehen ; so sind im Jahre 1849 im Hospital far 
Consumption unter 4 Kranken, die Chlor einige Male 
täglich athmeten, zwei von Cholera befallen worden; 
doch führt die Ph/matiUh Mail in der neuern Zat ein 
Beispiel an, worin Besprengen mit Chlorzink alle die 
Zimmer eines von Cholera heimgesuchten Hauses exi* 
mirte, wo es angewendet wurde, während in den an-' 
dern die Cholera auftrat; ich möchte übrigens auf diese 
Thatsache nicht schwören, weil dieselbe möglicherweise 
ein Humbug eines Fabrikanten von „Str WilUam Bur^ 
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nieil's Dmnfeeting Fluid'' sein kann. Eine Thatsache 
aber stdit fest: dass die Orte vorzugsweise gern von 
Cholera befalle» werden und die meisten Multiplieatto- 
tem zeigen^ wekhe eine stinkende^ von Fänlnissprodue^ 
teil imprägnirte Luft haben. Man hat in England vor- 
zugsweise diesem Punkte eine besondere Aufmerksam- 
keit zugewendet und die Thatsache ist schon tief in's 
Pablicum gedrungen. In der That sprechen die Poli* 
»ei^Berichte von Einzelfällen und Multiplicationen beson- 
ders in Lokalitäten mit folgenden Attributen : „schmutzig 
und voll giftiger Luft'*, „übervölkert", „dehr übervöl- 
kert**^ „übervölkert und schmut2;ig mit elenden Kindern 
in Luknipen, mit schmutziger Haut", ,^u6serst scfaniab- 
zig, lacht Personen schlafen in demselben Zimmer*^, 
^,schl.echte Gassen, ein übler Geruch durchdringt das 
ganze Haus/* Genüge es an diesen Attributen aus dem 
Parish von St. George (East) MiddUsex^ und fugen wir 
nur noch hinzu, dass von 83 Todesfallen an Cholera: 
im schönen Westen von London 2, im dünner bevöl- 
kerten, aber mehr von Arbeitern bewohnten Norden 5, 
iin mittleren Theile 3, in dem armen Osten 24 und in 
dem: fabrikreicheh und von sehr armen Arbeitern be- 
wohnten Süden 49 vorkamen. Dies war das Ergebniss 
der Woche vom 15.— 22. Oktober v. J. --^ Man hat 
endUeh now^h beobachtet, dass im Freien Cholerakranke 
ihre Krankheit nicht zu übertragen pflegen. 

Emiren wir das Chemische der Immunität in- all- 
gemeinen Conturen und sehen* wir zu, wie die obigen 
Thatsachen aufzufassen sind. 
; Die lokale Immunität fcann ausgehen: 
1) von einem Mangd an Material' zur Bildung des 

Cholerastoffes, 
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2) von einem Manger gönstiger äusserer Bedingmigeii 
zu seiner Bildung, 

3) von eitaer Zerstörung der Wirksamkeit des wirk- 
lich gebildeten Sto£Pes durch : ä) starke Dilution und 
Hinwegspülung, b) Absorptio^n, c) Verbindung des*- 
selben mit einem andern bis zur völligen Neutrali- 
sation, d) Zersetzung, e) Umsetzung seiner Ele- 
mente, wenn er deren mehrere enthält, f ) Mödifica- 
tion, g) Fällung aus einer etwaigen Lösung j h) 
Aenderung des Aggregat-Zustandes. 

Von de«i oben angerührten Thätsachen lässt sich nur 
eine mit exacter Sicherheit unter einen von diesen 
Punkten subsuniiren; wahrscheinlich ist es, dass die 
ersten Produkte der Fäulniss im weiteren Sinne das 
Material zu dem Stoffe, oder wesentliche Lösungsmit- 
tel desselben repräsentiren, und ebenso, dass die Me^ 
talle BuT\fs den Stoff modificiren, gewiss aber, glaube 
ich; ist es, dass Ansteckungen im Freien (auch bei an- 
dern Krankheiten) nur deshalb so schwer erfolgen^ 
weil der specifiscfae (luMörmige) Stoff sofort nach sei- 
ner Bildung diluirt wird'> und dieser Punkt ist es, auf 
den ich es am meisten abgesehen habe. Die Dilutioii 
hat in unserm Falle eine doppelte Bedeutung: den 
präsumtiven Materialien und dem Cholera stoff selbst 
gegenüber. 

Wo durch Wälder oder Höhen die in einer Ge- 
gend Vorherrscheaden Winde am Eintritte in Sttidte 
oder Dörfer gehindert werden, wo dasselbe durch Bau* 
ten der Fall ist hinsichtlich einzielner Plätze oder Stras«- 
sen, wo -Häuser und Zimmer keiner Ventilation unter' 
liegen, da sammeln die allerwegen sich findenden Fäul- 
nissprodukte sich schnell in grosser Menge an; wo da- 
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gegeai die herrschenden Windströmungen die Orte of- 
fen finden für ihr Fegen^ da diluiren sie die genannten 
Stoffe und führen sie diluirt hinweg in den grossen 
Ocean, dessen Wellen sie sind. Wie viele Orte mögen 
auf solche Weise 'disponirt^ r^sp. immun werden! 
Wenn die Production der Fäulnissgase in einem Orte 
gleichmässig fortdauert , . während die Luft zeitweise 
still steht, dann muss nothwendig selbst unter den bes- 
ten Bedingungen für den Eintritt der herrschenden Strö- 
mungen, die betreffende Luftschicht jene Gase in kur- 
zer Zeit in Menge^ enthalten. Wenn, während ein oder 
mehrere Kranke Choleraluft produciren, durch lebhafte 
Strömungen diese sofort dilüirt und fortgespült wird, 
dann ist es nicht denkbar, dass jene Kranken ihr Uebel 
weiter geben können; wenn die die Kranken umgeben- 
den Luftschichten ruhig und abgeschlossen sind, dann 
muss nothwendig ein Punkt eintreten, bei welchem die* 
selben mit dem Stoffe qu. gesättigt sind und dann wird 
auch die vom Kranken mehrere Schritte entfernte Luft, 
die Krankheit erzeugen können. Diese AbgescUos- 
senheit braucht nicht gerade nur die Zimmer zu be* 
treffen, sie kann sich auf das ganze Haus beziehen, 
•-r Schon dieser Punkt allein vermag alle Arten der 
Immunität zu hinwirken und alle diese mit ihren Ge-> 
genstücken zu erklären, obwohl durchaus keine Ver- 
ankssung vorhanden ist anzunehmen, dass derselbe 
allein- wirksam ist. Inwiefern wir nun über die natür- 
lichen Diluentien keine Verfügung haben, inwiefern schon 
bestehende Baueinrichtungen nicht füglich geändert 
werden können, bleibt nichts Anderes übrig, wenn wir 
bumunität durch Dilution etabliren wollen, als 1) die 
Fäulnissprozesse so viel als möglich zu beschränken^ 
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utvd 2) die Anfsammlung der Fäulnissgase in den ein- 
zelnen WohnhäusernN zu verhüten; im Angesichte alP 
der traurigen Verhähnisse, die einen aliquoten Theil 
der Gesellschaft immer arm und deshalb immer unrein 
werden bleiben lassen, im Angesichte der Thatsache, dass 
Ungebildete aus der besitzendem Klasse sieh manchen 
Forderungen der obigen Kategorie nur unter Zwang 
und deshalb nie vollständig fögen werden, halte ich 
doch dafür, dass der Staat die Aufgabe hat, jene For- 
derungen mit äusserster Consequenz, soweit es der 
Besitzstand der Gesellschaft zulässt, zu erfüllen. Das 
Wie bedarf keiner weitem Auseinandersetzung. Aber 
auch der fertigen Cboleraluft vermag der Staat in der 
Dilution einen guten Damm entgegenzusetzen. Wenn 
immerhin ein künstlicher Zug durch das Zimmer des 
Cholerakranken dem frischen Strome des Windes nicht 
gleicht, so wird dennoch jener diluiren und hinwegspfi- 
len, und so die, Verbreitung der Krankheit wenig- 
stens prekär machen. Nicht in allen Jahreszeiten, 
nicht an Orten, die, mit stinkenden Gasen imprägnirt, 
dem Zimmer eine passende Luft nicht zufliessen lassen 
können, wird man jenen vollen Strom durch offene 
Fenster und Thüren, den ich meine, herstellen können, 
aber man thue in dieser Hinsicht, was und wann und 
wo es sich thun lässt. Ob der Staat in dieser Bezie- 
hung den Aerzten, den Kranken und deren Umgebung 
Vorschriften, Befehle geben könne?! Wenn er die 
Tleorie der Dilution zu der seinigen macht, muss er 
es. — Die Fäulnissgas-Production zu beschränken, die 
extreme Ansammlung dersdben in einzelnen Lokalien 
zu verhüten, stehen der Lokalpolizei Mittel genug zu 
Gebote: in England ist man in dieser Beziehung, so 



i 
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Quelle verstopft hat; diese Bedingung der Verwen- 
dung ist unerlässlich, ihre Motiyirung liegt auf der 
Hand. 

Ist diese Studie keine Phantasie, sondern entspricht 
ihre Theorie den Thatsachen, dann wünsche ich der 
Menschheit eine Realisation derselben in der Weise, 
dass alle Staaten in dieser Beziehung einen Bundes- 
staat formiren , dass alle sie gleichmässig rigoros rea- 
lisiren, dann wird der Verbreitung der Cholera, die wir 
nun einmal nicht heilen können, ein Damm auf allen 
Seiten entgegenwachsen, und der wirkliche Export 
der Cholera seltener werden, als er es jetzt ist. 



19. 

Bin sehr seltener Fall YOit KindermonL 

Vom 

Prof. Tonlmoticlie, 

in Rennes. ') 



Die gewöhnlichen und w häufigen Fälle von Km- 
dermofd, derentwegen die Gericbtsärzte vor die Barre 
gefordert werden ^ sind es gewöhnlich nicht > die ihnen 
zweifelhaft sind, oder grosse Schwierigkeit in der Ent- 
scheidung bieten. Der Sachverständige erklärt sich un- 
schwer nach Wahrnehmung positiver Befunde über das. 
Alter und das Gelebthaben des Kindes. Nicht so leicht 
ist es ihm^ sich über die Todesursache auszuspre- 
chen. 

Es ist stets dieser Theil ihrer Arbeit, gegen den 
die Vertheidigung Zweifel zu erheben bemüht ist. 

Es wäre daher eine wichtige Aufgabe, die anato* 
mischen Zeichen zu bestimmen, welche geeignet sind, 
die Wirkung gewisser Ursachen des Todes zU: charak- 
terisiren> vorzüglich, wenn sie selten sind. 

Man hat experimenteü erforscht die Spuren, wdche 
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die Strangulation erzeugt, die, welche durch Ertränkung 
entziehen; die, welche durch Luftmangel, durch Ver- 
schluss des Mundes und der Nase mittelst der Hand, 
mit einem Stück Wäsche oder mit jeder andern Sub- 
stanz entstehen; die ferner, welche durch heftige Er- 
schütterungen des Kopfes erzeugt werden: aber man 
kennt bei weitem weniger die, welche die Folge von 
Zerstückelungen und Hämorrhagieen sind. 

Die Handbücher der gerichtlichen SHedicin können 
nicht Alles lehren, sondern nur, was die Erfahrung ihre 
Verfasser gelehrt hat. Es ist daher eine gewisse Ver- 
pflichtung vorhanden, solche Fälle, die schwierig und 
selten sind, mitzutheilen, damit Nachfolger, die Aehnli- 
cbes erleben, einen schon gebahnten Weg finden, den 
sie weiter betreten mögen. Diese Betrachtungen leiten 
mich bei Mittheilung des folgenden Falles. 

Vor den letzten Assisen zu Rennes wurde ein ftro- 
zess wegen Kindermordes verhandelt, der ein reges In- 
teresse für die Wissenschaft bietet. Am 16. Aprü 
1852 erfuhr der Maire des Fleckens Servan, De- 
partements nie-et - Vilaine, gertichts weise, dass ein 
Mädchen, Siverine £.. ., geboren habe und dass man 
nicht wisse, was aus ihrem Kinde geworden sei. Er 
hielt es für nölhig, sieh gegen halb zehn Uhr Abends 
nach der Wohnung der X.'schen Eheleute, einer Schanke, 
zu begeben. Er fand die Thür verschlossen. I^e wei- 
gerten sich anfanglich, zu öffiien ; aber naehdem er sich 
als Beamter legitimirt, wurde er in ein Zimmer einge- 
lassen, welches' gewöhnlieh den Gästen ab Aufenthalt 
dient und das eine Thür nadhi dem Garten heraus und 
eine andere nach dem Schlafzimmer der Siverine £.•• 
hatte, aus welch^em letztem Zin»mer ebeifalls eine 
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Thür nach dem Garten .führte. Er theilte den L^^schen 
Eheleuten den Grund seines Besuches mit und fragte 
sie, ob ihre Tochter niedergekomiBen wäre. Sie gaben 
an, von nichts zu wissen. 

Siverine L... leugnete hartnäckig. Der Vater er- 
bot sich, sie durch den Ortscfairurgus untersuchen zu 
lassen; was geschah. 

Der Ausspruph des Wundarztes in Bezug: auf eine 
kürzlich stattgehabte Geburt war bejahend. Die £, 
sejtzte dem abermals WiderspTÜcbe entgegen. M, Ä.> 
aus einem benacl^barten Orte, wu)rde herbeigerufen und 
bestätigte die Angaben seines Collegen. Nunmehr hidt 
es der Maipe für seine Schuldigkeit, die Sache dem 
Staatsanwalt zu übergeben, und andern Tages be^ei? 
tete ich nebst meinem Collegen (rtiye^l diesen Beamten 
sanunt dem Instructions-Bichter nach Servan» 

Sdverine versuchte abermals ihre , Entbindung zu 
leugnen; aber, nach meinem Auftrag und nachdem ich 
vereidigt, untersuchte ich dies Mädchen. Ich erkannte 
aus der Beschaffenheit der Brüste, der reichlichen Quan- 
tität Milch, die man aus ihnen entleerte, der Farbe der 
Wärzchen, der ^Grösse des Nabels, der Ausdehnung der 
geraden Bauchmuskeln, der braunen raphe unter dem 
• Nabel, der striemigen Beschaffenheit der Bauchhaut, der 
Leichtigkeit, den Grund der Gebärmutter 8 Centimeter 
unterhalb des Nabels zu fühlen, dar Geschwulst der 
Scheide, der Zerreissung des Scheidenbindcfaens, dem 
Einriss im Muttermunde, seidem Offenstehen, aus dem 
Lochialfluss, dass die j^. kürzlich, und rechtzeitig ge-* 
boren habe. 

Besiegt durch deb Augenschein und durch das Zu* 
reden ihrer Mutter, gestand S4i>erin$ endlich., dass .sie 

20* 
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Nächtens geboren und ihr Kind erstickt habe^ dass sie 
es. alsdann mit ihrem Messer in Stücke geschnitten 
habe> damit es leichter in den Naohttopf hinein gehe 
und leichter verborgen bleibe, dass sie es alsdann in 
den Garten getragen und in eine Mistgrube geworfen 
habe, wohinein sie jeden einzelnen Theil mit einem 
Stock nachgestossen habe. 

Anfangs waren die hier angestdlten Nachforschun- 
gen vergeblich. Bald aber gab die L. genau die Stelle 
an, wohin sie die Reste ihres Kindes gesteckt habe. 
Sie wurden eines nach dem andern herausgezogen. Die 
einzelnen Stücke > je nachdem man sie zu Tage f&r- 
derte, wurden gewaschen , gesammelt und in das Haus 
getragen. 

Mit der Untersuchung dieser Stücke beauftragt und 
darüber befragt, ob das Kind lebensfähig gehören wor* 
den, ob diö Verstümmelungen an dem lebenden Kinde 
verübt und die Ursache des Todes gewesen seien, 
wurde ich von neuem vereidet und fand: 

Nachdem fast alle zerstreuten Stücke des neuge- 
borenen Kindes wieder aufgefunden worden und ans 
der Düngergrube hervorgezogen waren, konnte ich den 
Cadaver des Kindes fast ganz wieder zusammensetzen 
nnd -sodann zu seiner Untersuchung schreiten. 

Äeussere Besichtigung. — Der Kopf war vom 
Rumpfe durch ein schneidendes Instrument getrennt 
'worden, der Tfcorax mitten durchgeschnitten, schräg 
von hinten nach vom und von, oben nach tinten, indem 
d^ Schnitt am frocettut wyphoideus endete und den«^ 
selben vom Untarletb trennte, aus welchem durch diese 
grosse Oisffnung zum Theil die in demselben enthalte- 
nai Eingeweide herausfielen. 
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Die Geschleohtstbeile waren hart am os pubis ab- 
geschnitten. Der Hodensack j gleichzeitig mit abge- 
schnitten, enthielt die Hoden. Der linke Arm war an 
der Schulter abgetrennt, sodann am Ellenbogengelenk 
durchschnitten. Die Hand war mit dem Vorderarm yer- 
bunden, aber der Daumen war abgeschnitten und hing 
an einem HauÜappen. Der Zeigefinger war ebenfalls 
an seiner Basis abgeschnitten und der Mittelfinger an 
der ersten Phalanx ; er hielt ebenfalls nur noch durch ein 
Stück Haut fest. Der kleine und der Ringfinger waren 
unversehrt. Man sah auf der Dorsalfläche dieses letz- 
tem eine Wunde an der ersten Phalanx, die ebenfalls 
mit demselben schuldenden Instrument gemacht war, 
und auf derselben Fläche der Hand eine andere, leicht 
gekrümmte Wunde, l.| Centimeter lang, endlich, ge- 
genüber dem Handgelenk, auf derselben Fläche, einen 
andern schrägen Schnitt. 

Der rechte Arm war vom Rumpf getrennt, der 
Vorderarm vom Oberarm ; die Hand war noch mit dem 
Vorderarm verbunden. Es fehlte aber der Daumen, der 
Mittel- und Ringfinger, die in dem Gelenk der ersten 
Phalanx mit der zweiten abgeschnitten waren. In der 
Handfläche sah man eine grosse Lappenwunde, die 
schräg von dem Metcicarpus de^ Daumens nach dem des 
kleinen Fingers verlief, und die sämmtlichen Weichtheile 
durchschnitt. 

Das linke Bein war schief vom Rumpf abgesehnit 
ten. Das Instrument hatte bei diesem Schnitt die ganxe 
Dicke des Schenkelhalses durchschnitten. Das Bein 
war im Kniegelenk desarticulirt und der Fuss in sei- 
ner Articulation mit dem Bein getrennt. Alle Zehen, 
ausser dem kleinen ^ waren vollständig abgeschnitten in 
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der Dicke der ersten Phalanx. Das rechte Bein zeigte 
genau dieselben Verstümmelungen. 

Ich kann nicht genau die Länge des Kindes, selbst 
wenn ich alle Stücke an einander lege, angeben. Das 
Resultat würde ein falsches sein. Aber gewogen ergaben 
sie ein Gewicht von 2 Kilogrammes 286 Grammes (?) 
(etwa 170 Unzen). Aber es ist hiebei zu bemerken, 
dass zum wirklichen Gewicht noch fünf Sc!chstheile 
des Gehirns und die ganze Quantität Blut zu rechnen 
ist, welches durch die Schnitte rerloren gegangen hl, 
und welches man noch auf wenigstens 1 Kilogramme 
(2 Pfund) (?) veranschlagen kann. 

Di^ vollständig ausgebildeten Näge|[ überragen die 
Fingerspitzen. Der Mittelpunkt der Schenkelepiphyscn 
ist roth und ossificirt« 

Kopfhöhle. — Der Kopf ist geöffiiet, das Gehirn 
weich, röthlich, fast ganz ausgeflossen. Die Haare 
bräun, 2^ Centimeter lang. Die Trennung des Kopfes 
vom Rumpf ist mit einem schneidenden Instrumente 
gemacht worden, das zwischen dem zweiten und drit- 
ten Halswirbel hindurchgegangen isL 

Man kann die einzelnen Durchmesser messen. Der 
Querdurchmesser hat 9 Centimeter, der gerade 11, der 
diagonale 13. Der Schädel war entsetzlich verstüm- 
melt. Er war mit einem Instrument geöffnet, mit dem 
eine grosse Oeffhung gemacht worden war, die an der 
vordem Fontanelle begann, in welche die Spitze des 
Instrumentes tief eingestossen worden war. Es waif 
dann weiter geführt mit seiner Schneide durch die 
Knochen, halbkreisförmig bis i\ Centimeter über die 
Augenhöhlendecke, zurück in unregelmässiger Linie 5 
Centimeter über das correspondirende Ohr und emÜ^ 
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gend aussen und unterhalb der linken Hervorragung 
am OS occipitis. Dieser Schnitt fasste gleichzeitig die 
ganze Dicke der Knochen und die Gehirnhäute. 

Man bemerkte drei Centimeter oberhalb des rech- 
ten Ohres ein Loch in den Bedeckungen, wie es die 
Spitze eines Messers gemacht haben könnte. Dieses 
Loch correspondirte mit einer unregelmässigen Fractur 
des untern mittlem Theiles des rechten os parietale 
und eines Theiles des Stirnbeines. 

An der entgegengesetzten Seite des Schädels be-« 
merkte man eine grosse halbkreisförmige Wunde, mit 
ihrer Convexität nach vorn gerichtet, 7 Centimeter lang, 
die das os parietale in ihrer ganzen Ausdehnung mitge- 
fasst hatte. 

Ausserhalb des linken Auges sah man eine tiefe 
Wunde, welche in das Wangenbein, den Kiefer ein- 
drang, das Felsenbein ganz durchschnitt und im Innern 
des Schädels endete. Sie war drei und einen halbea 
Centimeter lang. 

An der Nasenwurzel sah man dne sechs Centime- 
ter lange, transversale Wunde, wdche durch die ganze 
Dicke der Gesichtsknochen lief und letztere von den 
Schädelknochen abgetrennt hatte. Wenn man mit dem 
Finger hier einging, den man bis über die erste Pha- 
lanx einsenken konnte, so fühlte map, dass die Knochen 
zerbrochen waren, vorzüglich nach lifiks hin. 

Man sah ferner auf dem Nasenrücken noch eine 
Qnerwunde, parallel der vorigen, 4-^ Centimeter lang, 
welche die sämmtlichen Nasenknochen verletzt hatte, 
den rechten Oberkiefer bloss legte und einen grossen 
Lappen bildete, an dem die Nasenspitze vorn hing. 
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Im Munde war eben so wenig als im Lavynx ein 
fremder Körper vorhanden. 

Alle diese Theile boten keine Spur von Faul-. 
niss dar. 

Brusthöhle. Sie war gewölbt^ an ihrer Basis 
vom Rumpf getrennt durch einen Querschnitt. Lungen, 
Herz und Thymus wurden herausgenommen. Unter 
Wasser getaucht, stiegen sie schnell wieder zur Ober- 
fläche. Sie wogen 77 Grammes (2^ Unze). ^ 

Die Lungen wurden getrennt. Sie waren rosafar- 
ben, knisterten. Die rechte wog 22 Granmies. In 
Wasser getaucht, schwimmt sie, selbst nachdem sie 
zwischen den Fingern gedrückt ist. Der obere Lappen 
konnte nicht in Wasser eingesenkt werden. Ein Theil, 
zunächst einem Druck von 60 Kilogrammes ausgesetzt, 
schwamm und danach noch einmal diesem Druck aus- 
gesetzt, tauchte er dennoch wieder an die Oberfläche 
der Flüssigkeit hervor. Theile der beiden andern Lap- 
pen ebenso geprüft, gaben ganz dieselben Resultate. Die 
linke Lunge wog 18 Grammes. Sie schwamm selbst 
nach einem starken Druck zwischen den Fingern. Die- 
selbe Eigenschaft hatten die verschiedenen Theile ihrer 
Lappen, nachdem sie zweimal dem Druck von 60 Ki- 
logramAies ausgesetzt waren, welche sie zu einer Mem* 
bran reducirt, und gleichsam desorganisirt hatten. Alle 
diese Stücke schwammen und kamen untergetaucht 
schnell wieder an die Oberfläche der Flüssigkeit. 

Thymus und Herz sanken, in Wasser getaucht, 
schnell unter. Das Herz war von normaler Grösse, 
der Ductus Botalli noch offen. 

Die Bronchien enthielten keinen schaumigen 
Schleim. 
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Bauchhöhle. — Der Bauch war vom Thorax 
getrennt, an der Basis des letztem , so dass ein Theil 
seiner Eingeweide hervorquoll. 

Die Leber und Milz wären blass und blutleer. 

Der Mdgen war leer, enthielt nur weissen Schleim, 
leicht rothlich gefärbt. Eben so die dünnen Gedärme. 
Das Coecum enthielt gelbes Mecaniunty welches im 
Colon iiscmdens grünlich, im Coi transversum grün ^ 
und endlich im S romanum und rectum grün - schwarz 
wurde. 

Die Nieren, viellappig, sonst gesund ; die Harnblase 
zusammengezogen und leer. 

Aus dem Vorstehenden folgt: 

1) dass das Kind, dessen Theile so eben untersucht 
sind, rechtzeitig geboren worden und von kräftiger 
Körperbeschaffenheit gewesen ist; 

2) dass es gelebt und vollständig geathmet hat; 

3) dass die zahlreichen Verstümmelungen, besonders 
die am Kopfe wahrgenommenen , die Todesursache 
gewesen sind; 

4) dass die einzigen Zeichen, welche annehmen las* 
sen, dass diese Thätlichkeiten während des Lebens 
verübt worden sind, darin bestanden, dass das Herz 
und die Gefasse leer gefunden wurden und dass 
die Herzsubstanz wie die Haut blutleer und blass 
beschaffen waren; 

5) dass endlich das uns vorgelegte Messer füglich habe 
dazu dienen können, die beschriebenen Verstumme* 
lungen und tödtlichen Verletzungen zu machen, dass 
das Nachtgeschirr, welches der Untersuchungsrich- 
ter herbeischaffen liess, geräumig genug ist, um 
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alle Theile des Leichnamsi aufzimehmen^ wie dies 

durch einen Versuch augenscheinlich xu machen ist. 

Der Prozess in Sachen der Siverine £. sollte im 
August vor die Assisen kommen. Als die Veihand- 
lungen heginnen sollten, wurde dem Staatsanwalt ein 
anonymer Brief überreicht In diesem war erklärt, das 
junge Mädchen sei unschuldig, ihre beiden Aettem wä« 
ren die Urheber des Verbrechens, und Zeugen waren 
genannt, welche dies erhärten sollten* Die Sache 
wurde bis zur nächsten Sitzung vertagt und es wurde 
bald ermittelt, dass der Brief von dem Vater des Kin- 
des der L. geschrieben sei, der, nachdem er sie vet^ 
führt und geschwängert, sie vergeblieh von ihren Ael- 
tern zur Ehefrau begehrt hatte. 

Siverine antwortete im Verhör auf die ihr vorge- 
legten Fragen nichts weiter als: „Ich bin ja dodi nun 
verloren, ich nehme Alles auf mich und bin altön ver- 
antwortlich'^ Bei dieser Aeusserung blieb sie, obgleich 
der Staatsanwall sie fragte, ob sie, nachdem sie einen 
Kindermord begangen, nun durch ihr Schweigen noch 
änen moralischen Vatermord begehen wolle. 

Nach Verhörung der Zeugen, deponirte ich die 
Resultate der Leichenbesiehtigung und der Obduction 
der einzelnen Theile des Cadavers, die Ergebnisse der 
Lungenpobe, und endlich meine Motive zu jeden ein* 
zelnen der oben mitgetheilten Schlussfolgerungen. 

Eine lange Reihe von Zeugen bestätigte, dass die 
Sterine seit 4 Uhr Morgens allein in dem Hause wach 
gewesen sei, dass während der Nacht man sie mehr- 
mals im Garten gesehen habe, dass sie eingeräumt 
habe, die Kolik, welche sie befallen, habe um Mitter- 
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nächi begonnen, und' dass sie versucht habe, glauben 
zu machen, sie leide an einer Blutung. 

Die Angeklagte behauptete auch während der Siz- 
zung, sie wäre am Tage niedergekommen, ihr Kind sei 
gestorben und erst am Abend habe sie es in Stücke 
geschnitten. 

Einige Zeugen erklärten, in der Gegend sei die 
Meinung verbreitet , dass die Aeltetn des Mädchens we- 
nigstens bei Ausführung det That behülflich gewesen 
seien. 

Der Staatsanwalt hielt die Anklage aufrecht, der 
Präsident resumirte sowohl die Anklage, als die ge- 
schickt geführte Vertheidigung, und eine halbe Stunde 
später sprachen die Geschworenen das Schuldig unter 
mildernden Umständen aus. 

Siverine wurde zu 20 Jahr Zwangsarbeit verurtheilt. 

In dem so eben mitgetheilten Fall konnte der Ge- 
richtsarzt nicht anders^ darthun, dass die schauder- 
hafte Verstümmelung des Kindes bei seinen Lebzeiten 
vollzogen worden sei, und dass sie allein die Todes-» 
Ursache gewesen seien, als dadurch, dass er bewies, 
dass das Kind nicht gestickt sei, und dass es keine 
andern Zeichen zur Erklärung der allgemeinen Blutleere 
darböte. Wäre dies neugeborene Kind getodtet wor- 
den durch Strangulation, oder durch VerschKessung des 
Mundes mittelst der Hand oder durch irgend ein an- 
deres Mittel, wodurch die Luft abgehalten worden ist, 
so hätte man am Hals die Zeichen des Strangulations- 
Werkzeuges, um die Mundöffnung leichte Contusionen 
gefunden; die Gefässe des Halses und die des innem 
Schädels würden mehr oder weniger von Blut gestrotzt 
haben, die Lungen würden congestionirt gewesen sein 
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uod ebenso die andern Organe. Aber gerade das Gegea- 
theil fand Statt. Erstickung durch Erträakung konnte 
nicht stattgehabt haben, weil Luftröhre und Bronchien 
keinen schaumigen Schleim enthielten. 

Die einzige Todesursache, die angenommen werden 
konnte, waren also die vielen Verletzungen am Schädel 
und die Verstümmelungen, die sicherlich unmittelbar 
oder kurz; nach dem Absterben ausgeführt waren. In 
der grossen Anzahl von Kindermorden, die ich zu be- 
urtheilen hatte, habe ich immer gefunden, dass wenn 
die Misshandlungen, die zu dem Zweck, den Tod zu 
bewirken, unternommen werden, Wunden sind, diese 
immer gegen den Kopf gerichtet werden. Es ist bd 
dem Volk die Idee verbreitet., ^ass wenn man in die 
Fontanellen eine Spitze einsenkt, man das Gehirn irifit 
uiid augenblicklich der Tod erfolgt. Daher führen die 
ehelosen Mütter, die so grausam sind, ihre Kinder zu 
tödten, gewöhnlich dahin ihren Streich. So schlagen 
sie sie dahin mit Stauen, Pantofieln oder jedem andern 
derartigen Werkzeug, oder mit einem Messer, oder Sie 
sx^hleudern sie gegen einen harten Köiper, eine Mau^, 
den Erdboden u. s* w, ^ 

Im vorliegenden Fall bediente sich Siverine ihres 
Messers, um es verschiedene Male in das Gehirn zu 
stossen, um die Knochen zu zerbrechen, dann um den 
Hals zu durchschneiden und schliesslich die übrigen 
Theile zu trennen, oder eine andere ruchl(^e Hand 
führte diese Verstümmelungen aus. 

Wenn diese Durchschneidungen erst am Abend 
gemacht worden wären und schon seit dem Morgen — 
wie . Siverine versichert — das Kind gestorben war, 
^rch sie erstickt, so hätte inan nicht jene allgemeine 



— 317 — 

Blässe der Haut gefanden, nicht die Leber blutleer , 
mcht die Herzhöhlen leer von Blut^ sondern im Ge» 
genthdyi, man hätte das Blut theils coagulirt, theils 
flüssig gefunden, in gewöhnlicher Menge in den Ge- 
wissen vorhanden, im Innern der Herzkammern und 
Vorhöfe und selbst im Falle voraufgegangener Asphyxie 
wären die Organe mehr oder weniger congestionirt 
gewesen. 

Gerade das Gegentheil war aber gefunden worden. 
Es musste also eine schnelle und grosse Blutung im 
Leben lätatt gefunden haben, um das angeführte ResuU 
tat zu erzeugen. Ist es übrigens nicht bekannt, dass 
bei Thieten, die man verblutet lässt, gewöhtilich die- 
selben Erscheinungen wahrgenomiiien werden, als an 
dem Kitide <)er 5^^'ne £. ? 

Diese Ciitünde waren es, deren Entwickelung bei 
der Verhandlung der Sache die Geschworenen zu dem 
Ausspruch des iSchuldig bestimmten. 

Dass die Siverme L. einem Todesurtheil entging, 
verdankt sie nur der Vertheidigung, die geschickter- 
weise Zweifel zu erheben wussle, über die Hand, wel- 
che die zahlreichen Verstümmelungen des Kindes aus- 
g^ührt hatte. 

Wenn ich diese Begebenheit mit der verglich, wel-' 
che Boileau d»^ Castelnau in den Annales d>hygiine et 
de midedM Ugah (1851) mitgetheilt hat, und die ei- 
nige Aehnliehkeh mit der vorliegenden hat, da auch 
dort zahlreiche Verstümmelungen eines Neugebornen 
durch seine Mutter vorkamen, so dachte ich wohl 
daran, dass die Steerme L. vielleicht von momentaner 
Geistesstörung befallen gewesen sei, als sie jene viel^ 
fiUtigen grausamen Wunden ilurem Kinde 'beibrachte. 
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^ber das Benehmen der Angeklagten, ihre Ant^orlßii 
während der Verhandlungen, die Abwesenheit jeder 
Geistesstörung bei ihren Vorältern hatten > sobald si« 
verurtheilt war, alle Zweifel bei mir schwinden lassen 
und seitdem hat die nähere Beobachtung im Gefängniss 
9U Rennes, an welchem ich Arzt bin, meine gerechten 
Gründe, die ich dazu hatte, keine Geistesstörung in 
Folge ihrer Entbindung anzunehmen, nur befestigt» 

Uebrigens wird man bemerken, dass in dem ange- 
T^ogcAen Beispiel, welches gleich folgen soll, die Ange* 
schul4igte von ihren Aeltern her eine Anlage zu 
Geisteskrankheiten hatte, dass sie ihren Mord mit allen 
Details eingestand, dem Maire selbst das Instrument, 
dessen sie sich bedient hatte, übergab, währeBd She- 
rine hartnäckig leugnet, zu hintergehen sucht und incht 
im Eifer ihrer Thai ihrem Opfer eine grosse Anzahl 
von Wunden beigebracht hatte -^ da charakteristi-' 
sches Merkmal von Geistesstörung nach Ausspruch der 
Irrenärzte — sondern zwei oder drei Verletzungen be- 
wirkt, dann aber den Cadaver zerschnitten hatte, um 
ihn in das Nachtgeschirr leichter hineinstecken Und un-r 
gesehen fortschaffen zu können. 

Hier nun die Beobachtung von Boileau Castdnßm, 
ans. deren Vergleichung mit der meinigen der Leser 
die Sdblüsse leicht selbst wird ziehen können: 

J..« wurde schwanger und verheimli<ihte ihrq 
Schwangerschaft^ Die Vorstellungen ihrer Altern konhr 
ten sie nicht dazu bewegen, ihren Zustand« ejpizageste- 
hen» £r wurde durch. eine Hebamine cönstalirt. Am 
7. S^pt^mber.i849 gebar, sie, 41eili< Sie ergriff eifti 
kjeine^ Taschenmesser, stach ihrem Kinde in den £<yp^ 
den Rücken, den Bau^h, die Beine^ schnitt ihm den 
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Kopf ab und verbarg die blatigen Stücke unter ihrem 
Sirohsack. Ibr Vater und eine Nachbarin drangen in 
das Zimmer. Beim Anblick des verspritzten Blutes, 
welches sie nicht wegzuwischen versucht hatte, beschul* 
digten sie sie bdde ihrer That. /... leugnete anfangs. 
Bei der Entdeckung des Leichnams ihres Kindes sagte 
die Nachbarin zu ihr: ,,Du hast ein Verbrechen began- 
gen, die Gerechtigkeit wird Rache an Dir nehmen I^^ 

• /... brachte selbst ihr Mordinstrument dem Maire. 
Sie versuchte weder, sich zu verbergen, noch zu ent- 
flüehen. Sie gestand ihr Verbrechen dem Staatsanwalt 
und schrieb es der Verzweiflung darüber zu, dass sie 
der Vater ihres Kindes verlassen; sie sagte zu diesem 
Beamten: „Machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich 
verdiene es!" 

Der Cadaver des Kindes zeigte eine vollständige 
Enthauptung, eine mit Substanzverlust der Bauchwan- 
dungen ausgerissene Nabelschnur und ausserdem 16 
Wunden. 

Die Abwesenheit der Ueberlegung wird bewiesen 
durch' das Ausreissen der Nabelschnur, durch die Viel- 
fachheit von Verletzungen, welche zum Zweck des 
Mordes unnütz sind. 

Die grosse Menge von Streichen, womit der Mör- 
der sein Opfer triflt, wird von den gelehrtesten Irren-» 
ärzten als ein charakteristisches Merkmal von G^stes^» 
Störung angesehen. (? C.) Die That beweist . einen vo\h 
ständigen Mangel an moralischer Empfindung und Wür- 
digung der That. Der Mangel an Versuchen, sich zu 
verbergen, um sich einer Arrestation zu entziehen, ist 
von den Gerichtsärzten ebenfalls als ein Beweis für 
Geistesstörung angesehen worden. 
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J... erklärt vor dem Üntersuchiings-Richter, es 
habe sie ein Ausbruch von Wuth, Verzweiflung und 
Verwirrung zur Thai getrieben« 

Eine Verfolgung der Antecedentien der /,.. ergiebt, 
dass in ihrer Familie Geisteskrankheiten vorgekommen. 
Ausserdem befand sie sich im Puerperalzustand , der 
selbst häufig zu Geistesstörungen Veranlassung giebt. 
Joh. Reed fand dies in Bedlam, wo auf 899 Irre 111 
oder 12^34 % von dieser Art Wahnsinn befallen waren, 
oder von der Sucht, ihre Kinder zu tödten, und unter 
diesen 111 Fällen ist 45 mal Erblichkeit notirt. John 
Webü fand 117 Fälle von Puerperalmanie unter 2182 
oder 41,70 |. 

Esqmrol sagte, dass die Zahl der Frauen, welche 
nach dem Wochenbett, während oder nach dem Sauge- 
geschaft geisteskrank wurden, viel beträchtlicher sei, 
als man gemeinhin annehme. 

Die Geschworenen nahmen für 7. . , mildernde Um- 
stände an, womit sie ohne Zweifel aussprechen woll- 
ten, dass ihre That nicht mit vollständiger Zurech- 
nungsföhigkeit begangen worden sei, in welche sie alle 
die Umstände, welche dem Geburtsakt voraufgegangen 
wären, versetzt hätten. Der Gerichtshof sprach 10 Mo- 
nate Zwangsarbeit aus, mit der Bitte an die Behörde, 
die Führung der /... zu überwachen, um ihr Nachlass 
der Strafe eu erwirken und sie in ein Irrenhaus zu 
thmsferiren. 
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Moflixaelit? 

Von 

Dr. Friedrieli Relnliiirk, 

Qrosth. Säobs. MediciDalr&th uod Gerichtsunt 
in Eisenach. 

Wird. eine Frauensperson von einem Manne ange- 
grifen, um i$ie zum Erdulden des Beischlitfes zu zvirin^ 
gen» so stiehen ihr eine Mei^e von Mitteln Sku Gebote, 
die Absicht des Aogreifeoden zu vereiteln. Durch ver- 
schiedeüe Bewegungen des Körpers, z. B., die der Mann 
mcht hindern kann, ist sie im Stande, das Einbringen 
des Penis in die Ge^ciilechtstheile unpnaglich zu ma- 
chen, wenn nicht, die Einw^kung betäubender MHiei 
die Widerstandsfähigkeit aufliebt, die Bedrohung mit 
Lebensgefahr den Willen der Angegriffenen lahmt, oder 
sie doch bestimmt, das kleinere Uebel dem grossere» 
vorzuziehen. Die Ansi4^ht, b^i nitht itfzu grosser Un- 
g^eidiheit der Kräfte könne^ ein einziger Mann, wemi 
nieht einer der eben erwähnten liJmstä^e vorliegt, eme 
Frauensperson mit Gewillt nicht dahm bringen, dass 
m den Beischlaf erdulde, ist daher «die hetrschendci 
in der gerichtlichen Medicin und amch bei dem Publi* 
kum, wie.diis die Menge ilnm Theil s^ komischer 
Anekdoten beweist, die man' sich Ids Belage för diese 

Bd. V. Bft. X 21 
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Ansicht erzahlt. Auch die Erfahrung bestätigt diese 
Ansicht; bei den meisten Klagen wegen Nothzucht 
weist die Erörterung des Thaibestandes nach, dass 
sich der Angeklagte dieses Verbrechens nicht schuldig 
gemacht hatte, wenn nicht einer der oben erwähnten 
Umstände vorlag. 

Es giebt aber Fälle> in denen die Ermittelung und 
Würdigung dieser Umstände nicht leicht ist. Sie ge- 
hören zu den seltenern und es dürfte desshalb die 
Mitthdilung eines solchen für das gerichtsärztliche Pu- 
blikum nicht ohne Interesse sein. Die als Norm fdr 
die Beurtheilung dieses ("alles geltenden Artikel unseres 
Strafgesetzbuches lauten: 

„Art. 291. Wer eine Frauensperson durdi Anwen 
duiig von Gewalt, welche den Umständen nach nicht 
r abgewendet werden konnte, oder durch Bedrohung 
mit gegenwärtiger Gefahr für Leben oder Gesundheil 
i&ur Duldung auslfterehelichen Beischlafes nfiithigt, hat 
• drei- bis zehnjährige Zucbthausistrale zu verbüssen.^* 
„Art: 302. B€<i dem unter ^91. gedachlen Verbre- 
chen wird der Beischlaf als vollzo^n angenommen, 
sobald die körperliche Vereinigung erfolgt ist.'^ 
Iiti März dieses Jahres wurde ich auf Antrag dei^ 
Ober-^StaalsanwaHschalt vor den Grossherzogl. dach'* 
sis^hen Fttrsllic^h Schwarzburgischen Gerichtshof gela- 
den, um als Sachverständiger in einer Hauptvethand- 
limg wegen Nothzucht vm^emtnen zu werden. Der 
Thüitbetitand, deir mir 'erst diirch die vor 4en Geschwö- 
r^Hen geftihrte Untersuchung bekannt wurde, stellte 
sich auf folgende Weise heraus. 

fitn Mädchen- von 21 Jahren will von ihrer Behffi»' 
8«ttg) einen im Wridi« gelegenen Meiethof^ nach einem 
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^mt halbe Stfinde von ihrer Wohmrag^ eiitferiil^ti aMi- 
chen €ute gehen ^ welches ebenfalls im Walde Kegt> 
um ihrem sich dort anfliaitenden Oheim die Kunde Ton 
dem Tode ihrer Grossmutter %n überbringen. Etwa 
in der Mitte des meistens ganz men&dienleeren Wieges 
begegnet sie einem ihr ganz unbekannten 25 jährigen 
Manne. Dieser verlangt Geld von ihr und da sie ihm 
das nicht geben will, ringt er mit ihr; sie gldtet auf. 
dem schlüpfrigen Boden aus und eir fasst sie nun im! 
einer Hand fest bei der Kehle. Die Spuren dieser Ge- 
waltthätigkeit sind mehrere Tage sichtbar gewesen. Sie 
wehrt ^cb und kratzt ihn dabei so stark auf den 
Backen, dass er am nächstfolgenden Tag« an dieser Vef^ 
letzung erkannt wird. Während sie äiidi anstt^ngt, die 
Hand zu entfernen, welche ihr die Kehle zuschnürt 
«nd ihr so grossen Luftmangel verursacht, dass sie 
zu ersticken fürchtet, hebt er die wahrscheinlich schon 
bei dem Falle in Unordnung geratbenen Rocke auf^ 
wirft sich auf sie und bringt sein männfiches Glied in 
ihre Geschlecfatstheile. Von diesem Augenblicke an 
scheint der Wid^stand des Mädchens aufgebort zru 
haben. 

Nadidem der Coitus vollzogen war, sagt sie dem 
Burschen, er möge sie nach dem Orte, begleiten , wo- 
hin sie zu gehen beabsichtige: sie verspricht ihm Geld 
und Lebensmittel. Ihrer Aussage nach wollte sie ihn 
dahin locken, damit man dort sdner hafbhaft werden 
kräne. Er geht aber von ihr weg, dem nahen Wdilde zu. 

Kurze Zeit nachdem er sie verlassen, begegnet sie 
einem ihr bekannten Juden, der zu Pferde sitzt, erzählt 
diesem, sie sei eben von jenem Kerl angefeUen w^>r^ 
den, den man am Rande des Waldes noch sehen kann, 

21* 
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imA bittet Uio» dieeeE zu verfolgen und zu faugeii. Dec 
Jude sprengt ihm nach; als sich aber der Bursche ver- 
folgt sieht) springt er in den Wald. Nach Aussage des 
Judai Mrar das. Mädchen in einem sehr aufgeregten 
Zustmde gßwesen und hatte kaum reden können. 

Die Ceschwachte. geht nun nuch dem. adeliehea 
Gute, sagt dort ihraa Bekannten , den Dienslmädehen 
der dort wohnenden Herrschaß, es sei ihr so SchreckU* 
ches hegegnet, dass sie sich das Leben nehmen möchte« 
Nach Angabe dieser Zeugen hatte sie kimm athmen» 
sieh k^mßr auf den Beinen erhalten können Und war 
nur erst nach dem Genüsse eines Glases W^ser im 
Stande gewesen, die an sie gerichteten Fragen ^u be- 
antworten. Nachdem sie «ich ein wenig erholt hatte» er«> 
9fübdt sie,, von ihren Freundinnen befragt, was die Ursa- 
che ihres, ganz ungewöhnlichen Zustandea sei, den 
ü^rgang der Sache. Diese machen Anzeige bei einem 
ehw vprüJtergehetiden Polizeisoldaten, uiid es gelingt, 
9i^hpn. am nüehsten Tage den Inculpaten %u verhaften* 
. Peide» die Anklägerin und der Angeklagte^, waren 
kräf%e' Personen. £r hatte, obgleich seine Haft ybo 
längerer Dauer gewesen war, eine gesunde Gesichts-i 
{wrbe; seine Muskeln waren sehr stark. Sie hatte einen 
wahlgeatalteten Körper, em nicht hässliches Gesicht; 
(ah^gutmiithig, nicht allzuklug aus; er madite den 
Eindruck . eines bösartigen trotzigen Burschen. 

. Ausser dieser Anklage wegen Nothzucht, wurde 
auch die gegen ihn erhoben, er habe längere Zeit, he« 
v^r er dieses Verbrühen begangen, em Mädchen.^nter 
lA Jähren euf einer Wiese überfallen, und zum Erdul-^ 
dW' des Beischlafs nöthigen wollen; auf den HüUeruf 
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der Angegriffenen wären aber Leute herbei geeilt und 
er sei verjagt worden. 

Diese Thatsache wurde von melirem Zeugen be- 
schworen', er leugnete sie' jedoch. 

In Bezug auf jene Anklage gab er an: Geld habe 
er von der Anklägerin nicht verlangt} Er habe sie et- 
was herurogezcrrt, um ihr 2!U verstehen zu geben, dass 
er sie beschlafen wolle ; dann sei sie ihm aber zu Wil- 
len gewesen und habe ihn während des Aktes geküsst. 
Auch nach vollzogenem Beischlafe habe sie ihn gebe- 
ten, mit ihr zu gehen, ihm Kuchen und Geld verspro- 
chen, wenn er sie hegleitfe; er habe das aber nicht ge- 
wollt. Genothzüchtigt habe er sie demnifich nicht 

Von dem Präsidenten des Gerichtshofs befragt, ob 
nach meiner Meinung im vorliegenden Falle Nothzucht 
im Sinne der oben angeführten gesetzlichen Bestim- 
mungen stattgefunden habe, oder nicht, gab ich folgende 
Erklärung ab: 

Die Gemiithsverfassung, in der sich die Anklägerin 
allem Vermuthen nach befand, als sie ihrem Oheim die 
Nachricht von dem Tode seiner Mutter, itrer Gross- 
mutter, mitzutheilen sich auf den Wieg begeben hatte, 
macht es nicht wahrscheinlich, dass sie geneigt gewe- 
sen sei, mit dem Ersten, dem Besten, mit einem ihr 
völlig unbekannten Manne sich fleischlich zu * vermi- 
schen. Der Zustand, in dem sie war, als sie dem Juden 
begegnete, als sie auf dem adelichen Gute ankam, der 
Umstand, dass feie ihren Freundinnen mittheilte, ' was 
ihr begegnet war, lassen ttiit einem hoheri Grade' von 
WahrsTcheiiilichkeit annehmen , dass sie nicht freiwillig 
den Betschlaf niit dem Angeklagten vollzogen hat. 
Weiches Frauenzimmer würde durch eine solche Er- 
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KäUittg verralbefi, da&s. sie sich einem verbotene» Ge- 
nüsse hingegeben habe. - * 

Pass 6ie sich gegen den Angreifer gewehrt hat, 
beweist die Verletzung, welche sie dem Angeklagten 
zufögte. 

Wemi nun auch die physischem Kräfte der Anklä*. 
gerin und des Angeklagten nicht so ungleich siod, dass, 
würben nur diese in Anschlag gebra/cht^ angenonnnen 
werden kpnnte, er sei im Stande gewesen, -sie zur Dul- 
dung des BeiscUals zu nöthigep, so rniissen doch im 
vorliegenden Falle auch no<;:h andere Momente berück- 
sichtigt werden. Eines Theils der Schreck^ den es ihr 
verursachen musste, als sie auf einem Wege, den sie 
oft zurückgelegt hatte, ohne dass ihr irgend etwas Un- 
gewöbnli^es begegnete, ganz unerwartet angefallen 
wurde und wohl wissen konnte, dass sie Bei^and 
nicht zu erwarten habe. Dass der Schreck Geist und 
Körper lähmt, ist eine bekannte Thatsache« Dann der 
Umstand, dass der Angeklagte sie mit der Hand bei der 
Kehle gefasst hatte. Die mehrere Tage am Halse noch 
sichtbfiren Stri^m^n beweisen, dass die dadurch be* 
wirkte Einschnürung des Kehlkopfes und der ](juftröhre 
nicht gering gewesen sein kann* Es musste Luftman- 
gel entstehen und <ss ist begreiflicbj dass, um nicht er- 
stickt, zu werden, das Mädchen alle Kraft anwendete, 
die Hand zu entfernen« Da die Anklägerin auf der 
Erde lag, er ab^ stand oder kniete^ so kannte ihr dasi 
wenn sjis aiMih b^d^ Hände gebrauchte, nicht gelingen, 
Pir Leben mpsste ihr bedrohf» erßchein^ und. es ist 
begrpjfliöh, das^ dadurch ihre- AufmerJ^anükeit von At 
lern puderen, was der Angeklagte vornahm ^i ab^lenkt 
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wurde« Es lässt sich aimehmeo^ derseiUe äabe cEesen 
Zustand benutzt, um ^u. seinem Zwecke zugelaoged* 

Der m^er Herren CoUegen, welcher^ vdft dem 
VerUieidiger au^efofdert^ der Verhandlung beiwehttte» 
theilte meine Ansicht nicht. Br sagte, die Lehrer der 
gerichtlichen Medicin sprächoi sich dahin aus, dass eih 
einziger Mann eine Frauensperson nicht wider ihren 
WiUen zum Beischlaf bringen könne. Aus einem Hand- 
buche der gerichtlichen Medicin las er die darauf sich 
beziehende Stelle vor. Im vorliegenden Falle sei augen- 
scheinlich ein Missverhältniss der Kräfte nicht vorhan- 
den; hätte die Anklägerin den Beischlaf hindern wol- 
len, so hätte sie das leicht gekonnt: eine schwache 
Bewegung des Hintern hätte genügt, die Absicht des 
Angeklagten zu vereiteln. 

Die Geschwornen sprachen Schuldig aus. Der 
Angeklagte wurde zu acht Jahren Zuchthaus wegen 
dieses und zu sechs Monaten wegen des andern ihm 
zur Last gelegten Verbrechens verurtheilt. 

Einen nicht geringen Einfluss auf das Verdikt der 
Geschwornen hatte sicher der Umstand, dass sie die 
Anklägerin sowohl, als den Angeklagten bei der Ver- 
handlung persönlich kennen lernten. Sie sehen ein 
leidlich hübsches, frisches Mädchen vor sich, bei dem 
weder der Blick, noch das Benehmen auf Vorherrschen 
der Sinnlichkeit deuteten. Sie konnten sich sagen, ein 
solches Frauenzimmer brauche, wenn ihm ja nach ver- 
botener Frucht gelüste, nicht auf eine zufällig sich 
bietende Gelegenheit zu warten. Durch den Augen- 
schein konnten sie sich überzeugen, dass der Ange- 
klagte eher ein -abschreckendes, als ein verführerisches 
Aeussere hatte. 
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Es brimckl wohl mdrt erwähnt zn werden, dass 
diese Verhandlang bei verscbfossenen Thtiren stattfand; 
es hatte jedoch eine nicht geringe Anzahl von Zuhö- 
rern sich Eiolaas zn verschafiSen gewusat, und aueh 
diese ihaten durch äre Aeussernngen kund, dasa sie mit 
dem Sprudle einverstanden waren. 



21. 

Die Rondswnth-Epizootie in Hamburg. 

Zur Reichlfcirügang. 



Vom 

Dr. 

in Hamburg. 



Dias äirztliche Publikum ist Herrn Landphysikus 
Dr. Gemet Dank schuldig für dessen (im 5. Bde. 1. 
Heft der Vierteljahrsschrift) yerdffenttiehte „Mittheilün- 
gen über die Uundswuth-Epizootie in Hamburg^% und 
ich freue mich, dass mein Aufsatz („Bemerkungen über 
eine Eplzootie der Hundswuth in Hamburg^', im 4. Bde. 
1, Heft der Vierteljahrsschrift) Veranlassung zu den 
^jiMittheilungen aus officiellen Quellen** des Herrn Land- 
physikus gegeben hat; — obgleich derselbe im Stande 
zu sein meinte, „mehrere recht wesentliche Irrthümer" 
meinerseits „in Etwas zu berichtigen.^^ 

Es leidet keinen Zweifel, dass die amtliche Stellung 
des Herrn Landphysikus denselben nicht nur „ver- 
pflichtete, sondern auch das Material lieferte, den Ver- 
lauf der Epizootie genau zu beobachten, und acten- 
mässig das Ganze zu überschauen^^; während dem Pri- 
vatärzte nur ausnahmsweise die Gelegenheit sich dar- 
bietet, zuweilen einen einzelnen Pall zusehen und zu 
beobachten, eine Einsicht in die Acten aber „nicht zu 
Gebote steht.*^ Ich habe desshalb auch gleich im Ein- 

Sange zu meinem Aufsätze selbst erklart, „dass meine 
titäeilungen viel zu unvollständig und mangelhaft 
seien* V um sie zu veröffentlichen. Ich habe mich, wie 
dies auch dei^ Herr Landphysikus (S. 149) von sich 
blsk^nt, „auf Herrn Thierarzt Sehrader*s Angaben und 
Bierichte stützen müssen^, nur mit dem Unterschiede, 
dfiss, während dem Herrn Landphysiktis das officielle 
Material selbst zu Gebote stand, ich mich mit mündU- 
chen Mittheilungen und Erzählungen begnügen musste; — 
„#oräus allerdings sehr leicht emige der Irrthümer sich 
erklären lassen, während andere wohl überall hätten 



— 330 f- 

vermieden werden können, wenn ich überhaupt Gele- 

Sinbeit gehabt hätte , wuthkranke Hunde in grösserer 
ahl zu beobachten .^^ 

Ueber den Anfang, den Gang und die Dauer der 
Epizootie» süntmen meine nur allgemein g^ltenen 
kurzen Angaben genau mit denen des Herrn Landphy- 
sikus überein, und weiche nur rücksicbtlich des Ur- 
sprungs derselben von diesen ab , indem ich, „auf Zei- 
tungsberichte mich stützend, meinte, dass sie von Jüt- 
land, Schleswig und .IifJ.sta4B. #|Mesc^leppt sei;^^ wäh- 
rend der Herr Landphysikus den Ursprung in Mecklen- 
burg und im Lauenburgischen sucht. Sehr willkom- 
men aber und belehrend, rücksichtlich, des Ganges 
der Epizooti^ ist dessen numerische Zus^mqQtenstdlung 
der Fälle nach den einzdnen Monaten. .I>ie Gesammt^ 
zahl der Fälle w^r von mir richtig, die Zahl der im 
Curstall beobachteten Hunde aber zu gross, und die Z^bl 
der von Herrn Sehrader gemachten Sectionen, und der 
^ingefangenen und gelödteten Hunde zu gering ange- 
geben.; Fehler, die dem, der nicht „aus ofiSciellea Qi|el- 
leA<< schöpft, leicht begegnen können» «nd, wie mr 
seJ^eiot, desshalb verxeihli» sind. 

Uebereinstimmend auch» in der Hauptsache, sind 
des Herrn Landphysikus Ansichten mit den meinig^a 
über die cont^giösea Erscheioungen der hier beobach- 
teten Epizootie ; welchen aber rucksichtlich der specific 
sehen Natur der 3eucJie darin von einander ab, dass 
ich^ statt imbediagt sie als „eine Krankheit sm aemeru^' 
anzusehen, sie fiir eine besondere Form des Fyfibus 
gebalten habe. Dies ist eine rein wissenschaftUch^ 
Frag^, welche zu erörtern hier weder der Platz piQcb 
meine Aufsähe ist. ! . 

Schärfer wird, meine EiQtheilUng des Verlaufs der 
Krankheit in Stadien, toü dem Herrn* Landphysikus 

Serügt. Desshalb muss ich mit einigen Wortofi micb* 
arüber verantwqrten; obwohl die Annahme von $ta- 
dien gleichfalls auf einet wissenscbaftUohen AnaobauuQg 
beruht, die dazu dienen soll, „licjbi kl|ir zu lyerdw 
über das wirkliche Bild der Ki:ankheit.^^ Ich wiU zu- 
gebep, das^, wie der Herr Landphysiikas meint, Y^meine 
Arbeit nic^ d^ Art ist, diesem wichtigen Zwecke Ge* 
nüge.zu leisten'^; denn es ist alleediugj} sehr schmeri^ 
eine. j[leiheQfo)ge von Erscheioungea so abstuth^ilen». 
dass, jeder Absc^oiJtt derstufenweisea Verand^ri^Qg. des 
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ionern Krani^beitsprocesses enUpricht. „Die Eitttheb 
lung in Stadien ofiackt sich allerdings auf 4ein Papier 
bessjer, als sie uch in der Wirklichkeit nachweisen 
lässt/^ Aber „^ie dessbalb gar nicht aufstustellen^S wie 
der Herr Lan^pbysikus will, scheint mir nicht hinrei- 
chend begründet. Wie bei der HuncUwuth, verlaufen 
auch in vielen andern acuten Krankheiten (die Exan- 
theme, Wechselfieber und Ents^ündungsfiober vielleicht 
nur ausgenommen) ^^die Symptome oft so rasch roit- 
und ineinander, dass die Stadien sich nicht auseinander- 
hakeni somit nicht deutlich erkennen lasseo.^^ Dessnn^r 
geachtet mrd ihr Verlauf in Stadien getheilt, naieh dem 
Gesammteindruck der Reihenfolge der Erscheinungen, 
wie die Beobachtung zahlreicher Fälle dieselben dar- 
bieten. Da nun die Erscheinungen, unter denen die 
Krankheit der Hunde sich hier äusserte (wie ich in 
meinem Aufsatze bemerkte), nicht bei allen übereinstiai- 
mend und nicht immer gleich heftig waren» so war 
es um so schwieriger, den Zeitpunkt richtig zu erken- 
nen, wo das eine Stadium, aufbort, und ein anderes 
beginnt« Wenn dies aber auch in dem einzdnai Falte 
umnöglieb ist, so ^iebt der Comple)( der Symptome doch 
ein allgemeines Bild, dessen Wechsel im Verlauf der 
Krankheit auf die wahrscheinliche Veränderung des in- 
nem Krankheitsprocesses schliessen lässt, und um diese 
anzudeuten, wählte ich nach dem Wechsel der Erschei- 
nungen die Eintheiking des Verlaufs in Stadien. Oh 
Herr Scbraä0f, nach uessea mündlicbefi Mittheilungen 
ich mir ein allgemeines Bild der Krankheit construirte^ 
das Wort „Stadium^^ gebraucht hat, erinnereich mich 
nicht mehr. Aliein sowohl dieser erfahrene Thierarzt, 
wie der Herr Landphysikus selbst, schilderte den Ver- 
lauf der Krankheit im Allgemeinen so, dass sich in der 
Reihenfolge der Erscheinungen gewisse Abschnitte er- 
kennen liessen; und dies veranlasste mich, nach dem 
Beispiele so mancher andern achtungswcrthen Autori- 
täten, gleichfalls zu dem Versnch, die Wuthkrankheit 
der Hunde in gewisse Stadien eins^^utheijien. Möglich, 
dass dieser Versuch misshingen ist, und dass einzelne 
„Symptome, welche ein Stadium cbarakterisiren, uichi 
allemal richtig angegeben sind^^; aber „wesentlich UU'^ 
ricihtige Angaben^* muss ich entschieden in Abrede atelleni 
Ich kann nicht wissen, ob der Herr Landphysikus 
vide Fälle wiLthkranker Hunde, bespnders im ersten 
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Stadinm, selbst beobachtet hat; nach seiner eigenen^ 
Angabe stützte er sich, gleich wie ich, ,^ziim grössten 
Theil auf Herrn Sckrader^s Angaben und Berichte." Dass 
aber die Hnnde, wenn sie erkrankten, zwar Wasser 
soffen, aber doch ffewissermassen davor schauderten, 
oder, wie ich mich vielleicht unrichtig ausdrückte, scheu- 
ten, habe ich, abgesehen von eigener Beobachtung, 
von mehrern Personen erfahren, deren Hunde wutn- 
krank wurden. Ich habe aber nirgends, wie der Herr 
Landfi^sikus meint, behauptet: „dass sich eine ordent- 
liche Vrasserscheu bei ihnen bemerken lasse/^ Im Ge- 
gentheil habe ich unter den allgemeinen Erscheinungen 
attsdröcklich angeführt: „sie scneuten sich nicht vor 
dem Wasser", und femer: „doch soffen alle kranken 
Hunde, manchmal noch im letzten Stadium der Krank- 
heil, wenn auch mit Widerwillen" ; und bei den Vor- 
boten: „sie zeigten Durst, und wenn sie auch beim 
Anblick des Wassers schauderten, soffen sie doch da- 
vtm." So auch kommt in der ganzen, nur zu kurzen 
Beschreibung des zweiten Stadiums kein Wort von 
Wasserscheu vor; sondern nur am Ende der Drei-Sta* 
dien-Eintheihing die Bemerkung, dass, „wenn die wuth- 
kranken Hunde auch meistens schon im zweiten Sta* 
dkim das Wasser scheuten (nämlich davor schauder- 
ten), so kam es doch nicht selten vor, dass sie noch 
kurz vor ihrem Ende soffen. Also war Wasserscheu 
eines der mindest constanten Symptome." 

Ich kann versichern, dass ich hier „Wasserscheu" 

Serade deshalb als mindest constantes Symptom an^e^ 
ührt habe, weil jene noch ziemlich altgemein fiir eins 
der charakteristischsten Symptome gehalten wurde; wäh- 
rend ich an dem Vorhandensein der eigentlichen Was- 
serscheu zweifelte , dieselbe aber entschieden zu bestrei- 
ten nicht wagte, weil mir die Erfahrung fehlte. 

Wenn icn gesagt habe, dass die kranken Hunde 
im- er$ten Stadium noch Hunger zeigten, aber nur das 
ihiien gereichte Fressen beschnüffelten, davon liefen, spä- 
ter jedoch etwas davon firassen: so folgte ich eines 
Theils den Berichten von Personen, die wuthkranke 
Hunde gehabt zu haben vorgaben; theils meinte ich da- 
mit die Fälle, wo bis zum Ausbruche der Wuth wenig 
Krankhadtes wahrtsunehmen war. Solche Hunde frassen, 
wenn auch weniger als sonst. Ausdrücklich setzte ich 
aber hinzu: „Meistens aber zeigten die Hunde Mangel 
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an Fresslust« Dass^ie im asweiten Stadium „fremde 
artige Dinge verschluckten", ward nicht nur hier, son* 
dem überhaupt fast vqo allen Beobachtern wabrgenom- 
naen; berichtet doch der Herr Landpbysikus selbst ib 
seiner Beschreibung des Verlaufs der Krankheit, dass 
),die Thiere an Holz, den Körben, Decken u. s« w. nag- 
ten" , und fuhrt im Sections-Bericht an : ^«über 50 mal 
fand sich im Magen oder im Darm^ oder in beiden ein^ 
Quantität fremdartiger Stoffe der yenscbiedenstea Art." 
Diese mussten sie <loch verschluckt haben; wie kann 
er also „meine Angabe nicht richtig finden?" 

Dass „die Veränderung der Stinune nicht im drit-^ 
ten, sondern im zweiten Stadium eintritt", kann ich 
fijern zugeben , weil es von der subjectiven Ansicht ab- 
hängt, wann das zweite Stadium aufliört und das drittf 
beginnt. Die übrigen Ausstellungen an meiner Be^ 
Schreibung sind zu unwesentlich, als. dass ich die Ge* 
duld der Leser mit einer weitem Erörterung derselben 
in Anspruch nehmen dürfte. 

Dagegen muss ich noch einige Beraerl^ungen mir 
erlauben, über die Behauptung des Herrn Landphysikus^ 
dass „die Angabe, jedeoialls irrig sei, das« meisteils 
hämorrhagische Erosionen im Magen, gleich schwarz 
tingirten Gruben vorgekommen seien*" Dass am Grunde 
der gerötheten Falten der Schleimhant grubenartig' ver» 
tiefte schwarze Flecken vorkamen, habe ich nicht aU 
lein, sondern auch Herr Dr. Leasing gesehen^ und für 
hämorrhagische Erosionen gehalten; und wenn der Herr 
Landpbysikus die in Farben ausgeführten naturgetreuen 
Abbildungen verschiedener Mägen von an Wutbkrank- 
heit krepirten Hunden des jungem Herrn Schröder an* 
sehen wollte, so würde er auch auf diesen jene Flecken, 
wahrnehmen können. Auch BrtmkmMer führt unter A&^ 
Sections-Resultaten an: „dass am Grunde der Falten 
mehr oder weniger zahlreiche hämorrhagische Erosio- 
nen gefunden seien." . 

Anstatt so viele Z^eit und Mühe auf eine theils un- 
begründete,, tbeils überflüssige Polemik zu verschwen« 
den, hätte mijn von dem Herrn Landphysifcus eher er- 
warten können, da ihm die Dnrcbsicnt. der Akten zu 
Gebote stand, dass er sich etwas ausfuhrlicher über den 
Eipen, hier während der Epizootie an Hydrophobie er-^ 
krankten Menschen ausgelassen, und die Krankende« 
schichte und den Sections-Befund desselben mitgetheilt 



hätte. Aber leider erfahren wir über dtesen, seine Col- 
legen so lebhaft interessirenden Fall nichts. Wir er- 
fahren bei dieser Gelegenheit nur, dass ^^in den Jahren 
1827 — 1828 5 Fälle von Hydrophobie beobachtet wur^ 
den." Da die Sterbelisten nur 4 Fälle von „Wasser- 
scheu" auffähren, so muss einer dieser unglücklichen 
Kranken geheilt Sein ; was jedenfalls höchst interessant, 
bisher aber unbekannt geblieben ist. 

INe gerügte Behauptung, „dass in allen bekannten 
Fällen die Wuthkrankheit nur ihre Entwickelung durch 
den Biss eines andern schon erkrankten oder nachher 
in Wuth verfallenen Hundes fand", habe ich im Ver- 
trauen auf eine, vielleicht missverstandene, Aeusserung 
des Herrn Schröder gewagt, der meine Frage, ob ihm 
F&Me von Hundswuth vorgekommen seien bei Thieren, 
die nicht gebissen worden, so viel 'ich mich erinnere, 
bestimmt verneinte, und dabei als Beweis für die un- 
mittelbare Uebertraguns der Krankheit durch den Biss 
anderer wuthkranker Thicre, das Factum anführte, dass 
auf den durch das Wasser geschützten Elbinseln kein 
Fall von Hundswuth vorgekommen sei. Der Herr Land- 
phjsiktts sagt auch selbst: „dass man wohl berechtigt 
sei, aus den vorhandenen Beobachtungen den Schluss 
zu ziehen, dass im Allgemeinen die Verbreitung der 
Krankheit durch • Weiterimpfung durch Biss erfolfft"; 
und früher: „däss es vom sanitätspolizeilichen Gesichts- 
punkte aus von der grössten Wichtigkat sei, die bei- 
den Punkte festzuhalten, dass die VVuthkrankheit eine 
speit^ifische Erkrankung sei, und dass sie durch Impfung 
von einem Individuum auf das andere sich fortpflanze." 
Wenn er nun des sunfi;eachtet berichtet: ^,dass im Laufe 
Äer letzten Monate nach langen Pausen, während welcher 
nichts von wuthkranken Hunden zur Kunde kam, ein paar 
Thiere unter Umständen wuthkrafik geworden, bei denen 
sich die Impfung nicht allein nicht nachweisen liess, son- 
dern auch gar keine Spur derselben entdeckt werden 
konnte"; so vergisst er, dass er nicht nur selbst die 
Incubationszeit auf 3 — 4 Wochen festgesetzt, und Fälle 
von regp. 37 und 48 Tagen nach dem Biss angeföhrt 
hat, sondern dass auch im November 1852 noch 11, 
im December 9 FÖIle vorkamen; dass also, wenn auch 
die Impfung nicht nachgewiesen werden konnte, Gele* 
genheit datu gewiss voi^handen war. 



22. 

Vermüelktes. 



a. Betreffend die Befugniss der Wundärzte L 
Klasse zur Ausübung der Innern Praxis. 

Wir haben itt diesem Batide S. 162 eine Entscheid 
düng des K^nigl. Ober-Trilmnftls über den oben genann- 
ten Gegenstand mitgetfaeilt. Das neuste Heft (Bf. 1.) 
des werthvoHen (Oberttibunalsrath ) GoMammer^schen 
Archivs für Preuss. Strafirecht enthäh die MittheHung 
einer abermaligen Entscheidung dieses höchsten Ge- 
richtshofes, dfe wir unsem Desem nicht voretithalten 
dürfen. 

,3and I. S. 244 (des Archivs, Bd. V. S. 162 die^ 
ser Vierleljahrsschrift) ist eine Entscheidung über die 
BeAignisis der Wundärzte I. Klasse zur innern Praxis 
in dem Falle mitgetheüt worden, wenn sich zwar die«* 
selben nach der Vorschrift des €trli:ular-Rescripts vom 
3&. Juni 1837 an einem Orte habiTitirt haben, an wel- 
chem bereits ein approbirter und promovirter Arzt 
nicht ansässig ist, dann aber von dort aus die innere 
Praxis besuchsweise an andern Orten betreiben^ wo 
dies letztere allerdings der Fäll ist. 

Neuerlieh nun ist auch der Fall tvtr Entscheidung 
gekommen, dass ein Wundarzt, jener Vorschrift zu- 
wider, sich an einem Orte habilitirte, wo ein appro^ 
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birter und promovirter Arzt ansässig ist^ und nun hier 
an seinem Wohnorte die innere Praxis treibt. 

Der Appellationsrichter stellt die streitig gewesene 
Domicilfrage dahin fest: dass der Angeklagte seinen 
eigentlichen Wohnsitz in B. habe, und dass dort ein 
solcher Arzt ansässig sei. Er spricht ihn aber in Er- 
mangelung eines Strafgesetzes von der Anklage der 
verbotswidrigen Heilung innerer Krankheiten frei. 

Die dagegen erhobene Nichtigkeitsbeschwerde der 
Staatsanwaltschaft ist durch das Urtel des Ober -Tri- 
bunals vom 20. October 1853 in Sachen wdder Weiz- 
mann zurückgewiesen > und zwar in Erwgguog, dass 
die Noroiiativ- Bestimmungen über die Eintbeilm^ upA 
dife Befugniss des ärztlichen und wundärztlichen* Per 
son^ls.in dem durch die Cabinets - Ordre vom ZS* Juni 
1825 genehmigten Cirkulare i^om 24. Augu&t 1825 die 
Wundärzte L Klasse, oder die nicht promovirten Me- 
dico- Chirurgen, an sich zur Betreibung der inn^rti 
Praxis für qualificirt erklären, und ihnen nur die ans* 
sere Beschrän^Lung auferlegen, dass sie nur dann die 
chirurgische Praxis treiben sollen, w^nii $ie sich an ei- 
nem Orte niederlassen, wo bereita ein approbirter und 
promovurter Arzt habilitirt ,jst; dass hieriiächst der 
Zweck des Cirkuhpr-jRescripts vom 30. Junji 1837, mit 
der darin mitgeUieilten Cabinets -Ordr« vom. 17. Juni 
1837, diihin ging, jene Beschränkung sicherer durch fi- 
nen indirekten Domicilzwang zu erreichen, d. h. durcii 
die Verweigerung der Niederlas^^ng dieser. Wundarzt« 
überhaupt an solchen Orten, >yo bereits . approbirte unid 
promoyirte Aerzte wohnen, oder dur.ch ^ei niur /unter 
dem ßeding der Umschreibung äirer Approbation iß. die^ 
jenige dßv Wundärzte Ili Klasse gestattete Nieded«(s^ 
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suQg an solchen Orten ; in Erwägung, dass hiemach in 
der an und für sich vorhandenen Qualification der 
Wundärzte I. Klasse zur innern Praxis Nichts geändert, 
und ihre Beschränkung nur eine äussere geblieben ist, 
in sofern sie nicht durch eine solche Umschreibung 
ihrer Approbation in diejenige der U. Klasse in Bezie« 
hung auf jene Befugniss zur innern Praxis aufgehoben 
worden ist ; — iii Erwägung, dass der §* 199. nur auf 
den Fall eines Mangels der yorschriftsnatSssigen Appro« 
bation überhaupt anwendbar ist, indem insbesondare auch 
der darin erwähnte Fall eines besondem an das be- 
treffende Individuum erlassenen polizeilichen Verbot« 
nur eine der beiden Alternativen ist, unter welchen die 
Heilung innerer oder äusserer Krankheiten unter der 
Voiaussetzung eines solchen Afengels der vorschrifts- 
mässigien Approbation überhaupt nur strafbar sein soll, 
dass hiemach der §. 199. auf Wundärzte I. Klasse, 
welche eine an sich beschränkte Approbatioa nicht be- 
sitzen, oder deren Approbations- Beschränkung, wie im 
vorliegenden Falle> die Anklage gar nicht behauptet; 
überhaupt nicht anwendbar ist; dass aber diese An- 
wendbarkeit durch jenies Verbot ^er Niederlassung an 
den bezeichneten Orten allein nicht herbeigeführt wird, 
die Strafbarkeit in diesem Falle vielmehr nach der deut- 
lichen Vorschrift des Cirkulars vom 30. Juni 1837 nur 
durch die angeordnete Umschreibung der Approbation 
in diejenige der 11. Klasse herb€igefiihrt werden kann, 
indem alsdann allerdings der Mangel der vorscbrifts- 
mässijgen Approbation zur Ausübung. der innern Praxis 
vorhanden ist ' 



Bd. V. an. % 2Z 
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h. Die tödtlicfaen Körperverletzungen im Sinne 
des neuen Strafrechts. 

Die nicht tödtlichen Körper* Verletzungen haben in 
dieser Vierteljohrdscbrift eine gründliche Erörterung ge- 
fundeil ; da die tödtlichen fiir den Gerichtsarzt noch 
viel wichtiger sind, und durch die vollständige Um- 
Snderang, die die Lehre von der Tödtung im Ufiuen 
Stnifrecht erfahren, tu manchem Zweifel Anlass geben 
könnte: so wünsche ich, veranlasst durch einen mir 
kürzlich zur Benrtheilung vorgekommenen Fall, auch 
über diese von Befähigten belehrt zu werden, und will 
daher- hier ein paar Punkte aus den betreffenden Titeln 
des Gesetzes zur Sprache bringen. 

Das alte Striafrecht begünstigte den Verbrecher, 
legte, wenn auch nicht direkt, doch in einem nicht zu 
billigenden Umfange die Beurtheilung des subjectiven 
TUatbestandes in die Hand des Arztes und gab diesem 
durclt Aufstellung der bekannten drei Fragen^ zn das 
Recht nicht fordernden dialectischen Spitz&idigkeiten 
Veranlassung. Diesen Uebelständen ist durch das neue 
Gesetz abgeholfen; es fragt sich aber, ob jetzt nicht 
der entgegengesetzte F^Ier vorhanden, der Thäter zu 
sehr' gravirt, die geriehtserztliche Tkätigkeit zu sehr be- 
schränkt ist? 

Ich wurde diese Frage bejahen, wenn das Princip 
des neuen Gesetzes: der Thäter muss seine Handlung 
gen in ihrer ganzen Folge vertreten, so intetpretirt wer- 
den sollte, wie es'der Herr lAmim in dieser Zeitschrift (Bd. 
I. H. 2. S. 333) in seinem sonst so lehrreidten Aufsätze 
thut, der dem Thäter auch «ne positiv schädliche Be- 
handlung mit anrechnen, und darin blos mildernde Um- 
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stände finden wilL Ob eine solche- Auslegung dem Be- 
griff des Rechtes entspricht, muss dem Rechtsgelebrien 
anheim gegeben werden; ich kann mir aber nicht den* 
ken, dass wenn A. dem B» den Unterschenkel bricht) 
der bei einer unzweckmässigen Behandlung höchstens 
ein krummes Bein davon trägt, und ein Wundarzt einen 
so festen Verband' anlegt, dass Brand und Tod citfolgt, 
dass A. diesen Tod zu vertreten hat. Es gestaltet aber, 
meiner Ansicht nach, das Gesetz weder dem •Geiste noch 
dem Wortlaute nach eine solche Auslegung. I>ie be- 
treffenden Paragraphen lauten : 

§• 184. Hat die vorsätzliche Misshandlung oder Kör- 
perverletzung den Tod zur Folge gehabt, so ist 
die Strafe Zuchthaus von 10*^**- 20 Jahren. 
§. 185. Bei Feststellung des Thatbestandes der Tod- 
tung kommt es nicht in Betracht, ob der tödt- 
liche Erfolg einer Verletzung durch zeitige oder 
zweckmässige Hülfe hätte verhindert wef«len kön- 
nen^ oder ob eine Verletzun^^ dieser Art in andei^n 
Fällen durch Hülfe der Kunst geheilt woitden^ 
in^eichen, ob die Verletzung nur wegen der 
eigenthümliehen Leibesbeschaffenheit des Ge^ 
. . töditeten, oder wegen der zufälligen Umstände, 
unter welchen sie augefugt wurde, d^n tödtüt- 
chen Erfolg gehabt hat, 
vnd ist es. klar, daäs im §. 185., der an die früheren 
drei Fragen anschliesst, „den Zutritt einer äusseren 
Scfaädlichkjeit^^ aber, aiisschliesst, nur «Ee Wortä. „zweck- 
i»äsi»ige Hiilf«^> zA einer solchen Interpretation filhi^eh 
kfinbteii. . Zweckmässig ist aber das, was zur 'Elf- 
ceithttttg eines 'bestinunteh Zweckes ita«iglv[»h, def (Je- 
^ensatz .list mcht zweckwi-dirig, was dem Zwecke 

22* 
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entgegenwirkend ist, sondern unzweckmässig, was 
dazu untauglieh. Wenn Jemand dn grosses Feuer mit 
einer Handspritze durch Wasser löschen will, der han- 
ddt unzweckmässig, zweckwidrig wird er handeln, 
wenn er Oel in's Feuer giesst. 

Das Gesetz will also ganz einfach bei dem erfolge 
ten Tode nicht mehr auf günstige Verhältmsse Rück- 
sicht nehmen, deren Vorhandensein den Tod hätte ab- 
wenden können, wie augenblickliche, zweckmässige, die 
geschickteste Hülfe u. «• w., sondern der Tod ist Folge 
der Verletzung, wenn diese fortwirkend unter den ge- 
gebenen Verhältnissen zum Tode gefuhrt hat, ohne dass 
äussere, von der Verletzung unabhängige, dieser an Ge- 
fahr gleichkommende oder noch überbietende Schäd- 
lichkeiten dazu gekommen sind. 

So wenig auf diese Weise der Thäter mehr, als 
Recht ist, belastet wird, so wenig iat die Thätigkeit 
de6 Gerichtsarztes in zu enge Schranken gewiesen. 
Hätte der geehrte Verfasser des oben citirten Aufsatzes 
Recht: so brauchte der Gerichtsarzt bei seiner Beur- 
tbeiluog eines gegebenen Falles von tödtlich Tcrlaufen- 
der Körperverletzutig nur Verletzung und Tod einfach 
zu berücksichtigen; stehen beide in einem auch noch so 
lockern Verhältnisse, ist der Verletzte nur todt, ist 
er es nur nicht schon vor der Verletzung gewesen, 
oder ist er nur nicht an einer mit der Verletzung in 
gar keinem ursächlichen Zusammenhang stehenden 
Krankheit gestorben, so iat- der Tod-Folge der Ver- 
letzung. Ist : dagegen meine Ansicht die richtige: M 
hat der Arzt vor wie kiäch dem Richter alle Verhält»* 
nisse -^ nur nicht die imaginären ^--* • <fie auf den IIW 
JSinfluäs hatten^ möglichst . klar auseinander au setzei^ 
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ader, wie der College Franz sehr schön sagt (diese 
ZeitschnB.LHft. i. S. 131): ^^die medieinische Wissen- 
schaft soU den concreten Fall so beleuchten, dass Rieh- 
tar und Geschworene gl^ehsam mit ärztlichen Augen 
sehen^S damit diese beurtheilen können, ob der Tod als 
Folge der Verletzung zu betrachten ist oder nicht. Dass 
aber auch bei dieser Interpretation in einzelnen Fällen 
noch manche Schwierigkeiten sich darbieten werden, 
ist ohne allen Zweifel, und werden Super-' und Super^ 
J^erarbitria auch fernerhin nicht fehlen. 

Deutsch -Crone. 

Dr. Mecklenburg, 

Kreis -Physikas. 



c. AufYindung des Arseniks in der nach mehr 
als zehn Jahren ausgegrabenen Leiche. 

Unsers Wissens der bis jetzt bekannt gewordene 
längste Termin in einem Criminalfalle. Der bekannte 
Pbarmaceut, Herr Dr. £. F. BUy in Bernburg, macht 
denselben in seinem Archiv für Pharmacie (II. Bd. 
LXXV. Ilft. 2. Hannover, 1853. Seite 150 u. f.) ganz 
ausfuhrlich und mit Angabe der Analysen bekannt. 
Der Oekonom J^ii^el erkrankte am 15. Februar 1842 
nach, einer Suppe an Magendrücken, heftigen Schmer- 
;$en und Krämpfen im Unterleibe, vielem Durst und 
Erbrechen u. s. w.^ und starb schon am 17ten Abends. 
£rst zehn Jahre und vier Monate später, am 24. Juli 
1852, fand man sich, in Folge einer Denunciation, ver- 
anlasst, die Leiche ausgraben und die Ueberreste che- 
misch analysiren zu lassen. „Die Leiche wurde nur 
als Gerippe angetroffen. Die Kopfhaare waren noch 
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vorhanden, von braoner Farbe niid krauser Form. Dfts 
Skelett faiid sich mit einer schmierigen, leimartigen 
Masse bedeckt, über welcher namentlich an den Rippen 
und Röhrenknochen zahlreiche kalkartige weissgelbliche, 
ausgespritzte Flecken sich befanden. Die Weichthale 
des Knochengerüstes waren einzeln nicht mehr zu er* 
kennen, die Masse war gleich nach der Eröffliung des 
Sarges ganz geruchlos. Die anatomische Lage des 
Gerippes war noch im natürU^en Zustande, mit Aüs^ 
nähme des Schlüsselbeins, des Brustbeins, einz^er 
Rippen und der kleinen Knochen an Händen und Füs- 
sen, welche schon abgefallen waren. Bei näherer Unter- 
suchung ergab sich, dass auch die übrigen Knochen 
nicht mehr durch Bänder zusammengehalten wurden, 
und ihre natürliche Lage nur bei gänzlich mangelnder 
Berührung zusammengehalten werden konnte. Der 
Brustkasten war ganz offen, weil die Rippen abgefallen 
waren. Von Schlund, Herz und Lungen nichts mehr 
zu sehen, nur an der Normalstelle der Lungen und des 
Herzens zeigte sich eine braune schmierige Masse; da- 
gegen fand sich an der Stelle, wo die Milz liegt, eine 
mehr trockne, halbfeste, braune Masse, in der man 
»ach Form und Lage die Milz erkennen musste. Das- 
selbe zeigte sich mit der Leber. An dem untern Rande 
der halbveriiärtef en Masse, welche als die frühere Leber 
angesehen werden musste^ hing noch eine andere Masse 
in halbtroekenem Zustande, die als Rest der übrigen 
Baucheingeweide anzusehen war." Letztere Masse, in 
welcher die gerichtlichen Aerzte später noch Magen- 
überreste zu erkennen glaubten, und Milz und Leber 
Wttrden in den ersten Topf gethan, und bildeten das 
Hauptobject der chemischen Analyse. Die Prüfung auf 



- 343 - 

Phosphor^ organische Gifte, Kupfer und Blei ergab nur 
negative Resultate. Dagegen zeigte die sorgsame Un* 
tersuchung der genamden CantenUi^ auf. deren Einstel- 
heiten wir verweisen müssen , das« fast 10 Gran Arse- 
nik darin enthalten gewesen , wozu noch die gewiss 
durch Ausleerungen im Leben, wie durch Entweichen 
im Arsenikwasserstoffgas nach dem Tode verloren ge- 
gangene Menge von arsenigter Säure in Anschlag zu 
bringen ist. Mit grösstem Rechte nahm daher das Gut- 
achten au', ,^dass der Eichel bedeutende Mengen von 
Arsenik genommen haben muss^ weil sich unter sehr 
ungünstigen Umständen nach einer so langen Reihe 
von Jahren noch .eine so ansehnliche Menge desselben 
hat nachweisen lassen/^ Die schwurgerichtlichen Ver* 
handlungen fanden in Magdeburg am 25. und 26. Mai 
1S53 Statt, und endigten mit der Verurtheilung der 
vormaligen Frau des Eichel zum Tode. Ein aberma« 
liger Triumph der gerichtlichen Medicin ! 



d. Mikroskopische Unter seheidangsmerkmale der 
Haare von Menschen und Thieren. 

A. Morin in Genf hat aus seinen Untersuchungen 
folgende Schlüsse gebogen: 

Man findet weder in der Form der Haarwurzeln, 
noch in den Verzweigungen der Oberhaut des Schaftes, 
noch in setner Dicke ein zuverlässiges Unterscheidwgs- 
merkmal der Menschrahitare von denen der Thiere- 

Obgleich die Durchsichtigkeit beim Manschen- 
haare, von aUen Theilen des Körpers, allgemein ist^ 
wäbrebd sie bei einer grossen Anzahl von Thi^ai 
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^nzlich (Mi und bei einigen andern, wie bei der Ziege 
und beim Dadis, nur theüweise sich findet, so sind diese 
Verschiedenheiten doch nicht ausreichend, um strenge 
Schlüsse daraus zu ziehen. Das Haar rem Wolfshunde 
besitzt in der That dieselbe Durchsichtigkeit wie das 
Menschenhaar, und sein Schaft ist nicht so konisch, 
und besitzt keine so dünne Spitze, wie beim grossten 
Theil der Haare von andern Thieren. Das Haar des 
Schweins, das durchsichtig und cylindrisch, wie das 
Menschenhaar ist, verzweigt sich an seiner Spitze mid 
ist steif« Die ziemlich allgemein konische Form der 
Tfaierhaare von der Basis bis zur Spitze kann eine 
brauchbare Diagnose zu ihrer Unterscheidung vom cy- 
lindrischen Haare abgeben. Wenn man indess nur 
Stücke von Haar ohne Wurzel und Spitze vor sich 
hat, so wird . die Diagnose bedeutend schwieriger. 
(Joum. de Pharm, et de chim. Oct. 1852.) 



e. Kupfer im menschlichen Korper. 

B. Wackenroder (in seinem und Bky's Archiv für 
Pharmacie, 1853, October, S. 11) zieht aus seinen Un- 
tersuchungen über das Vorhandensein von Kupfer im 
menschlichen Körper folgende Schlussfolgerungen: 

1) Die Hausthiere, welche von rein vegetabilischer 
Nahrung leben, fuhren in ihrem Blute kein Kupfer, we- 
nigstens nicht in solcher Menge, dass es in Quantitä- 
ten von 4 Pfund des Blutes zu entdecken wäre. 

2) Das Blut des Menschen und der von gemisch- 
ter Nahrung lebenden Hausthiere kann sehr merkliche 
Mengen von Kupfer (zuweiUn auch Blei) enthalten. 
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Dieser MetaUgebalt ist aber keineswe^es al> beständig 
oder gar normal darin vorhanden ku betrachten. 

3) Der Ursprung dieser geringen Menge Kupfers 
und Bleies kann, abgesehen von andern ^ZufölligkeiteD, 
nur in kupfer- und bleihaltigen Nahrungs- und Arzn^- 
Mitteln gefunden werden. 

4) Es ist nicht wahrscheinlich, dass dieser, obwohl 
geringe Gehalt von Knpfer und Blei auf die Dauer ohne 
allen Einfluss auf den Organismus des Menschen blei- 
ben solke. 

5) In dem Körper mancher Thiere der niedern 
Klassen mag^ gleichwie in den Schnecken, beständig 
eine verhältnissmässig grosse Menge Kupfer normal 
vorkommen. 

G) Die bei forensisch-chemischen Untersu- 
chungen in Theilen des menschlichen Kör- 
pers etwa aufgefundenen sehr kleinen Men- 
gen von Kupfer und Blei können durchaus 
nicht als Anzeichen einer stattgehabten Ver- 
giftung angesehen werden. 



f. Vergiftung von Katzen durch Fingerhutkraut. 

In einem Magazin, in welchem H. Digitalis purp. 
zum Trocknen ausgebreitet worden, wurden zufällig 
zwei Katzen eingesperrt. Als man am andern Tage 
das Magazin öffnete, fand man die beiden Thiere, die, 
wie sich später zeigte, von dem Kraute gefressen hat- 
ten, todt. Bei beiden getödteten Thieren war nach der 
bekannten Wirkung der Digitalis eine ungemein starke 
Erweiterung der Pupillen und Hervortretung des Aug- 
apfels aus seiner Höhle wahrzunehmen, gleichwie bei 
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einem Exophthalmus oder Bydrophthmbnus. Beim Ein- 
stechen in den Augapfel ergoss sich eine weit grossere 
Menge von Flüssigkeit, als es beim gesunden Katzen- 
auge der Fall. Die Section ergab, dass der Magen der 
Thiere noch 1 *— 14 Quentchen^ Kraut enthielt und an 
einigen Stellen leicht geröthet war. Alle Theile des 
Körpers zeigten «ine auffallende Laxität. Der bedeu- 
tende hydrämische Zustand veranlassie den sehr schnel- 
len Eintritt der Fäulniss. (Archiv für Pharmaeie, Oc- 
tober 1853, S. 16.) 



23. 

Ämtliche Verfflgimgeii. 



I, BeirefFend die Aufhebung der Einth eilung der Apo- 
theker in zwei Klassen^ 

Des Königs Majestät haben mittelst Allerhöchster Ordre vom 26. 
V. M. auf meinen Antrag die gegenwärtig bestehende EintheiLung der 
Apotheker in zwei Klassen anfzaheben und za genehmigen geraht, 
dass die Approbation zum selbstständigen Betriebe der Apotheker-Kunst 
und zum eigeothämlichen Erwerbe einer Apotheke kuofMg nur solchen 
Pbarmacenten ertbeih werde, welche die bis jetzt für Apotheker erster 
Klasse vorgeschriebenen Staats-Prüfungen zurückgelegt haben. 

Ich veranlasse die Königliche Regierung, obige Bestimmung durch 
das Amtsblatt zur öffentlichen Keantniss zu bringen und vom 1. k. M« 
and Jahres ab keinen Pbarmacenten zu den Prüfungen als Apotheker 
zweiter Klasse mehr zu verstatten. 

BerÜD, den 15. December 1853. 

Der BUnister der geistlichen etc. Angelegenheitea. 

(gez.) f>. Raumer. 
An 
sämmtiiche K. Regierungen und das hiesige K. Poüzei-Präsidiuni. 

Abschrift vorstehender Verfügung erhält das Königliehe Medictittl- 
Ckiliegium zur Nachricht und Nachacbtung. 

Berlin, den 15. December 1853. . 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts*- u. Medicinal-Anfelegenlieiten. 

An 
sämmtliche Königliche Medicinal-CoUegien. 



II. Beireffend ^ie Phjaikaispmfmig d«r Blilitair-Aersie. 

Der Chef des Militair *• Medicinal - Wesens, 6eiierai»$tabsarzt Dr. 
Grimm, hat darauf angetragen, die Militair-Aerzte lu der Pbysikats- 
Prüfung auf den Grand eines, den Bestimmungen des %, 75. des Re- 
glements über die Staats-Prüfnngen vom 1. December 1825 entsprechen- 
den, von dem vorgesetzten Corps - Generalarzte ausgestellten und der 
betreffenden Königlichen Regierung eitfzureichenden ZeugniMes, zuzu- 
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lassen. Da die Corps- General -Aertle die wissensohaftliclie Bildong, 
die Aritlichcn Leistungen und die sittliche Fährung der ihnen unter- 
gebenen Militair&rEte genauer kennen zu lernen Gelegenheit haben, 
als dies den Civil - Behörden oder den Kreisphysikem möglich ist, so 
finde ich kein Bedenken, diesem Antrage eu entsprechen. 

Die Königliche Regierung veranlasse ich demnach, bei Beurtheilung 
der Zolassungsfthigkeit der lu der Pbysikatsprufung sich meldenden 
MUilair&rtte, hiernach au verfahren. 

Der Königlichen Regierung bleibt jedoch unbenommen, über die 
Candidaten nöthigenftills auch noch anderweit Erkundigung einiuiiehen. 

Berlin, den 18. Januar 1854. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 

An 
sfimmilicbe Königliche Regierungen. 



Ilf. Betreffend die Prfifang von Personen, welche künst- 
liche Mineralwasser gewerhsweise fabriciren wollen nnd 
nicht approbirte Apotheker sind. 

Auf den Bericht vom 31. December y. J. eröffnen wir der König- 
lichen Regierung, dass die nach der Verfögung vom 23. November 
1844 (a.) vorgeschriebene Prüfung derjenigen Personen, welche künst- 
liche Mineralwasser gewerhsweise fabriciren wollen und nicht appro- 
birte Apotheker sind , von dem M edicinal- Rathe der Königl. Regie- 
rung im Verein mit einem besonders geeignet erscheinenden Apotheker 
abauhalten ist. 

Die Pröfting hat sich nicht allein auf Feststellung der theoreti- 
schen Kenntnisse des Unternehmen bu beschränken, sondern auch auf 
seine Befähigung zur Einrichtung und Leitung solcher Anstehen durch 
Uebertragung einer chemischen Analyse n. s. w. zu erstrecken. 

An Geböhren sind jedem der' beiden Pröftings->Gommissatrten zwei 
Thaler zu bewilligen. 

Die Königl. Regierung hat in vorkommenden Fällen hiemach zu 
verfahren. 

Berlin, den 8. Februar 1854. 
Der Mmister für Handel, Gewerbe. Der Minister der geistlichen, 

und öffentliche Arbeiteft. Unterrichts- nnd Medicual- 

wm der Heydl. Angelegenheiten. 

. Jm Auftrage: 



An 
die Königliche RegieruP" 



Lekmeri. 



— 349 — 

AbBohrift iur KennininniafaiDe und Nadiaclitiing. 
Berlin, den 8.» Febroar 1854. 
Der Minister für Handel, Gewerbe , Der Minister der geistlichen ^ 
und öffentliche Arbeiten. Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 
An 
sänfimtliche Königliche Regierungen und an das 
Königliche Polizei-Präsidium hierselbst. 

a. . 

Verfügung vom 23. November 1844— betreffend die Be- 
reitung und den Debit künstlicher Mineralwässer. 

Unter den in dem Berichte des Königl. Polizei - Präsidiums vom 

12. Mai d. J. angezeigten Umständen finden wir gegen den Eflass der 
in dem Berichte vom 24. Januar d. J« vorgeschlagenen polizeilichen 
Verordnung in Betreff der Verfertigung und des Debits künstlicher 
Mineralwässer nichts zu erinnern, da solche in den Vorschriften des §. 

13. der revidirten Apotheker- Ordnung vom 11. October 1801 ihre 
rechtliche Begründung findet. 

Wir ermächtigen und verpflichten daher dasKönigl. Polfzei* Präsidium: 

1) die. Anlegiing einer Anstult £ur Bereitung-künstlicher Mineral- 
wässer, entweder nur Apothekern ode^ setchen Männern zu gestatten, 
welche in einer besondern Prüfung nachgewiesen haben, dass sie die 
dazu nöthigen physikalischen und chemischen Kenntnisse besitzen ; . 

2) ehe die Eröffnung einer solchen Anstalt gestattet wird, diirch 
Seinen. Mediomalrath. «ater Zuziehung eines geei^eten Apothekers 
ontersu^hen aa. lasseO; ob die Aastalk mit xlen nötUigeB Apparaten ver- 
sehen und zweckmässig eingerichtet sei; . ' 

3) durch dieselben Personen jährlich wenigsjkens einmal eine Re^ 
Vision dteir Anstalten eintreten zu lassen; 

4) Verkäufer känstUcher Mineralwässer an diejenigen Anstalten 
des Inlandes und des deutschen Zollverbandes, welche auf ähnlidie 
Weise yon ihren Behörden beaufsicfitigt werden, zu verweisen^ und 
eine Ausnahme nur bei solchen Anstalten eintreten zu lassen, die sich 
durch vorzügliche Leistungen das besondere Vertrauen der Behörden 
erworben haben; endlich 

5) nur; den Verkauf solcher Ktuken^und FkMchen mit künstlichen 
Mineralwässern zu gestatten, welche mit einem Etiquette versehen sind, 
auf welchem der Name des Mineralwassers und des Verferligers ange- 
geben ist. 

Wir veranlassen das Königliche Pöf^ei - Pk'äsidiam , diese Bestim- 
mungen auf angemeMne Weise «ir, KemitBMS des bethefligien Publi- 
kums zu bringen. 

Berlin, den 23. November 1844. ... 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- Der Minister ji^es Innern, 

und Medicinal- Angelegenheiten. ., . (gez.)^.Graf , ton AfWifO,* 
(gez.) Eichhorn. 
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IV. Betreffend dKe Reiten der JMediciul- Betüieii bei 
Epidemien oder Episootien. 

Die Königlicbe Regiernng kat nach Inhalt Ihres Berichts von 13. 
▼. M. — 1. P. a. 178 — /dessen Anlagen hiermit zarAckerfolgen, die 
Verffignng vom 17. November ▼. J., betreffend die Yerhfttong nnndthiger 
Reisen der Medidnal-Beamten, richtig dahin verstanden, dass dieselbe, 
ohne die frfihem Yerffignngen wegen der Constatirung and zeitigen 
Unterdröckung ansteckender Krankheiten anfsnheben, nnr beabsichtigt, 
die Anwendung der ohne Gefäbrdong des Hauptzwecks lulfissigen 
Sparsamkeit und die Vermeidung aller unnölhigen Kosten wiederholt 
lu empfehlen. Insbesondere besieht sich die Uinweisnng auf den §. 10. 
des Regulativs vom 8. August 1835 nur auf solche Fälle, in welchen 
die llatnr der ansgebrochenen Krankheit durch den behandelnden oder 
den am betreffenden Orte wohnenden, von der Ortsbehörde lugetoge- 
nen Arst bereits constatirt ist und die obwaltenden Umstände so an- 
gethan sind, dass die Sicherstellung der erforderlichen Schutamaassregeln 
durch die Ortsbehftrde und den betreffenden Arst . auch ohne persön- 
liche Anwesenbett des Physikns an Ort nnd Stelle nnter Mitwirkung 
der schriftlich Seitens des L^edraths nnd des Phyaikus u eilheilenden 
Instruction lu erwarten steht. Dagegen wird, wo es sich um Fest- 
stellung lebensgefährlicher, ansteckender Krankheiten z. B. der asia- 
tischen Cholera oder des bösartigen Iferveofiebers, oder in Betreff der 
Thierkrankheiten um Feststdlung and Behandlung der Rinderpest, des 
Milzbrandes n. s. w. handelt, oder wo der Einsicht der Ortsbehörden nidit 
Vertrauen geschenkt werden kann, die persönliche Anwesenheit eines 
der Kreis-MedicinaUBeamten Behufs Constatirung der Krankheit und 
Anordnung der erforderlichen Schalzmaassregeln verlangt werden 



Der Königlichen Regierung öberlasse ich, hiemach den Landrath 
des Rothenburger Kreises zu bescheiden. 
Berlin, den 17. Februar 1854. 

Der Minister der geistlichen eCc. Angelegenheiten. 

(gez.) e. Raumer. 
An 
die Königliche Regtemng zu Xiegnil^. 

Abschrift hiervon zur .Kcnntnissnabme nnd Nacbächfnng. 
Berlin, den 17. Februar 1854. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. MedicinaNAogelegenhelten. 

An 
sitomtliche Qbrige Königlichen Regierungen. 



— 351 ~ 

V. Betriin die Etiilieferung ron schwaDgern Frauen and 
Säuglingen in die Zwangs-Anstali zu Graudensr. 

Wir bringen die Vorschrift, nach welcher weder schwangere 
Fraaen noch Kinder von der Strafanstalt angenommen werden^ mit dem 
Bemerken hierdurch in Erinnerung, dass die Schwangerschaft dann als 
vorhanden anzusehen ist, wenn sie bereits bis zum 7ten Monat vorge- 
schritten und dass hinsichts der Kinder in Ansehung derjenigen Säug- 
linge eine Ausnahme zulässig ist, welche noch nicht 6 Monate alt sind, 
insofern ihr Alter durch Taufzeugnisse dargethan ist, von der Mutter 
nicht getrennt werden dürfen. In Ansehung derjenigen Säuglinge aber, 
die über 6 Alonate alt sind , oder deren Alter^ nicht bescheinigt ist, 
kann dagegen die Miteinlieferung nur in dem Fall gestattet werden, 
wenn durch das mitbringende Zeugoiss eines approbirten Arztes dar- 
gethan wird, dass der individuelle Gesundheitszustand des Kindes oder 
der Mutter die Trennung des ersteren von letzterer unzulässig und 
das längere Verbleiben an der Mutterbrust unentbehrlich macht. 

Die betreffenden Polizeibehörden werden daher zu einer genauen 
Beachtung und Befolgung dieser Vorschrift angewiesen, da die Unter- 
lassung den Rücktransport auf Kosten der absendenden Behörde znr 
Folge haben wird. 

Marienwerder, den 28. October 1853. 

Königl. Preuss. Regierung. Abtheilung des Innern. 



VI. Beireffend die Zuziehung der Phyiiker bei Blöd- 
sinnigkeits - Erklärung. 

Auf Ihre Anfrage vopi «...;.. d. in der iV/schen Blödsinnigkeits- 
Erklärungs-Sache eröffnen wir Ihnen, dass es hinsichtlich der in Folge 
Rescriptes des König!. Min. der geistL, Unterr.- imd Med.-Angel. vom 
14. Nov. 1841 gebotenen Informatioas - Besuche einer besondem An« 
lorisaCion des Gerichts nicht bedart Giebt sich seitens des letstem 
hierbei eine Differenz ^ für den Einzelfall kund, so ist auf die ursprüng- 
liche Verfügung desselben Ministerü vom 23. October 1834 und des 
Königl. JBbitiz-Min. vom 12. Sept. ej, n. (s. t. KampU Jahrb. Bd. 44. 
S. 92.) zurückzugehen. — Wie Erstere eine das gerichtliche Yei^ 
fahren kategorisch regelnde — nicht bat sein können, sondern den 
Crerichtsbehörden „zur Berücksichtigung^ vergelegt ward: so ordnet 
m«h Letztere die AbhaHung der in Rede stehenden Tefnitte niobt 
Qtobedingt in der Wohnnng des Exptoranden «n. 

Dagegen steht tvt erwarten, dass das Gericht in deayenigeD Fillen, 
in welchen es durch die Abhaltung des Termins an gewöhnlicher 
Stelle f^den Zweck der Untersnchuag^* nicht zn verfehlen erachtet, für 
ein rabiges Lokal und ilie Entfernung aller die Untersuchung störenden 
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' 9#v)|[#B9 wBtunniM mbct^ wcMi ^Bfdi wo ] 
der Sftclnrcrtliiidife« fich diMea die NoIliwsdigiLeil, dee TcfmiB m 
loeo abfelulleii in fcheni aofdriogt, das Gericht den Vorstellimgeii 
derfelben Gehör geben werde, indem sie sich dadurch jeder Venint- 
wordichheit eines nngenngenden Ausfalles der Untersnchnng entliehen. 
Was die in Frage gestellte nothwendige Zasiehong des Pfa jsikns als sol- 
chen an dergleichen Untersuchungen seitens der Gerichte betrilR : so ist die- 
selbe allerdnigs in so fem xweckgeniftss^ als dieser die xweifelhaften 
Gemüthssnstände zu seiner besondem An%abe an machen, yerpflichtet 
gewesen ist. Dennoch liegt die nothwendige Zoziehnng desselben hier- 
bei nicht in der Gesetigebong, indem diese ihn nach dem Jostis-Hin.- 
Rescr. yom 25. März 1833 (v. Kamptz Jahrb. Bd. 41. S. 22S.) nur all- 
gemein als Sacbyerstftndigen betrachtet, ihn also allen andern Aerzten 
hierbei gleichstellt, und re$p. zu umgehen gestattet. Doch dürfte dies 
Letztere, ohne besondere Motive um so weniger geschehen, je mehr 
der Physikns mit der Gerichtsbehörde in geeignetem Vernehmen steht. 
— Hinsichtlich Ihrer Beschwerde liber die Art des Ihnen diesfällig 
seitens derselben gewordenen Bescheides, können wir Ihrer Auffassung 
nicht beipflichten, indem wir in demselben nur die strenge, am wenig- 
sten per copiam decreti gemilderte ' herkömmliche Geschäftssprache 
einer requirirenden Behörde zu erkennen yermögen. — Anlagen folgen 
urfick. 

Oppeln, den ■) 

Königliche Regierung. 
An den K. Kreisphysikus Dr. N, 



Vn. Betreffend die Vaceinaiion. 

Es hat lieh die Wohlthätigkeit der Schntcblattem- Impfung bei 
dem vielbch verbreitet gsweseneo Ausbrache der Menschenblattern so 
deutlieb erwiesen, dass ein Jeder, dem das Wohl der Seinigen nur" 
irgend am Herzen liegt, dazu beitragen rouis, dass dem Imfilurzte das 
schv^etige, mit groaMU Mühseligkeiten und Qpfem an Zeit wrhundene 
wichftge Gesch&ft , nicht noch schwieriger, ja pft unmöglich gemacht 
WMde« Besonders, ist die. Klage der loipfftrzte, dass ihnen die Be- 
schaffung guter Lympiie dadnrdE verkümmert, werde, . dass die Mutter 
sich hAuftg weigern,. Lymphe von den Blattern ihrer Kin^r zum lYeiter« 
Mpfen hetzugebeOf WAhrend ihre Kinder dpqb auch njur durch. 4«f 
Hergeben der Lymphe von , andern Kindern yaqciiprt wonden wai;^* 
Balst'eni ganz anbegcfindetes Yomrtheil, 4««s,de(i Jiindei^nu durch du 



') Die Data sind von deiid Herrn Einsender bei dieser und' dert 
folgenden Verfflgungen nicht angegeben worden. C 
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Abnekffleii' der Lymphe Sebmerc verursacht, oder der Erfo% derVac- 
cinatioB verkam meit werden köraite. 

Demgemäss machen wir darauf aufmerksam^ das« Eltern und Vor- 
munder verpflichtet sind^ die vaccinirten Kinder und resp, Pflegebe- 
fohlenen pünktlich zur Revision zu stellen, einmal, damit der Impfarzt 
sich von dem gründlichen Erfolg der Yaccination überzeugen Könne, 
und auch durch Abnahme der Lymphe zum Weiterimpfen befähigt 
werde. 

Wir hoffen, dass die Dominien, Geistlichen, Schullehrer und Schul- 
zen durch Belehrung auf die Eltern und Vormünder dahin einwirken 
werden, dass der wohlthätige Zweck der Yaccination erreicht und den 
Impfärzten ihr schweres Amt möglichst erleichtert werde, und machen 
nur noch darauf aufmerksam, dass die Impfscheine nur nach stattge- 
habter Revision ertheilt und dass Kinder^ ohne den Yaccinationsschein 
vorzuzeigen, in den Schulen nicht aufgenommen werden dürfen. 

Coslin, den 7. October 1853. 

Köm'gl. Regierung. Abtheiinng des Innern. 



Vllf. Beireffend die am haufigslen vorkommenden an- 
steckenden Krankheiten. 

Wir flndea uns veranlasst, die Bestimmung unserer Verordnung vom 
19. April 1841 (Amtsblatt Jahrgang 1841. S. 115.), wonach sämmt- 
liche MedicinaU Personen verpflichtet sind, sich mit den sanitäts-poli- 
^eilicben Yorschriften bei den am häufigsten vorkommenden ansteckenden 
KrankiieUen bekannt zu machen, auch auf die concessionirten Chirurgen- 
gebülfen aiiszudehnen, welche dieselben auf sämmtlichen Bürgermeister- 
ämtern (in hiesiger Stadt auf den Bureaus- der Polisei-Commissarien) 
fftr 5 Silbergroschen bab^n können. In Zukunft werden wir jedem zn 
concessionirenden Cbirurgengehülfen zDgleich mit der Concession und 
d^r Instruction vom 7. April d. J. ein Exemplar gegen Erstattung des 
Kostenpreises behändigen lassen. Bei der vorschriftsmässigen jährlicben 
Prüfung der Cbirurgengehülfen haben die Herren Kreis-Physiker auch 
zn erforschen, ob dieselben sich mit den sasitäts - poliseiltchen Vor- 
schriften genügend bekannt gemacht hab«n» Insbesondere ist die An- 
weisung zum Desinfections-Yerfahren bei ansteckenden Krankheiten zn 
berücksichtigen, indem die Cbirurgengehülfen verpflichtet sind, auf amt- 
liche wie auf Privat -Requisition die Desinfection nach ärztlicher Vor- 
schrift zu bewirken. Künftig werden wir Niemandem die Concession 
9ur Ausübung der kleinen Chirurgie ertbeilen, welcher nicht nachweisen 
kann, sic^ i« einem Civil- oder Miiitair-Spital die erfarderliißke Uebtng 
im Desinficiren erworben zn haben. 
Köln, den 9. December 1852. 

Königliche Regierung. 

Bd.¥. Bft.2. 23 
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IX. Bc^ffend die Verhöiang der Biiiflebkpi^aAg 4er 
Rinderpest 

Nach einer amtlichen Mittheilang der Kaiserlich Oesterreichischen 
Behörde ist ta Leitersdorf bei Troppau, mithin in so geringer Ent- 
fernung Ton den Grfinzen des diesseitigen Regierungs - Bezirks, die 
Rinderpest ansgebrochto, dass ivir uns veranlasst sehen, hiermit die im 
$. 3. des Gresetzes vom 27. Mdrz 1836 cur Abwendung von Vieh- 
seuchen enthaltenen Bestimmungen zur Anwendung ch bringen, und 
diese auf die mit Oesterreich gränzenden Kreise Netsse, Neustadt/ Leob- 
schjltz, Ratibor, Rybnick, Pless und Beuthen auszodehiien. 

Demnächst dfirfen aus Oesterreich: 

a. Hornvieh, Schaafe, Schweine^ Ziegen, Hunde und Federvieh', 
' frische Rinder- und andere Thierhäute, Homer und unge- 

schmolzenes Talg, ferner RindBeisch, DAnget, Rauchfatter und 
gebrauchte StallgerSthe jeder Art, gar nicht zugelassen werden; 

b. auch unbearbeitete Wolle, trocfcefue Häute und thierische Haare 
iexci Borsten) sind zurdckzuweisen, wenn Gründe zd der 
Annahme vorhanden sind, dass solche aus inficirten Orten her- 
stammen ; 

c. endlich sind nur solche Personen ohne Weiteres einzulassen, 
von welchen nach den Umständen anzunehmen ist, dass sie 
entweder in gar keinem inficirten Orte gewesen, oder doch 
daseibat mit dem inficirten Rin^feb mebt 'ta unmittelbare B^*- 

* Tfihrtieg gekommen sind. Alle Personen dagegen,' %ei dnen 
«ach ihren Verhtknissen die Beschäftigung und der Verkehr 
mit Riadvieh Terausausetaen ist, i. B. Vieh- tmd Lederhfttidler, 
Fleischer, Gerber, Abdecker, werden aeriHßkgewiesenv oder 
müssen aiob, wenn sehr erhebliche Grunde U» die Zidasaeiig 
sprechen, snvördenit einer sorgfältigen, unter polixeiHcher Aarf* 
siebt vorznndim enden Reinigung untei werfen. 
Hiera^oh haben die betreffenilen Polizei-Behörden und Gräoi**&>l^ 
Acuter, sowio das gewerbtreibeode Poblfhum, sofort streng lu ver- 
lahren, und sich genau nach obigen Bestimmungen «u achten ^). 
Oppela, den 11. November 18Ö3. 

Königliche Regierung^ 



X. Betreffend denselben Gegenstand. 

Eilier Benackrichtigiing dea K. K. Landea^Prftsidieni» m Trepp«« 
ceMge, ht in JLeiiendori; in der Nähe rtn Treppau, dl6 lUiide»pe«t 



') Eine ganz gleiche Verfugung hat die K. Regierung zu Liegnitz 
unter dem 13. November 1859 erlassen. C, 
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ansgebrodieii. ^ J^oinnifn dempach die ^vrjcl^ ^ Alforhöchste Ca- 
binets-Ordre yom 27. März 1836 gegen die Seuche angeordneten 
Haafftegeln S. 2. in den diesseitigen an Oesterreichiseh-Sehlesien grftn- 
lendeti Kreisen in Anwendung: 

a. Kein Rindvieh Irgend einer Art darf, ohne dass dasselbe zuvor 
der 21tigigen Quarantaine auf den dazu bestimmten Einlass- 
punkten unterworfen und während derselben völlig gesund be- 
fanden ist, eingebracht werden. 

b. Schwarz- und Wollen-Vieh ist am Einlassorte einer sorgfüllgen 
Reinigung durch Schwemmung, in der kalten Jahreszeit durch 
Wäsche in bedeckten Räumen, zn unterwerfen. Einer gleich 
sorgfältigen Reinigung müssen sich auch, nach dem Ermessen 
der ausfähr^den Behörde, die Treiber unterwerfen. 

c. Rihdörhättte durfbn nur, wenn sie völlig hart und ausgetrock- 
net, Hörner nur, wenfn sie von den Stirazapfen und altem häu- 
tigen Anhange befreit sind, unbearbeitete Wolle und thierische 
Haare (eerd. Borsten) dürfen nur in Säcken oder Ballen ver- 
packt Aber die Landesgränze 'angehen, und in diesem Zustande 
iii das Innere des Landes transportirt werdiin. Noch nicht 
völlig harte und aosgetrocknete Hänte — die im Wibter hart 
gefrornen Hänte könneaf, Wie sich von selbst versteht, lülr 
irockeile Häute nicht geächtet werden, — und Homer, die 

' ' von den Stirnzapfbn und häut^g^n Anhängen noch nicht befreit 
sind, müssen an der Gränse zurückgewiesen werden. 

Die Zurückweisung findet auch Statt, wenn unter einer La- 
dung Häute oder Homer auch nur einige nicht völlig barte und 
ausgetrocknete, oder' auch nur eialge von den Stirnzapfen oder 
den häutigen Anhängen noch nicht befreite gefunden werden 
und zwar trifft in solchen Fällen die Znrflckweisang die ganze 
Ladung. 

d. Geschmolzenes Talg kann nur in Fässern zugelassen werden, 
und das sogenannte Wampentalg (geschmolzenes Talg in häu- 

^gen, vom Rindvieh sefiist herrührenden Emballagen) passirt 
nur, wenn die häutigen Bmballageil an der Gränze vom Talge 
getrennt und vernichtet worden sind. 

e. Ungeschmolzenes Talg und frisches Fleisch' werden inrück- 
gewiesen. 

Sämmtlichen Pofitei - Behörden geben wir auf, die sferenge Aus- 
ffihrang vorstehender Anordnungen sorgfältig an Überwaehen. 
Breslau, den 13. November 1853. 

'Königliche Regierung. 



23* 
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XI. Beir^lTeDci denselben Cegeihsimd. 

. Im Goa? eraement Lablin und aaf dem rechten WeiduMlnCer Im 
Goayernement Warschaa ist, nach auTerlisMgen aaMlichen Ifachrichteni 
die Riaderpesl (Löserddrre) wiederom aaigehrochen. 

Wir beatimmen hiermit, in Folge der AUerhAchaten Verordnmig 
vom .27. Härs 1836 ( Geaetisammlimg pro 1836. Nr. IQ.), daai, Ton 
dem Tage der Bekanntmachong dieser V^rfägong ^ia aal weiAere Be- 

1. kein Rindvieh irgend einer Art ubef die Grtaie nnaeret De- 
partementa aaa dem Königreich Polen eingebracht, werden 
dar! 

2. Rinderhftnte dnrfen nnr, wenn aie völlig hart nnd aufgetrock- 
net, Hörner nur, wenn sie von den Stimaapfen nnd allem 
hantigen Anhange i»efreit sind, thieriache Haare (ßXcL .Borsten) 
nur in SAcken oder Ballen verpackt, über die Landesgränte 
eingehen nnd 'm das Innere des Landes transportirt werden. 

Die Zarfickweisung einer Ladong Hiute oder Hörner findet 
an der Gr&nse auch dann Statt, wenn unter einer solchen 
, Ladung auch nur einige nicht völlig harte nnd auagetcocknete, 
pder auch, nur einige von den S(irnzaplen oder dem hftntigen 
Anhange noch nicht befreite TheUe gefnnden werden, nnd 
awar- trifft in aolchen Fällen die Znrückweisnng die gante 
Ladong. 

3« GeschmoUenes Talg kann nur in. Fässern sugelaasen werden ; 
das sogenannte Wampentalg paisirt nur, wenn d\e hantigen 
Emballagen an der Gränse vom Talg getrennt nnd vernichtet 
worden sind» 

4. Ungesdunolcenea Talg nnd frisches Fleisch werden zurück- 
gewiesen. 

& Unbearbeitete Wqlle darf in Säcken, gut verpackt, über die 
Landesgränae eingehen und in das Innere des Landes trans- 
portirt werden, yfehn die.Eigenthümer den Ursprung der Wolle 
aus Orten, welche von dejt Rjnderpest nicht befallen gewesen 
sind, glaubhaft nachweisen können. 

6. Den bocken bleibt dex Eingang gestatte^ wenn selch/s in 
völlig trockenem, gebleichtem Zustande sich befindem* 

7. Schwara- und WoUepvieh muss am EtoJassorte einfar aorgfütigen 
Reinigung dqrch Waschi» u^d S^^wemmen nnt^rworfen .werr^ 
den, und müssen sich nach dem Ermessen, der ausführenden 
Behörde auch die Treiber d^r Heerden einer Reim'gung unter- 
werfen. 

Der Eingang des Schwari« nnd Wollenviehes kann nur über 
die, in der Amtsblatts - Verfügung vom 7. Mai 1851 (Amts- 
blatt 1851. Nr. 19.) beaeichneten Einlassorte in LeibiKb und 
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Piexoaka,. Kreises Thorn, zu G|Jluf| Grosfr- Gorcc«ica, Guisur 
und Nea- Zielen, Kreises Strasburg, erfolgen, und bleibt für 
" di^ mif der Weichsel eingehetiden thieri^cfareii Stofe die Zoll- 
Stelle zu Schillno geöffhet 
Sräfniiit1ic1i& PoHzel -Behörden^ iniibesondere aber äib Herren liaod- 
irfitbe der Grfinzkreise, haben für die Ausfuhrong - diescfr Verordamig 
Sorge zu tragen. ... 

- Mariei»werder,'deii'5. December 1853. 

Königlich Preusi^ische Regierung, Abiheilung des Innerti. 



XII. Beireffend denselben Gegenstand. 

Nachdem die im Königreich Polen zum Ausbruch gekodüfmene 
Rinderpest der diesseitigen Landesgränzo sich genähert hat, wird die 
Verschärfung der unterm 12. d. M. bereits angeordneten veterinär- 
polizeilichen Maassrcgeln nach §. 3. des Gesetzes vom 27. März 1836 
für die mit Polen gränzcnden Kreise Creutzburg; Rosenberg, Lublinits 
und Beuthen nöthig. 

Es dürfen daher aus Polen: 
' a. Hornvieh, Schaafe, Schweine^ Ziegen, Hunde und Federvieh, 
frische Rinds- und andere Thierhäute, Hörner und ungeschmol- 
zenes Talg, ferner Rindfleisch, Dünger, Rauchfutter und ge- 
brauchte Stallgeräthe jeder Art, gar nicht zugelassen werden; 
6. auch unbearbeitete Wolle, trockene Häute und thierische Haare 
(excL Borsten) sind zurückzuweisen, wenn Gründe zu der 
Annahme vorhanden sind, dass solche aus inGcirten Orten her- 
stammen ; 
c. endlich sind nur solche Personen ohne Weiteres einzulassen, 
von welchen nach den Umständen anzunehmen ist, dass sie 
entweder in gar keinem inficirten Orte gewesen, oder doch 
daselbst mit dem inficirten Rindvieh nicht in unmittelbare Be- 
rührung gekommen sind. Alle Personen dagegen, bei denen 
nach ihren Verhältnissen die Beschäftigung und der Verkehr 
mit Rindvieh vorauszusetzen ist, z. B. Vieh- und Lederhftndler, 
Fleischer, Gerber, Abdecker, werden zurückgewiesen, oder 
müssen sich, wenn sehr erhebliche Gründe für die Zulassung 
sprechen, zuvörderst einer sorgfältigen, unter polizeilicher Auf- 
sicht vorzunehmenden Reinigung unterwerfen. 
Hierhacfi haben die betreffenden Polizei-Behörden und Gränz-Zoll- 
Aemter, so wie daä gewerbtreibende Publikum, sofort streng zu ver- 
fahren; und sich genau nach obigen Bestimmungen zu achten. 
Oppeln, den 28. Januar 1854. 

Königliche Regierung« 
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Xm. B^tteflhnd denselben Geg^üsiattd. 

AqI eine jüngst erhaltene amtliche Mittheilonf über den Stand der 
Rinderpest im Königreiche Polen haben wir ans veranlasst gefunden, 
die dnrch unsere Amtsblatt - Bekanntmachung vom 24. d. M. verfügte 
GrAoisperre gegen dasselbe auf die Kreise Adebun und Schildberg 
eincuschr&nken, dagegen die milderen Bestimmnngen f. Z, des Ge- 
setxes vom 27. März 1836 ( Geseta-Sammlung pro 1836 pag. 174.) 
auf die Kreise Pleschen und Wreschen in Anwendung sn bringen. 

Demnach verordnen wir unter Uinweisung auf die in unserm 
oben beieichneten Publikandum ad Nr. 4. angedrohte Strafe hier- 
durch Folgendes: 

1. Kein Rindvieh irgend . einer Art darf fortan, bis xur Wieder- 
aufbebung dieser Verordnung, obne dass dasselbe zuvor der 
21 tftgigen Quarantaine auf dem ausschliesslichen Einlasspunkte 
zu Boguslawice, Pleschener Kreises, unterworfen und w&hrend 
derselben gesund befunden worden ist, eingebracht werden. 

2. Schwarz- und Woilenvieb, Rinderhfiute, unbearbeitete Wolle und 
thierische Haare {excl, Borsten)^ geschmolzenes und das so- 
genannte Wampentalg vorausgesetzt, dass die Rinderhünte 
völlig hart und ausgetrocknet, die Homer frei von den Stirn- 
zapfen und allen hantigen Anhängen, die Wolle und die thie- 
rischen Haare in Säcken oder Ballen verpackt sind, geschmol- 
zenes Talg iq Fässern verschlossen, das Wampentalg aber erst, 
nachdem es von seinen häutigen, an der G ranze zu verbren- 

. nenden, Emballagen getrennt worden iet, dürfen ausser dem 
bei Nr. 1. genannten Einlassorte, nur bei Borzykow, Wreschen 
nnd Rabakow, Pleschener Kreises, eingelassen werden. 

3. Das einzubringende Schwarz- und Wollenvieh ist vorher einer 
sorgfältigen Reinigung zu unterwerfen, welche während der 
Winterzeit durch Wäsche m bedeckten Räumen mit erwärmtem 
Wasser, im übrigen Jahre aber durch Schwemmen erfolgt. 
Einer gleich sorgfältigen Reinigung müssen sich die Treiber 
des einzubringenden Viehes (Nr. 1. und 3.) unterwerfen. 

4. Noch nicht völlig harte und ausgetrocknete Häute <t- die im 
Winter hart gefromen Häute können, wie sich von selbst ver- 

. steht, für trockene Häujte nicht geachtet werden — und Hör« 
ner, die von den Stirnzapfen und häutigen Anhängen noch 
nicht befreit sind, müssen an der Gränze zurückgewiesen wer- 

. den. Die Zurückweisung findet auch Statt, wenn unter einer 
Ladung Häute oder Hörner auch nur einige nicht völlig harte 
und ausgetrocknete, oder auch nur einige von den Stirnzapfen 
oder den häutigen Anhängen noch nicht befreit gefunden wer- 
den, nnd zwar trifft in solchen Fällen die Zuiflckweianng die 
ganie Ladung. 
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5. lhi98aeli(iioiien(M Talg und frisches Pleiscfa »M xiirikfcca« 

waisan. 
PM01I, den 11. Februar 1854. 

Königliche RegieraMg. 



XiV. Beireffend die ^fFeniliche Anpreisang nnd den Ver*> 
kauf von Heilmitteln gegen Kranlcheiten. 

Auf Grund des $. 11, de« Gesetsea voai 11. März 1850 aber die 
Polisei- Verwaltung verordnen wir hiermit für den ganzen Umfang un- 
sers Verwaltung^- Bezirkes: * 

Wer unbefugter Weise irgend welche Steife als Heilmittel gegen 
Krankheiten oder Körperschäden öffentlich anpreist oder als ein solches 
Heilmittel veriKauft oder feilhält, wird mit einer Geldbusse von 3 bis 
10 TlKkleni bestraft, vorbebeltlieh der durch die sonstigen gesetzlichen 
Bestimmungen verwirkten strengern Strafen. 

Dässeldorf, den 7. December 1853. 

Königliche Regierung. 



XV. Betrifft den anerlaubten Verkauf und Ankündigungen 
von Geheimmitteln oder Arzeneien. 

Gegen zahlreiche Krankheiten werden sdit einiger Zeit, und zwar 
vielmals von Ausländern, Heilmittel in den öffentlichen Blättern zum 
Verkauf angepriesen, die — ^im gunstigsten Falle unschädlich — dem 
Käuibr jedenlnUs eine ganz nutzlose Ausgabe verursachen ; dergleiohe* 
Uogehörigkeiten gehen so weit, dass selbst gegen solche körperliche 
Leiden, die ausschliesslich den chirurgischen Hulfsleistungen anheim 
fallen, Arzeneien zum innerlichen Gebrauch als uaöbertreflich heilseni 
zum Kauf ansgeboten werden. Einen ähnlichen Fall, der jungst zum 
weiteren Verfahren Veranlassang gegeben hat, enthalten die üffammern 
98 und 102. des vorjährigen Soester Kreisblattes, worin ein Schweizer 
gegen CJnterleibsbruche ein angeblich ganz zuverlässiges Heilmittel zum 
Preiee von 2 Thalern für die Dosis anpreist. 

Entweder besteht dieses Mittel aus gleichgültigen Dingen, in wels- 
chen Falle das Leiden unverändert bleiben witdj aber die beträcht«' 
liehen Kosten verloren geben ^ oder es sind darin reizende Stoffe vor« 
hande% in welchem Falle, neben dem GeMverluste^ die Gesundheit, ja 
sefwr bei enizftndlichen oder eingeklemniten Brächen das Leben ge- 
fährdet werden kann. 

Das Publikum wird dringend vor derartigen Rfissbrittcben dei 
Ar«enei-*H«Mlel0 gewarnt. 
' lüwsk M. 199. and 345. dea StraligeBeUbucb» isi sewohl die 
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Hdilqpig von KirankbeHon, als auch der Verkauf von Atfi«iHMen, ohne 
dazu durch eine Approbation oder besondere Erlaubniss befaf t au sein — 
verboten, — ein Verbot, worunter anch die dfenlliehe Ankündigung, 
als ein Versnob cum Verkaufe, von selbst fällt. 

Die betreffenden Behörden sind demnach verpflichtet, auf den un- 
erlaubten Verkauf von Geheimmitteln und Stoffen, die zum Heilzwecke 
dienen sollen, so wie auf deren Ankündigung anfmerksattisn aein, tmä 
jede Uebertreiung in geeignetem Wege xu verfolgen. 

Arnsberg, den 6. Januar 1854. 

Kdnigliche Regierung. 



XVI. BetrefTend die Verhiiiang von VergiriungsfaHen. 

Es ist kurzlich der Fall vorgekommen, dass Kirschmuss, welches 
zum Verkauf an das Publikum bestimmt war, in Tonnea'die Irnher 
zur Versendung der Bleiglätte lienutzt worden waren ^ verpackt nnd 
bei Prüfung auf chemischem Wege mit Bleigl&tte veninreinigt befunden 
worden ist. 

.Durch rechtzeitiges und angemessenes Einschreiten der betreffen- 
den Polizei- Behörde ist zwar der unter andern Umständen leicht mög- 
lichen Vergiftung im gedachten Falle vorgebeugt worden; der letztem 
ist aber ganz geeignet, dijB Polizei - Behörden, Bledicinal-Personen und 
das Publikum darauf aufmerksam zu machen, wie leicht dadurch Ver- 
giftungsfälle veranlasst werden können, wenn Gefässe, Tennen und 
dergleichen, welche zur Aufnahme und Versendung von giftigen Sub- 
stanzen, z. B. Bleiglätte, Arsenik u. s. w., verwandt worden sind und 
deshalb alsbald als Feuerungs- Material hätten verbraucht nnd auf diese 
Weise beseitigt werden sollen, zur Aufbewahrung oder Versendung 
von Lebensmitteln benutzt, ferner wenn zur Bereitung von Pflaumen-» 
oder Kirsch »Muss auf unvorsichtige Weise Gefässe gebraucht werden, 
welche geeignet sind, jenen Lebensmitteln schädliche oder giUige ßi-* 
genschaften mitsutheiien. 

Wir weisen deshalb die Polizei -Behörden, Medicinal- Beamte und 
Aerzte an , auf diesen Gegenstand besondere Aufmerksamkeit zu lidi- 
ten und setzen voraus, dass ersiere bei Z^eiten die geeigneten Schnitte 
thun werden, um der gedachten gefährlichen Ve^unreinigimg der Le- 
bensmittel, namentlich auch der gefährlichen Verwendung solcher Ge- 
fässe, in welchen Gifte versandt worden, in geeigneter Weise vorxa* 
beugen. Unserer Seits wird hierdurch für den Bezirk unserer Ver- 
waltung auf Grund' des §.11. des Gesetzes fiber die Polizei - Verwal- 
tung vom 11. März 1850 bestimmt und als Po 11 cqi -Verordnung 
hiermit päblicirt: 

dass, wer Lebensmittel, die zum Debit för das Publiko« bestimiul 
Bind, in -Gefässen aufbewahrt oder versendet, welche xnvoir anr 
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Aalbewahrung oder Versendung von Giftstoffen benutzt werden, oder 
welche nach ihrer sonstigen Beschaffenheit den Lebensmitteln eine 
schädliche Eigenschaft mitzutheilen geeignet sind, ferner, wer Ge- 
fasse, die zur Aufbewahrung oder Versendung von Giftstoffen, zum 
Beispiel Beiglätte oder Arsenik und dergleichen , gebraucht worden, 
verkauft oder an Andere uberlässt, vorbehaltlich der etwa ausserdem 
verwirkten Criminal-Strafe, mit einer Geldbusse bis zu Zehn Thalem, 
oder. im Unvermögensfall mit einer Gefängniss-Strafe bis zn viensehn 
Tagen zu belegen. 

Liegnitz, den 17. September 1853. 

Königliche Regierung. 



XVII. BHreflVnd den Verkauf gcsnndheiisschätnicher 
betränke. 

Von den Srhankwirthen werden häufig Getränke verkauft, welche 
aus Obst-Auspressungen, Weinstein, Essig, Sprit, Rum und anderen 
lagredieniien bereitet sind, die schon durch die in ihnen sich ent* 
wickelnde Gährung sehr verderblich auf die Gesundheit einwirken. 

Auf Grand de» $. 11. des GeseUes vom 11. JHäri 1850 (Gesets?- 
Samml. 'S. 265), verbieten wir idureh gegenwärtige Polizei-VeroirdAung 
ffir den ganzen Umfang unser» Regierangs -Bezirks den Verkauf von 
Getränken, deren Bestantttheile der Gesundheit gefährlich sind, bei einer 
Geldbusse von 1 — 10 Thalern, oder verhälfnissmässiger Gefängniss- 
Strafe. 

Gleichzeitig erinnern wir an die Strafbestimmung des Abschnittes 
5. im §. 375. des Strafgesetzbuches vom 14. April 1851, wonach das 
Feilhalten verfälschter, oder verdorbener Getränke oder Esswaaren mit 
einer Geldbusse bis zu 50Thalera, oder Gefängniss bis zu sechs Wo- 
chen ta bestrafen ist. ' 

' Die Polizei -Behörden haben nicht allein bei den Revisionen der 
Schankwirthschaften die Befolgung der vorstehenden Bestimmung sorg-^ 
QUig zu überwachen und jede Uebertretung zur Anzeige, Behufs der 
Bestrafung, zu bringen, sondern auch dafür zu sorgen, dass di^ 
der Gesundheit gefährlichen, verdorbenen oder verfälschten Getränke 
und Speisen, soweit nicht deren Aufbewahrung zur Feststellung des 
Thatbestandes der Uebertretung nöthig ist, vernichtet werden. " 

Sollten Gast- und Schaokwirthe sich dergleichen Uebertretungen 
wiederholt zu Schulden kommen lassen, so ist denselben nach Maass- 
gäbe der bestehenden Verordnangen, die Concession im n&cfasten Jahre 
zu entziehen. 

Oppeln, den 26. März 1853. 

Königliche Regierung. 
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Kritisclier Anzeiger neuer nnd eingesandter 
Schriften. 



Mimake mr h dSpartation suivi de con$id4r(Uion9 sur 
remprisonnemmt cellulaire par M. Lilui^ membrede 
V Institut et du Corps- lifp.$latif. Paris 1853. 56 S. 8. 

Der Verf., vormals Arzt aod namentlich anch ^fangniss- 
Arzt, macht hier ^wei seiner acadömischeu Vorlesungen bekannt: 
aber die Deportation der Verbrecher and über das Isolirsysteoi 
der Gefangenen. Entschieden spricht er sich gegen die Erstere und 
för Letzteres ans. Er weist nach, dass die Verbredier-Colonien 
wohl für England, aber nicht fiir Frankreich passen, da sie 
ungeheure Summen um so mehr kosten wurden, als etwa alle 
fünfzig Jahre immer wieder neue Colonien der Art gegründet 
werden müssten. Was die Isolirhaft betriftfr, als deren warmen 
Vertheidiger sich Herr L. bei seiner kürzlichen Anwesenheit in 
Berlin auch gegen den Ref. ausgesprochen hat, und die er in 
ihrer ganzen Strenge durchgeführt wissen will, ^o beweist er 
dnrch statistische VerhäFtntsse, dass die oft gehörten Vorwürfe 
gegen das Zellensystem, dass dasselbe die Zahl der Krankheiten 
und namentlich der Geisteskrankheiten bei den Gefangenen stei- 
gere, ungegründet seien« Wir müaacsi indeas gestehen, dass so 
kurze und summarische Zahlen, wie sie hier angefiihrt sind, die 
Frage nicht erschöpfen können, und dass selbst approxima- 
tive Angaben, wie die: dass durchschnittlich in der Freiheit 2 
Erkrankungen auf 100 arme Individuen zwischen 30 und 40 
Jahren und etwas weniger als 2 Todesfälle vorkommen ( ein 
Satz widerspricht offenbar dem andern 1 Ref.) sich sehr weit 
von der Wahrheit enlfernen. Auffallend ist es jedenfalls, dass 
in den letzten Jahren die Practiker (GefÜngnissärzte« Gefängniss- 
directoren u. s. w.) sich mehr nnd mehr von der Ansicht über 
die Trefflichkeit des Zellensystems zu trennen angefangen habeiu 
Auch in dem Berliner Zellengef&ngniss hat man das strenge 
System neuerlich verlassen. 
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Zur gerichtlichen Psychologie. Eine Auswahl von 
Entscheidungen: der K. wissenschaftlichen Deputation 
för da« Medicitial^ Wesen, mit Genehmigung u. 8. w: 
herausgeg. von Dr. K. W. Ideler, Geh. Med.-Rathe, 
ordentL Mitgliede der wiss. Deputation u. s. w. Ber- 
lin, 1854. 252 S. 8. 

In emer iBiuleitung, die fast die Hälfte der gaü^^ü Scbrifl 
afiBAiacht) legt Aßi^ Uert* Verf. KanSchftt, wie er es ddion Tiel- 
ftob an äadern Ortet)} neuerlichst in GoUdammer^» Archiv für 
Strairechtspflege fast ganz gleichlautend gethan, seine hier des- 
halb als Dekanot vorauszasetzeaden allgemeineil Ansichten 
dber das Wesen dUr Geisteskrankheiten, über DispMtians* und 
Zurechnuugsfahigkeit dar, Ansichten, in denen er^ gewiss mit 
Zustimmung aller nicht blosser Theoritiker, der strengen, nicht 
der laxen Praxis huldigt, nnd deren conseqo^te Darlegung 
iiorch emen «o erfahrenen Irrenaret, wie Herr i., gewiss noch 
▼on allgemeinerer Wirkung sein würde, wenn dmelbe seine 
Rede mehr zu coneentriren verstfiade. Den zweiten Theil der 
Schrift bilden fünf Superarbitria der obersten wlssensohäflliehen 
Rtedlcinal-Behörde aus der Feder des Herrn Yerf.. die keinen 
Auszug geslatteur 



Die Vaccination und ihre neuesten Gegner Mit 
besonderer Rücksicht auf Carnofs ^yEssai de mortaliti 
comparie avani el depuis Fintrodiuction de la vaeeine en 
France/' Von Dr. Jff. Haeser, ordentl Prof. der Me- 
dicin an der K. Universität zu Greifswald. Berlin, 
1864. X und 55 S. 8. 

Der Officier Carnot in Paris, wie vor ihm in Deutsch- 
land bekanntlich ein gewisser Dr. Nittinger es neuerlich mit 
wahrhaft ergötzlichem Pathos gethan, hat es unternommen, 
wieder einmal eine Campagne gegen die Vaccine zu eröffiaen. 
Mit anscheinenden factis^ a. h. mit ganz ohne allen logischen 
Verstand zusammengerafften Zahlen, die gar kein tertiüm com- 
parationis bieten, will er beweisen, dass durch die Vaccination 
dieEhen weniger fruchtbar geworden sind und die Sterblichkeit 
grade in den productivsten Lebensaltern der Menschen sich ver- 
mehrt hat Französische Aerzte (Bayard} nach ihm haben 
^1^ ihm angeschioeisen und sogar schon eine schön klingende 
Phrase flh* tlire angebliche These gefVinden: der Abdominal- 
hlphusIst'Ale «ttrückgdretene (dtai^h die Vacoidation ^on der 
Hqnt [?)} yerdi-äi^) PaHdto. — - Der Verf. hat sich die 
dattKijfisWtotfali MiSie ^^rnmen^ den ^berfllidili«hen ZaUen des 
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Herrn Camot gründliche stattslisel|e Nachweise fnlgegenzaseUe^ 
die die Behauptiuigea des Lelzlern auf ihr Nichts ziiruckfubreu, 
ond jene Phrasen id ihrer ganzen Biosse hin&nsfeUen. Solehe 
Gegner, wie sie bisher auf dem Feld« der 'Kitbpci8kei|.-Impf«ng 
erscbienea sind, wei'dea da^ Moqum^t Jenner^s wahrlich m>cb 
nicht umstürzen ! 



DieBlatternkrankheit in pathologischer und sanitäis- 
polizeilicher Beziehung mit Zugrundelegung QUer;bi^ 
herigen Erfahrungen untersucht und kritisch beleucb^ 
tet von Chr. E. Eimer, M. D., Grossh. Hess. Assi- 
stenz- u. Badearzt ia Langenbrückeo. Leipzig, 1853« 
XII u. 204 S. 8. 

8ehr zoiallig trifft in der Reihe uasierer Studien diesBuob 
mit der so eben genannten Sehrift Zusammen, der «s in seiDW 
Tendenz grade gegenüber sieht, £ß liefert eine sehr lobens^ 
wcrthe, gründliche Monographie der Poeken, die der Verft 
nach allen Richtungen iiiei* betrachtet. • 

Er hält das Blattern-Contackiin für identisch mit dem Kuh* 
pockenstoff, der nur ein beim Durchgang durch .den Tbieror- 
sanismus abgeschwächtes Pockengift ist, wofür er namentlich die 
bekannte Tbatsache als Beweis anführt, dass Menschenpocken 
bei der Impfung auf Kühe Kuhpocken liefern. Der Verf. ist 
ferner ein Anhänger der Identität der Variola und Variolois 
und der Noth wendigkeit der Revaccination, die er nach etwa 
20 Jahren nach der ersteu Impfung angestellt wiese» . will. 
Die Sperrmaassregein gegen die Pocken verwirft er. als T^xa- 
torisck und unnütz, ein Satz, dem wir in dieser Allgemeinheit 
und ohne Rücksicht auf die verschiededenlocaleh Verbältnisse, 
wie z. B. Familienhäuser, Gefängnisse u. dgl., keineswtges 
beitreten können. 



Jahresbericht des statistischen Aihts im Königl. Polizei- 
Präsidio zu Berlin für das Jahr 1852; Von Dr. E. B 
Müller^ Regierungs- und Medicinalräth^ und Dr. phil 
a F. Schneider. Leipzig, 1858. 127 S. 8. ^ 

Ein äusserst dankenswerther Bericht über die statastisebeu 
Verhältnisse Berlins, jetzt einer Stadt von nahe einer halben 
Million Einwohnern, betreffend deren met^rologiscbe und Pop^r 
lations - Verhältnisse , . finanzielle, Angelegenheiiea, Steujern, Cour 
sumtiou u. s. w. u. s. w., der aU einzelner Jahresbe|^htjn4^iiicl^ 
noch keine allgemeine Resultate gestattet, aber sokihe ak.Äilr 
fang eimer hoifeaUKh folgenden grössern Reihe von Jabr^shf^icli- 
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teti. iil dier Folgfe aHerdiugs, und zwar in dnem Maasse ge>v9h- 
rea wkrd^ vne sie bis jetzt von den grossen Eoro^äiscben 
Haajptstödten nur von Paris vorliegen. Jeder Freund und Be- 
arbeiter der Statistik in allen ihren Zweigen wird sich der 
Behörde, die diese Arbeit organisirt hat, lebhaft verbanden 
Ohlen. 



Das Malaria-Siechthum, vorzugsweise in sanitiits- 
poIUeilicher Beziehung. Von Dr. Joseph Bierbauniy 
prakt. Arzte o. s. w. Wesel, 1853. XH u. 172 S. 8. 

Der fleissige Verf. schreibt viel und hat wenig beobachtet. 
Diese Schriftsiellerei hat in unserer Zeit, nachdem bereits so 
ungeheures compilatorisches Material angehäuft ist, mit Recht 
viel von ihrem frühern Werth verloren. Ein Bogen Eigenes 
ist jetzt so viel werth und mehr, als zwanzig Bogen auch 
noch so gründlicher Compilation. Eine solche ist allerdings die 
vorliegende, und wir wollen nicht verkennen, dass darin eine 
Menge von Thatsachen zusammengestellt sind, die man, wo 
man sie braucht, erst mühsam ans den zerstreuten Schriften 
zusammensuchen müsste. 



Lehrbuch für Heildiener. Ein Leitfaden für die bei 
Ausübung der Heilkunst erforderlichen Hülfsverrlch^ 
tungen und für die Krankenpflege. Von Dr. K. WoU- 
heim, prakt. Arzt. Berlin, 1853. Xu. 182 S, 8. 

Wer es weiss, wie schwierig Anweisungen zu einem Zweck, 
wie der vorliegende, zu schreiben sind, der wird der hier ge- 
nannten Schrift das Prädicat : „geschickt gemacht^' nicht versagen. 
In populairem, leicht fasslichen Stil sind die Geschäftsverrichtun- 
gen dieser „HeHdiener^^ oder Chirurgengehülfen erläutert, und 
durch 50 in den Text gedruckte Holzschnille versin nlicht, und 
nirgends ist, was besonders anzuerkennen, zu viel gegeben. Zweck- 
mässig ist auch der kleine Anhang, der die betrci)*enden'' straf- 
gesetzlichen Bestimmungen enthält. 
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Denkschrift über cüe orientaUßche ResI in $apijtat$,-ppi- 
lizeilicker Beziehung, nebst einer Seilage ülher den 
Typhus ikterodeSf das sog, gelbe Fieber, von Dr.. /oä. 
Bapt. V. Weissbrody K. B. Ober -Med. -Rath, ordentl 
Prof. in München u. s. w. München, 1853; VHI o. 
103 S. 4. 

Die Schrift, die ein Superarbitriam der Munchener obern 
Medicinal-Behörde ist, entbot haopt^äcblicb. nur eine .ZqBAmmen* 
stell uDg der Verhandlungen in der Pariser Äcad. de Mid, über 
die Pestquarantainen, und zieht daraus ^e Schlösse über die 
Contagiofilität der Pest und ihre Afitiheilbarkeil durch Träfer, 
folglich über die Nothwendigkeit der Sperranstalt.en. dagegen. 
Bekanntlich hatte der englische board of health die gegentnei- 
Bgen Maassregieln seiner Regieruns empfohlen, und einer Kritik 
der englischen Schrift verdankt das Superarbitrium seine Ent- 
stehung, das, wie gesagt, besonders darin einen Werth hat, dass 
es eine Zusammenstellung der französischen Verhandlungen' lie- 
fert, die nicht überall zugänglich sind. 



